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      Das Buch


      


      Nach reiflicher Überlegung sind die Werwölfe an die Öffentlichkeit getreten und haben sich den Menschen zu erkennen gegeben. Die Hoffnungen auf ein friedliches Zusammenleben zwischen Menschen und Wölfen wird jedoch jäh zerstört, als ein brutaler Serienmörder in Boston Jagd auf Wölfe, Hexen und Feenwesen macht. Der Marrok, der mächtigste Werwolf Amerikas, schickt seinen Sohn Charles und dessen innig geliebte Gefährtin Anna in die Stadt, um die mysteriösen Morde aufzuklären. Das ungleiche Traumpaar kommt dem Geheimnis schneller auf die Spur als ihm lieb sein kann, denn nun geraten Anna und Charles selbst ins Visier des Killers …


      

    

  


  
    
      Die Autorin


      


      Patricia Briggs, Jahrgang 1965, wuchs in Montana auf und interessiert sich seit ihrer Kindheit für Fantastisches. So studierte sie neben Geschichte auch Deutsch, denn ihre große Liebe gilt Burgen und Märchen. Neben erfolgreichen und preisgekrönten Fantasy-Romanen wie Drachenzauber und Rabenzauber widmet sie sich ihrer Mystery-Saga um Mercy Thompson. Nach mehreren Umzügen lebt die Bestsellerautorin heute gemeinsam mit ihrer Familie in Washington State.
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      Für all jene,


      die im Dunkeln leben und gegen Monster kämpfen,damit wir anderen sicher sind.
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      Prolog


      Es war einmal ein kleines Mädchen namens Leslie.


      In dem Jahr, in dem sie acht wurde, passierten in ihrem Leben zwei Dinge: Ihre Mutter verließ Leslie und ihren Vater, um mit einem Börsenmakler nach Kalifornien zu ziehen; und mitten in einem sensationellen Mordprozess enthüllte das sagenumwobene Feenvolk aus den Märchen der Welt seine Existenz. Von ihrer Mutter hörte Leslie nie wieder etwas, doch beim Feenvolk war das anders.


      Als sie neun Jahre alt war, nahm ihr Vater eine Stelle in einer fremden Stadt an. Sie zogen aus dem Haus, in dem Leslie aufgewachsen war, in eine Wohnung in Boston, wo sie die einzigen Schwarzen in einer sonst ausschließlich weißen Nachbarschaft waren. Ihre Wohnung lag im obersten Stockwerk eines schmalen Hauses, das Mrs. Cullinan gehörte, die im Erdgeschoss wohnte. Mrs. Cullinan passte auf Leslie auf, während ihr Vater arbeitete, und ihre stillschweigende Unterstützung erleichterte es Leslie, mit den Nachbarskindern in Kontakt zu kommen, die auf Kekse oder Limonade zu Besuch kamen. Unter Mrs. Cullinans kompetenter Aufsicht lernte Leslie Häkeln, Stricken, Nähen und Kochen, während ihr Dad das Haus und den Rasen der alten Frau perfekt in Ordnung hielt.


      Selbst als Erwachsene war Leslie sich nicht sicher, ob ihr Dad die alte Frau bezahlt hatte oder ob diese sie ohne Absprache unter ihre Fittiche genommen hatte. Das hätte sie Mrs. Cullinan durchaus zugetraut.


      Als Leslie in der dritten Klasse war, verschwand ein kleiner Junge aus dem Kindergarten. In der vierten Klasse verschwand eine ihrer Klassenkameradinnen, ein Mädchen namens Mandy. Im selben Zeitraum wurden auch viele Haustiere vermisst – überwiegend Kätzchen und junge Hunde. Nichts davon hätte Leslies Aufmerksamkeit erregt, wäre nicht Mrs. Cullinan gewesen. Auf ihren täglichen Spaziergängen (Mrs. Cullinan nannte sie »Kontrollbummel« und gab offen zu, dass sie herausfinden wollte, was die Leute in der Nachbarschaft so trieben) hielt die alte Dame vor Suchplakaten an Laternenpfählen und Ladenfenstern an, um dann ein kleines Notizbuch herauszuziehen und alle Informationen abzuschreiben.


      »Suchen wir nach verlorenen Tieren?«, fragte Leslie schließlich. Überwiegend lernte sie durch Beobachtung und nicht durch Fragen, da die Leute ihrer Erfahrung nach besser mit Worten logen als mit Taten. Aber sie hatte keine gute Erklärung dafür gefunden, was mit den vermissten Haustieren geschehen sein konnte, und schließlich musste sie doch versuchen, mithilfe von Worten dahinterzukommen.


      »Es ist immer gut, die Augen offen zu halten.« Das war keine richtige Antwort, aber Mrs. Cullinan klang besorgt, also hakte Leslie nicht weiter nach.


      Als Leslies Geburtstagswelpe – ein Mischling mit braunen Augen und großen Pfoten – plötzlich verschwand, presste Mrs. Cullinan die Lippen zusammen und verkündete: »Es ist Zeit, dem ein Ende zu machen!« Leslie war sich ziemlich sicher, dass ihre Vermieterin nicht wusste, dass sie sie gehört hatte.


      Ein paar Tage später aßen Leslie, ihr Vater und Mrs. Cullinan gerade zu Abend, als eine schicke Limousine vor Miss Nellie Michaelsons Haus hielt. Aus den dunklen Tiefen des glänzenden Wagens stiegen zwei Männer in Anzügen und eine Frau mit einem weiß geblümten Kleid, das zu sommerlich und luftig wirkte, um zu ihren Begleitern zu passen. Die Männer waren für eine Beerdigung gekleidet, sie dagegen für ein Picknick im Park.


      Leslies Vater und Mrs. Cullinan verließen den Tisch, um unverhohlen aus dem Fenster zu starren, während die drei Leute, ohne anzuklopfen, Miss Nellies Haus betraten.


      »Was …?« Der Gesichtsausdruck von Leslies Vater wechselte in einem Augenblick von neugierig (niemand besuchte je Miss Nellie) zu grimmig, und er packte seinen Revolver und seine Dienstmarke. Doch Mrs. Cullinan stoppte ihn auf der vorderen Veranda.


      »Nein, Wes«, sagte sie seltsam leidenschaftlich. »Nein. Sie gehören zum Feenvolk, und sie sind hier, um einen Schlamassel des Feenvolkes zu bereinigen. Lass sie tun, was nötig ist!«


      Leslie, die um die Beine der Erwachsenen herumspähte, sah endlich, was die beiden so in Aufregung versetzt hatte: Die zwei Männer trugen Nellie aus ihrem Haus. Sie wehrte sich, und ihr Mund war weit aufgerissen, als würde sie schreien, doch kein Laut drang heraus.


      Leslie hatte immer gefunden, dass Nellie mit ihren traurigen blauen Augen und ihrem weichen Mund aussah, als wäre sie ein Model oder ein Filmstar. Aber im Moment sah sie nicht hübsch aus. Sie schien nicht verängstigt – sondern wütend. Ihr wunderschönes Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzogen, die so beängstigend wirkte, dass sie Leslie selbst noch als Erwachsene in ihren Albträumen verfolgen sollte.


      Die Frau in dem luftigen Feenkleid, die zusammen mit den Männern gekommen war, verließ das Haus genau in dem Moment, in dem die Männer Nellie endlich auf den Rücksitz der Limousine geschoben hatten. Sie verschloss die Haustür hinter sich, dann sah sie auf und entdeckte, dass drei Leute sie beobachteten. Nach kurzem Zögern schlenderte sie über die Straße und über den Gehweg auf sie zu. Die Frau schien sich nicht schnell zu bewegen, doch kaum hatte Leslie auch nur realisiert, dass sie auf sie zusteuerte, öffnete sie auch schon das Gartentor.


      »Und was genau beobachtet ihr eurer Meinung nach hier gerade?«, fragte sie sanft, doch etwas in ihrer Stimme sorgte dafür, dass Leslies Vater die Pistole in seinem Holster entsicherte.


      Mrs. Cullinan trat vor. Ihre Miene war so hart wie an dem Tag, als sie sich einer Gruppe Halbstarker gestellt hatte, die eine alte Frau für ein leichtes Opfer hielten. »Gerechtigkeit«, sagte sie mit derselben unterschwelligen Drohung in der Stimme, die dafür gesorgt hatte, dass sich die Jungs lieber nach anderer Beute umgesehen hatten. »Und werden Sie bloß nicht frech! Ich weiß, was Sie sind, und ich habe keine Angst vor Ihnen!«


      Die seltsame Frau senkte in einer aggressiven Geste den Kopf, und ihre Schultern verspannten sich. Leslie trat hinter ihren Vater. Aber Mrs. Cullinans Antwort hatte die Aufmerksamkeit der Männer neben der Limousine erregt.


      »Eve!«, rief einer der Männer leise, die Hand auf der offenen Autotür. Sein Akzent klang so deutlich irisch wie der von Mrs. Cullinan, seine Stimme voll und schön. Mühelos drang sie über die Straße, als handelte es sich um das einzige Geräusch weit und breit. »Komm zum Auto und leiste Gordie Gesellschaft, ja?« Selbst Leslie wusste, dass dies keine Bitte war.


      Die Frau versteifte sich. Sie kniff die Augen zusammen, aber sie drehte sich um und ging. Nachdem sie seinen Platz am Auto eingenommen hatte, kam der Mann über die Straße.


      »Sie müssen Mrs. Cullinan sein«, sagte er, sobald er nah genug für ein ruhiges Gespräch war. Er hatte eines dieser unauffällig gut aussehenden Gesichter, die in einer Menschenmenge nicht weiter herausstachen – bis auf die Augen. Egal, wie sehr sie sich bemühte, Leslie konnte sich nie daran erinnern, welche Farbe diese Augen hatten; nur daran, dass sie seltsam und wunderschön waren.


      »Sie wissen, dass ich das bin«, entgegnete Mrs. Cullinan steif.


      »Wir wissen zu schätzen, dass Sie uns angerufen haben, und ich würde Ihnen gern eine Belohnung hinterlassen.« Er hielt ihr eine Visitenkarte entgegen. »Einen Gefallen, wenn Sie ihn dringend brauchen.«


      »Meine Belohnung besteht darin, dass die Kinder wieder sicher spielen können.« Sie stemmte die Hände in ihre Hüften und machte keinerlei Anstalten, dem Mann die Karte abzunehmen.


      Er lächelte, ohne seine Hand zu senken. »Ich werde Ihnen nichts schuldig bleiben, Mrs. Cullinan.«


      »Und ich bin nicht so dumm, ein Geschenk von den Feen anzunehmen!«, blaffte sie.


      »Eine einmalige Belohnung«, beharrte er. »Etwas Kleines. Ich verspreche, dass Ihnen oder den Ihren kein absichtlicher Schaden zugefügt wird, solange ich lebe.« Dann fügte er mit schmeichelnder Stimme hinzu: »Kommen Sie! Ich kann nicht lügen. Wir leben in einer anderen Zeit, in der Ihre Art und unsere lernen müssen, zusammenzuleben. Sie hätten Ihre Vermutungen – die vollkommen richtig waren – auch der Polizei darlegen können. Hätten Sie das getan, wäre sie nicht verschwunden, ohne noch viel mehr Kinder zu töten als nur die, die sie bereits entführt hatte.« Er seufzte und warf einen Blick über seine Schulter zu den getönten Scheiben der Limousine. »Es ist schwer, sich zu verändern, wenn man so alt ist, und unsere Nellie hatte schon immer die Angewohnheit, kleine Dinge zu fressen.«


      »Weswegen ich Sie gerufen habe«, erklärte Mrs. Cullinan beherzt. »Ich wusste nicht, wer die Kleinen entführt hatte, bis ich vor zwei Tagen Nellie in unserem Hinterhof gesehen habe und am nächsten Morgen der Welpe dieses Kindes fehlte.«


      Der Feenmann schaute zum ersten Mal Leslie an, aber sie war zu durcheinander, um seine Miene zu deuten. »Kleine Dinge fressen«, hatte der Mann gesagt. Und Welpen waren klein.


      »Ah«, entfuhr es ihm nach einem langen Moment. »Kind, lass dir zum Trost gereichen, dass der Tod deines Welpen bedeutet, dass niemand sonst mehr durch ihre Untaten sterben wird. Kaum eine faire Entschädigung, das weiß ich, aber immerhin etwas.«


      »Geben Sie es ihr!«, verlangte Mrs. Cullinan plötzlich. »Ihr Welpe ist tot. Geben Sie ihr die Belohnung! Ich bin eine krebskranke alte Frau; ich werde das nächste Jahr nicht mehr erleben. Geben Sie sie ihr!«


      Der Feenmann musterte Mrs. Cullinan, dann ging er vor Leslie auf ein Knie. Sie umklammerte mit tränenüberströmtem Gesicht die Hand ihres Vaters. Sie wusste nicht, ob sie um ihren Welpen weinte oder um die alte Frau, die mehr eine Mutter für sie war, als ihre Mutter es je gewesen war – oder um sich selbst.


      »Ein Geschenk für einen Verlust«, erklärte er. »Nimm das und benutze es, wenn du es am dringendsten brauchst.«


      Leslie versteckte ihre freie Hand hinter dem Rücken. Der Mann versuchte, den Tod ihres Welpen durch ein Geschenk wiedergutzumachen, genauso wie die Leute es versucht hatten, nachdem ihre Mom gegangen war. Geschenke machten nichts besser. Ihrer Erfahrung nach traf sogar das Gegenteil zu. Der riesige Teddybär, den ihre Mama ihr am Abend ihres Auszuges gegeben hatte, saß ganz hinten in Leslies Schrank vergraben. Sie schaffte es einfach nicht, ihn wegzuwerfen, aber sie konnte ihn auch nicht anschauen, ohne dass ihr schlecht wurde.


      »Mit dem hier kannst du ein Auto oder ein Haus bekommen«, erläuterte der Mann. »Geld für eine Ausbildung.« Er lächelte recht freundlich – und sah plötzlich vollkommen anders aus, irgendwie realer, als er weitersprach: »Oder um einen anderen Welpen vor Monstern zu retten. Du musst es dir einfach nur ganz fest wünschen und die Karte zerreißen.«


      »Jeder Wunsch?«, fragte Leslie misstrauisch und nahm die Karte, eher weil sie nicht mehr im Fokus der Aufmerksamkeit dieses Mannes stehen, als dass sie die Karte besitzen wollte. »Ich will meinen Welpen wiederhaben.«


      »Ich kann nichts und niemanden wieder zum Leben erwecken«, erklärte er ihr traurig. »Könnte ich es, würde ich es tun. Aber davon mal abgesehen, kann ich fast alles.«


      Sie starrte auf die Karte in ihrer Hand. Jemand hatte nur ein Wort darauf geschrieben: GESCHENK.


      Er stand auf. Dann lächelte er – ein so fröhliches, strahlendes Lächeln, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Und, Miss Leslie«, ergänzte er, obwohl er ihren Namen gar nicht hätte kennen dürfen, »nicht einfach mehr Wünsche wünschen! So funktioniert es nicht.«


      Sie hatte sich gerade gefragt …


      Der seltsame Mann drehte sich zu Mrs. Cullinan um, nahm ihre Hand und küsste sie. »Sie sind eine Dame von seltener Schönheit, schneller Auffassungsgabe und großzügigem Geist.«


      »Ich bin eine neugierige alte Vettel, die sich überall einmischt«, erwiderte sie, aber Leslie merkte, dass sie trotzdem erfreut war.


      Als Erwachsene bewahrte Leslie die Visitenkarte, die der Feenmann ihr gegeben hatte, hinter ihrem Führerschein auf. Sie war noch so frisch und sauber wie an dem Tag, als sie sie bekommen hatte. Zur großen Überraschung ihrer Ärzte verschwand Mrs. Cullinans Krebs auf wundersame Weise, und sie starb erst zwanzig Jahre später im Alter von vierundneunzig Jahren in ihrem eigenen Bett. Leslie vermisste sie immer noch.


      Sie hatte an jenem Tag zwei wertvolle Dinge über das Feenvolk gelernt: Sie waren mächtig und charmant – und sie fraßen Kinder und Welpen.
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      Geh nach Hause!«, knurrte Bran Cornick Anna an.


      Niemand, der ihn so sah, vergaß je, was hinter der freundlichen Fassade des Marrok lauerte. Aber nur dumme – oder verzweifelte – Leute riskierten es, seinen Zorn herauszufordern, und damit auch das Monster hinter der Maske des netten Kerls. Anna war verzweifelt.


      »Wenn du mir versicherst, dass du meinen Ehemann nicht mehr rufen wirst, damit er Leute umbringt«, erklärte Anna verbissen. Sie schrie nicht, sie brüllte nicht, sie konnte jedoch auch nicht einfach aufgeben.


      Offensichtlich hatte sie ihn bis an die äußersten Grenzen seiner Geduld und seines zivilisierten Verhaltens getrieben. Er schloss die Augen, wandte den Kopf ab und forderte sie sehr freundlich auf: »Anna. Geh nach Hause und beruhige dich!« Was er meinte, war, dass sie nach Hause gehen sollte, damit er selbst sich beruhigen konnte. Bran war Annas Schwiegervater, ihr Alpha und außerdem der Marrok, der alle Werwolfrudel in diesem Teil der Welt allein durch seinen Willen regierte.


      »Bran …«


      Mit der Kontrolle über seine Wut verlor er auch die Kontrolle über seine Macht. Die fünf anderen Wölfe im Raum, die sich neben Anna im Wohnzimmer seines Hauses aufhielten, ließen sich zu Boden fallen, selbst Brans Gefährtin Leah. Sie senkten ihre Köpfe und legten sie leicht schräg, um ihm ihre Kehlen darzubieten.


      Bran machte keine drohende Geste, doch dass sie sich so schnell unterwarfen, bewies seine Wut und Dominanz. Nur Anna blieb, ein wenig überrascht über ihre eigene Kühnheit, auf den Beinen. Als Anna misshandelt und unterworfen nach Aspen Creek gekommen war, hätte sie sich schon für eine Woche in einer Ecke verkrochen, wenn jemand sie nur angeschrien hätte.


      Sie suchte Brans Blick und fletschte leicht die Zähne, als die Welle seiner Macht wie eine Frühlingsbrise über sie hinwegwehte. Nicht dass sie keine Angst hatte, aber nicht vor Bran. Er würde sie niemals verletzen, das wusste sie, egal was ihr Stammhirn ihr einreden wollte.


      Sie hatte panische Angst um ihren Gefährten. »Du irrst dich«, erklärte Anna ihm. »Du liegst falsch, falsch, falsch! Und du bist entschlossen, das nicht einzusehen, bis er über jede Heilung hinaus zerstört ist.«


      »Werde erwachsen, kleines Mädchen!«, knurrte Bran, und jetzt waren seine Augen – in denen langsam ein heller Goldton das Haselnussbraun verdrängte – auf sie gerichtet und nicht mehr auf den Kamin in der Wand. »Das Leben ist kein Zuckerschlecken, und jemand muss die harten Aufgaben erledigen. Du wusstest, was Charles ist, als du ihn geheiratet und als deinen Gefährten angenommen hast.«


      Er versuchte, es darzustellen, als ginge es um sie, damit er nicht auf sie hören musste. Er konnte nicht so blind sein! Es war seine Sturheit. Und deswegen machte sein Versuch, die Diskussion zu verschieben – wo es überhaupt keine Diskussion geben sollte –, Anna einfach nur wütend.


      »Jemand hier benimmt sich wie ein Kind, aber ich bin es nicht!«, knurrte sie zurück.


      Brans nächstes Knurren kam ohne Worte.


      »Anna, halt den Mund!«, flüsterte Tag drängend. Sein großer Körper lag auf dem Boden, und seine roten Dreadlocks bissen sich mit dem Kastanienbraun des Perserteppichs. Er war ihr Freund, und überwiegend vertraute sie dem Urteil des Berserkers. Unter anderen Umständen hätte sie auf ihn gehört, aber im Moment hatte sie Bran wütend genug gemacht, dass er nicht mehr sprach – also konnte sie ein paar Worte sagen, um zu ihm durchzudringen.


      »Ich kenne meinen Gefährten«, setzte sie an, »besser als du. Er wird zerbrechen, bevor er dich enttäuscht oder seine Pflicht vernachlässigt. Du musst damit aufhören, weil er es nicht kann!«


      Brans nächste Worte waren nichts als ein dumpfes Flüstern. »Mein Sohn wird sich weder verbiegen noch wird er zerbrechen! Er hat seine Aufgabe schon ein Jahrhundert lang erledigt, bevor du überhaupt geboren wurdest, und er wird sie auch in einem weiteren Jahrhundert noch erfüllen!«


      »Seine Aufgabe bestand darin, Gerechtigkeit zu üben«, sagte Anna. »Das konnte er, selbst wenn es bedeutete, Leute zu töten. Aber jetzt ist er nichts weiter als ein Meuchelmörder. Seine Beute klammert sich reumütig an seine Beine. Sie weinen und flehen um Mitleid, das er ihnen nicht erweisen darf. Es zerstört ihn!«, schloss sie schonungslos. »Und ich bin die Einzige, die das bemerkt.«


      Bran zuckte zusammen. Und zum ersten Mal ging Anna auf, dass Charles nicht der Einzige war, der unter den neuen, härteren Regeln litt, nach denen die Werwölfe nun leben mussten.


      »Hoffnungslose Zeiten«, entgegnete Bran grimmig, und Anna hoffte inständig, dass sie zu ihm durchgedrungen war. Doch dann schüttelte er den Moment der Schwäche ab und verkündete: »Charles ist stärker, als du ihm zubilligst. Du bist ein dummes kleines Mädchen, das nicht so viel weiß, wie es denkt. Geh nach Hause, bevor ich etwas tue, was ich später bereuen werde! Bitte!«


      Die kurze Pause vor dem letzten Wort verriet ihr, dass es sinnlos war. Bran wusste es. Er verstand es, und er hoffte entgegen aller Hoffnung, dass Charles durchhielt. Ihre Wut verpuffte und ließ … Verzweiflung zurück.


      Für einen langen Moment sah Anna ihrem Alpha direkt in die Augen, dann erkannte sie ihre Niederlage an.


      Anna wusste genau, wann Charles vorfuhr. Er kam aus Minnesota, wo er sich um ein Problem gekümmert hatte, das der dortige Rudelführer nicht hatte lösen können. Selbst wenn sie das Motorengeräusch des Lasters nicht gehört hätte, die Magie, die jeden Wolf mit seinem Gefährten verband, hätte ihr verraten, dass Charles zu Hause war. Das jedoch war alles, was ihre Verbindung ihr verriet – seine Seite des Bandes war so undurchlässig, wie er sie nur abschirmen konnte, und das sagte einiges mehr über seinen seelischen Zustand aus, als er wahrscheinlich preisgeben wollte.


      An der Art, wie er nichts zu Anna durchdringen ließ, konnte sie ablesen, dass es wieder eine schlimme Reise gewesen war, auf der er zu viele Leute tot zurückgelassen hatte. Vermutlich Leute, die er nicht hatte töten wollen.


      In letzter Zeit war jede Reise schlimm gewesen.


      Zuerst hatte sie helfen können, aber dann hatten sich die Regeln verändert. Nachdem die Werwölfe dem Rest der Welt ihre Existenz offenbart hatten, bedeutete die neue öffentliche Aufmerksamkeit, dass es nur unter außergewöhnlichen Umständen eine zweite Chance für die Wölfe gab, die sich nicht an die von Bran aufgestellten Gesetze hielten. Anna hatte Charles weiterhin auf seinen Reisen begleitet, weil sie ihn nicht allein leiden lassen wollte. Aber als sie Albträume bekam, in denen sie immer wieder den Mann sah, der in schweigendem Flehen vor ihr auf die Knie gefallen war, ließ ihr Gefährte nicht mehr zu, dass sie mitkam.


      Sie war eigensinnig und betrachtete sich selbst gern als tough. Sie hätte ihn umstimmen oder ihm einfach heimlich folgen können. Aber Anna hatte sich nicht gegen Charles’ Beschluss aufgelehnt, weil sie erkannt hatte, dass sie ihm seinen Job nur erschwerte. Er hielt sich für ein Monster und konnte nicht glauben, dass sie die Tode bezeugen wollte, deren Bote er war.


      Also ging Charles allein jagen – wie er es schon seit hundert Jahren oder länger tat, wie sein Vater betont hatte. Seine Jagd endete immer erfolgreich – und symbolisierte gleichzeitig auch ein Scheitern. Er war dominant; er wurde von dem tiefsitzenden Drang getrieben, die Schwachen zu beschützen. Paradoxerweise beinhaltete das auch die Wölfe, die er töten sollte. Wenn die hinzurichtenden Wölfe starben, starb ein Teil von Charles mit ihnen.


      Bevor Bran sie in die Öffentlichkeit geführt hatte, hatten die jungen Wölfe – diejenigen, die seit weniger als zehn Jahren verwandelt waren – mehrere Chancen bekommen, wenn ihre Vergehen auf einem Kontrollverlust beruhten. Bei anderen wurden mildernde Umstände in Betracht gezogen, die ihre Strafe herabsetzten. Aber jetzt wusste die Öffentlichkeit von ihnen, und niemand durfte erfahren, wie gefährlich die Werwölfe wirklich waren.


      Die Aufgabe, normale Gerechtigkeit zu üben, oblag dem Alpha des Rudels. Früher hatte Charles nur ein paarmal im Jahr losziehen müssen, um sich um die Probleme zu kümmern, die über das Normalmaß hinausgingen. Viele der Alphas waren unzufrieden mit den neuen, harten Gesetzen, und so musste sich Bran, und damit Charles, immer mehr um die Vollstreckung der Regeln kümmern. Inzwischen reiste Charles ungefähr zwei- oder dreimal im Monat durchs Land, und das belastete ihn.


      Anna konnte fühlen, dass Charles inzwischen im Haus stand, also legte sie ein wenig mehr Leidenschaft in ihre Musik und rief ihn mit dem süßen Klang des Cellos, das sein erstes Weihnachtsgeschenk an sie gewesen war.


      Wenn sie nach oben ginge, würde er sie ernst begrüßen, um ihr dann zu sagen, dass er mit seinem Vater reden müsste, und das Haus wieder verlassen. Er käme ungefähr einen Tag später zurück, nachdem er in den Bergen als Wolf herumgelaufen war. Aber eigentlich kehrte Charles nie mehr ganz zu ihr zurück.


      Es war einen Monat her, dass er sie zum letzten Mal berührt hatte. Sechs Wochen und vier Tage, seit er sie zum letzten Mal geliebt hatte, das letzte Mal vor der letzten Reise, auf die er sie mitgenommen hatte. Das hätte sie auch Bran erzählt, wenn er nicht diesen »Werde erwachsen, kleines Mädchen«-Kommentar von sich gegeben hätte. Wahrscheinlich hätte sie es Bran trotzdem sagen sollen, aber sie hatte aufgegeben, ihn zur Einsicht bringen zu wollen.


      Stattdessen hatte sie sich entschlossen, etwas anderes zu versuchen.


      Sie befand sich im Musikzimmer, das Charles ihr im Keller eingerichtet hatte, während er im Erdgeschoss blieb. Statt mit Worten zu ihm durchdringen zu wollen, ließ sie ihr Cello für sich sprechen. Voll und warm glitten die Töne aus ihrem Bogen und schwebten die Treppe hinauf. Nach einem Moment hörte sie, wie die Stufen unter seinem Gewicht knarrten. Sie atmete erleichtert auf. Musik war etwas, das sie verband.


      Ihre Finger tanzten für ihn über die Saiten, lockten ihn zu ihr, aber im Türrahmen hielt er an. Sie konnte seinen Blick fühlen, er sprach jedoch kein Wort.


      Anna wusste, dass ihr Gesicht friedlich und kühl wirkte, wann immer sie ihr Cello spielte – das Ergebnis von übermäßiger Übung unter einem Cello-Lehrer, der ihr erklärt hatte, dass sich auf die Lippen zu beißen und das Gesicht zu verziehen jedem Jurymitglied verriet, dass sie sich anstrengen musste. Ihre Gesichtszüge waren nicht gleichmäßig genug, um sie als wahre Schönheit bezeichnen zu können, aber sie war auch nicht hässlich, und heute hatte sie ein paar Make-up-Tricks eingesetzt, um ihre Sommersprossen zu verbergen und ihre Augen zu betonen.


      Annas Finger berührten die Saiten und zitterten, um den Klang des Cellos auf den längeren Tönen mit einem Vibrato zu versehen. Sie hatte ihr Spiel mit einem Teil aus Pachelbels Kanon in D-Dur begonnen, den sie grundsätzlich zum Aufwärmen spielte oder wenn sie sich noch nicht sicher war, was sie wirklich spielen wollte. Sie dachte darüber nach, zu etwas Anspruchsvollerem zu wechseln, aber Charles lenkte sie zu sehr ab. Außerdem versuchte sie ja nicht, ihn zu beeindrucken, sondern ihn zu verführen, damit er sich helfen ließ. Also brauchte Anna ein Stück, das sie spielen konnte, während ihre Gedanken bei Charles waren.


      Wenn sie Bran nicht dazu bringen konnte, ihren Gefährten nicht mehr zum Töten zu schicken, gelang es ihr vielleicht, Charles zu überzeugen, dass er sich von ihr dabei helfen ließ, die Folgen dieser Einsätze zu verarbeiten. Vielleicht würde ihnen das ein wenig Zeit erkaufen, bis sie den richtigen Baseballschläger – oder Bowlingkegel – fand, um seinem Vater ein wenig Verstand einzuprügeln.


      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Sein Salish-Erbe verlieh ihm eine wunderbar dunkle Haut und ein (in ihren Augen) exotisches Gesicht, während sich das walisische Erbe seines Vaters nur subtil zeigte: in der Form seines Mundes oder der Wölbung seines Kinns. Doch es war seine Arbeit, nicht seine Herkunft, die sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarren ließ und seine Augen kalt und hart machte. Seine Pflichten hatten an ihm genagt, bis nichts zurückgeblieben war als Muskeln, Knochen und Anspannung.


      Sie verließ Pachelbel mit einer improvisierten Überleitung, um die Tonart von D zu G zu wechseln, dann spielte sie die Einleitung zu Bachs Cello-Suite I. Nicht dass das ein einfaches Stück gewesen wäre, aber sie hatte es in der Highschool auf einem Konzert gespielt, also beherrschte sie es noch im Schlaf. Während Annas Finger sich wie von allein bewegten, erlaubte sie sich nicht, Charles noch einmal anzusehen, egal wie sehr sie sich nach seinem Anblick verzehrte. Stattdessen starrte sie das Ölgemälde eines schlafenden Luchses an, während er sie beobachtete. Wenn sie ihn dazu bringen könnte, sich ihr zu nähern, endlich damit aufzuhören, sie vor seiner Aufgabe beschützen zu wollen …


      Und dann vermasselte sie alles.


      Sie war eine Omega-Wölfin. Das bedeutete nicht nur, dass sie die einzige Person auf dem Kontinent war, deren Wolf es ihr erlaubte, sich dem Marrok zu stellen, wenn er wütend war, sondern auch, dass sie generell eine magische Begabung besaß, wölfische Temperamente zu beruhigen. Egal ob sie das wollten oder nicht. Es fühlte sich falsch an, anderen ihren Willen aufzuzwingen, und sie versuchte, es nur dann zu tun, wenn die Situation nichts anderes zuließ. In den letzten paar Jahren hatte Anna gelernt, wann und wie sie ihre Fähigkeiten am besten einsetzte. Aber ihr Wunsch, Charles wieder glücklich zu sehen, durchbrach die Barriere ihrer hart errungenen Kontrolle, als gäbe es sie gar nicht.


      In einem Moment spielte sie mit ihrem gesamten Selbst für ihn, konzentrierte sich nur auf ihn – und im nächsten streckte sich ihre Wölfin und beruhigte Charles’ Wolf, ließ ihn einschlafen, sodass nur noch die menschliche Hälfte zurückblieb … Charles drehte sich wortlos um und ging entschlossen davon. Er, der vor nichts und niemandem floh, verließ ihr gemeinsames Haus durch die Hintertür.


      Anna legte ihren Bogen weg und stellte ihr Cello wieder auf den Ständer. Charles würde für Stunden nicht wiederkommen, vielleicht sogar einige Tage nicht. Die Musik hatte nicht gewirkt, wenn der einzige Teil, der davon angezogen wurde, Charles’ Wolf war.


      Auch Anna verließ das Haus. Der Drang, etwas zu tun, nahm in ihr so stark zu, dass sie ohne echtes Ziel durch die Gegend fuhr. Entweder sie tat das, oder sie würde weinen. Und sie weigerte sich, zu weinen. Vielleicht konnte sie noch einmal zu Bran gehen. Doch als sie die Abzweigung zu seinem Haus erreichte, fuhr sie daran vorbei.


      Wahrscheinlich war Charles zu Bran unterwegs, um ihm zu erzählen, was er für die Wölfe dieser Welt getan hatte – und es wäre … unangenehm, ihm zu folgen, als würde sie ihn jagen. Außerdem hatte sie bereits mit Bran gesprochen. Er wusste, was mit seinem Sohn geschah; sie wusste, dass er es wusste. Wie Charles selbst wog er das Leben der gesamten Art gegen die Möglichkeit ab, dass Charles unter der Belastung seiner notwendigen Aufgaben zerbrechen würde, und hielt das Risiko für akzeptabel.


      Also fuhr Anna durch die Stadt, bis sie am anderen Ende ein großes Glashaus am Waldrand erreichte. Sie hielt neben einem großen Willys-Jeep und marschierte los, um Hilfe zu suchen.


      Viele Wölfe nannten ihn den Mohren – was er nicht mochte, weil er fand, es hätte etwas Vampirisches, einen Teil einer Person zu nehmen und sie darauf zu reduzieren. Sein Gesicht und seine Haut zeigten sein nordafrikanisches Erbe, aber Anna stimmte ihm zu, dass das sicherlich nicht sein gesamtes Sein ausmachte. Er sah sehr gut aus, war sehr alt, extrem tödlich – und im Moment topfte er Geranien um.


      »Asil«, setzte sie an.


      »Ruhig!«, unterbrach er Anna. »Belästige meine Pflanzen nicht mit deinen Problemen, bevor sie nicht sicher in ihren neuen Töpfen stecken! Mach dich nützlich, und schneide die Rosen an der Wand!«


      Sie schnappte sich einen Korb und fing an, verblühte Rosen abzuzupfen. Man konnte nicht mit Asil reden, bevor er nicht mit dem fertig war, was er gerade vorhatte – ob es nun darum ging, sie zu beruhigen, bevor sie sich unterhielten, eine kostenlose Arbeitskraft zu gewinnen oder einfach nur schweigend seine Arbeit zu tun. So wie sie Asil kannte, konnten es auch alle drei Dinge gleichzeitig sein.


      Anna arbeitete ungefähr zehn Minuten, bevor sie ungeduldig wurde und nach einer Rosenknospe griff, weil sie wusste, dass er immer ein Auge auf jeden hatte, der mit seinen kostbaren Blumen beschäftigt war.


      »Erinnerst du dich an die Geschichte von der Schönen und dem Biest?«, fragte Asil sanft. »Mach nur! Nimm dir diese kleine Blüte. Schau, was dann passiert!«


      »Die Schöne und das Biest ist ein französisches Märchen, und du bist nur Spanier«, erklärte Anna ihm, ließ aber gleichzeitig die Knospe los. Der Vater der Schönen hatte eine Blüte gestohlen und teuer dafür bezahlt. »Und auf keinen Fall bist du ein verzauberter Prinz.«


      Er säuberte sich die Hände und drehte sich mit einem leisen Lächeln zu ihr um. »Tatsächlich bin ich das sogar. Kommt auf die Definition von ›Prinz‹ an.«


      »Hah!«, machte Anna. »Die arme Belle würde dein hübsches Gesicht küssen, und dann, puff, wärst du ein Frosch!«


      »Ich glaube, du bringst da verschiedene Märchen durcheinander«, entgegnete Asil. »Aber selbst als Frosch würde ich nicht enttäuschen. Bist du hergekommen, um über Märchen zu sprechen, querida?«


      »Nein.« Sie seufzte und setzte sich auf einen Arbeitstisch neben eine Reihe kleiner Töpfe, aus denen jeweils ein einzelnes erbsengroßes Blatt spross. »Ich bin hier, um deinen Rat in Bezug auf Biester einzuholen. Vor allem, um Informationen über das Biest einzuholen, das uns alle beherrscht. Da komme ich natürlich zu dir. Bran muss aufhören, Charles loszuschicken, damit er tötet. Es zerstört ihn!«


      Asil setzte sich auf den Tisch ihr gegenüber und sah sie über den schmalen Gang hinweg an. »Du weißt, dass Charles fast zweihundert Jahre lang gelebt hat, ohne dass du dich um ihn gekümmert hast, ja? Er ist keine zerbrechliche Blüte, die deine sanfte Berührung braucht, um zu überleben.«


      »Er ist auch kein Killer!«, blaffte Anna.


      »Da möchte ich widersprechen.« Als sie ihn anknurrte, breitete Asil friedfertig die Hände aus. »Die Ergebnisse sprechen für sich. Ich bezweifle, dass es noch andere Wölfe gibt, die so viele andere Werwölfe getötet haben – bis auf gerade Anwesende natürlich.« Er deutete mit einer bescheidenen Geste auf sich selbst, was viel über seine schauspielerischen Fähigkeiten aussagte, denn Asil war alles andere als bescheiden.


      Anna schüttelte den Kopf und ballte vor Frust ihre Hände zu Fäusten. »Ist er nicht! Zu töten tut ihm weh. Aber er sieht es als notwendig …«


      »Was es ist«, murmelte Asil gönnerhaft.


      »Schön«, stimmte sie scharf zu. Sie hörte das Knurren in ihrer Stimme, konnte es aber nicht kontrollieren. Der vollkommene Reinfall bei Bran hatte sie gelehrt, dass sie ruhig bleiben musste, wenn sie alte, dominante Wölfe von irgendetwas überzeugen wollte. »Ich weiß, dass es notwendig ist. Natürlich ist es notwendig! Charles könnte niemanden töten, wenn er es nicht für notwendig hielte. Und Charles ist der Einzige, der dominant genug ist, um diesen Job zu erledigen, ohne gleichzeitig Alpha zu sein, was Ärger mit den Alphas der Reviere hervorriefe, die er betreten muss. Schön. Das bedeutet nicht, dass er so weitermachen kann. ›Notwendig‹ heißt nicht automatisch ›möglich‹.«


      Asil seufzte: »Frauen!« Wieder seufzte er theatralisch. »Ruhig, Kind! Ich verstehe. Du bist eine Omega, und Omegas sind in Bezug auf den Schutz ihres Gefährten noch schlimmer als Alphas. Aber dein Gefährte ist sehr stark.« Bei den letzten Worten verzog er das Gesicht, als hätte er einen bitteren Geschmack im Mund. Anna wusste, dass Asil nicht gut mit Charles zurechtkam, aber dominante Wölfe hatten dieses Problem untereinander häufig. »Du musst einfach nur ein wenig Vertrauen in ihn haben.«


      Anna sah ihm direkt in die Augen. »Er nimmt mich nicht mehr mit, wenn er auf Reisen geht. Als er diesen Nachmittag nach Hause kam, habe ich seinen Wolf schlafen geschickt, und sobald der Wolf ruhig war, ist er ohne ein Wort gegangen.«


      »Hast du erwartet, dass das Leben mit einem Werwolf einfach sein würde?« Asil runzelte die Stirn. »Du kannst nicht alles heilen. Das habe ich dir erklärt. Omega zu sein. macht dich nicht zu Allah.« Asils vor langer Zeit gestorbene Gefährtin war eine Omega gewesen. Er hatte Anna alles beigebracht, was sie jetzt darüber wusste, und anscheinend glaubte er, das verliehe ihm den Posten des Ersatzvaters. Oder vielleicht behandelte er auch einfach jeden so von oben herab. »Omega bedeutet nicht grenzenlose Macht. Charles ist ein eiskalter Killer – frag ihn doch selbst! Und das wusstest du, als du ihn geheiratet hast. Du solltest aufhören, dir Sorgen um ihn zu machen und stattdessen anfangen, darüber nachzudenken, wie du mit der Situation klarkommen willst, in die du dich gebracht hast.«


      Anna starrte ihn an. Sie wusste, dass er und Charles nicht gerade enge Freunde waren. Aber sie hatte nicht geahnt, dass Asil Charles nicht im Geringsten kannte, dass auch er nur die Fassade sah, die Charles der Welt präsentierte.


      Asil war ihre letzte, verzweifelte Hoffnung gewesen. Sie rutschte langsam vom Tisch, wandte ihm den Rücken zu und ging niedergeschlagen und verzweifelt zur Tür. Sie wusste einfach nicht, wie sie ihm, wie sie Bran deutlich machen sollte, wie die Dinge wirklich standen. Bran war derjenige, der zählte. Nur er konnte Charles zu Hause halten. Sie hatte darin versagt, ihren Schwiegervater zu überzeugen, und gehofft, dass Asil ihr dabei helfen könnte.


      Draußen war es noch für ein paar Stunden hell, aber Anna spürte bereits den Druck des zunehmenden Mondes. Sie öffnete die Tür, dann drehte sie sich noch einmal zu Asil um. »Ihr seht ihn alle falsch – du und Bran und alle anderen. Er ist stark, aber niemand ist so stark. Er hat seit Monaten kein Instrument berührt und nicht einmal eine einzige Note gesungen.«


      Asil riss den Kopf hoch und musterte sie einen Moment, womit er bewies, dass er doch zumindest ein wenig über ihren Ehemann wusste.


      »Vielleicht«, lenkte er mit einem Stirnrunzeln ein und stand langsam auf. »Vielleicht hast du recht. Sein Vater und ich sollten uns einmal unterhalten.«


      Asil betrat das Haus des Marrok, ohne zu klopfen. Bran hatte nie protestiert, und jeder andere Wolf hätte vielleicht geglaubt, dass er es einfach nicht bemerkte. Asil wusste, dass Bran alles bemerkte und aus welchen Gründen auch immer beschlossen hatte, ihm diesen kleinen Akt des Widerstands zu erlauben. Und das reichte fast aus, um Asil an die Tür klopfen und warten zu lassen, bis er hereingebeten wurde. Fast.


      Leah saß auf der Couch im Wohnzimmer vor dem riesigen Fernseher und schaute sich irgendeinen Film an. Sie sah auf, als er vorbeiging, machte sich aber nicht die Mühe, zu lächeln, während aus dem Surround-Sound-System die schrillen Schreie einer Frau erklangen. Als Asil nach Montana gekommen war, hatte Leah mit ihm geflirtet – die Gefährtin seines Alphas, die es hätte besser wissen müssen. Er hatte es ihr ein Mal erlaubt, aber beim zweiten Mal hatte er ihr beigebracht, keine Spielchen mit ihm zu treiben.


      Also saß sie auf der Couch und starrte ihn für einen Moment böse an, bevor sie den Blick abwandte, als langweilte er sie. Sie wussten jedoch beide, dass er ihr in Wirklichkeit Angst machte. Asil schämte sich deswegen ein bisschen, aber nur, weil er wusste, dass seine Gefährtin – sie war schon lange tot, aber er liebte sie noch immer – von ihm enttäuscht wäre. Leah Angst einzujagen war einfacher und befriedigender gewesen, als sie einfach nur wissen zu lassen, dass ihre Flirterei nicht willkommen war und ihr auch nichts von dem einbringen würde, was sie wollte.


      Hätte er damals nicht erwartet, dass der Marrok ihn schon bald hinrichten würde – schließlich war das der Grund gewesen, warum er zum Montana-Rudel gekommen war –, hätte er sie vielleicht nicht so gründlich verängstigt. Trotzdem war er nicht unglücklich darüber, dass Leah ihn so weit wie möglich ignorierte – und auch weniger unglücklich darüber, dass der Marrok ihn nicht getötet hatte. Asil hatte festgestellt, dass ihn das Leben immer noch überraschen konnte, also war er bereit, eine Weile länger zu bleiben.


      Er folgte dem leisen Geräusch von Stimmen zum Arbeitszimmer des Marroks, um anzuhalten, als ihm klar wurde, dass es sich bei dem Mann, der mit dem Marrok sprach, um Charles handelte. Wäre es jemand anders gewesen, hätte er gestört und stillschweigend erwartet, dass der rangniedrigere Wolf – und rangniedriger waren sie alle – sich zurückzog.


      Asil runzelte die Stirn und versuchte zu entscheiden, ob es besser war, das Gespräch mit oder ohne Charles im Raum zu führen. Die Strategie war wichtig. Dominante Wölfe, wie er und Bran es waren, konnten zu nichts gezwungen werden. Man konnte sie nur überzeugen.


      Letztendlich entschied er sich für ein Gespräch unter vier Augen und ging weiter zur Bibliothek, wo er eine Ausgabe von Ivanhoe fand und noch einmal die ersten Kapitel las.


      »Romantisches Geschwafel«, sagte Bran vom Türrahmen aus. Zweifellos hatte er Asil gewittert, sobald dieser am Arbeitszimmer vorbeigelaufen war. »Und aus historischer Sicht ziemlich löchrig.«


      »Ist daran irgendetwas falsch?«, fragte Asil. »Romantik ist gut für die Seele. Heldentaten, Aufopferungsbereitschaft und Hoffnung.« Er hielt inne. »Der Drang zweier unterschiedlicher Menschen, zu einem Ganzen zu werden. Scott hat es nicht auf historische Korrektheit angelegt.«


      »Das ist auch gut so«, grummelte Bran und setzte sich auf das Sofa gegenüber von Asil, »weil er es nicht geschafft hat.«


      Asil las weiter. Diese »Befragungstechnik« hatte er oft bei Bran beobachtet, und er ging davon aus, dass der alte Wolf sie erkennen würde.


      Bran schnaubte amüsiert und gab nach, indem er das Gespräch eröffnete: »Also, was führt dich heute Nachmittag hierher? Ich gehe nicht davon aus, dass es das plötzliche Bedürfnis war, Sir Walters schneidigen Ritterroman zu lesen.«


      Asil schloss das Buch und schielte unter gesenkten Wimpern zu seinem Alpha hinüber. »Nein. Aber es geht um Romantik, Aufopferungsbereitschaft und Hoffnung.«


      Bran warf den Kopf zurück und stöhnte. »Du hast dich mit Anna unterhalten! Wenn ich gewusst hätte, wie nervig es ist, eine Omega im Rudel zu haben, die sich mir nicht unterwirft, hätte ich …«


      »Sie in die Unterwerfung geprügelt?«, murmelte Asil verschlagen. »Sie ausgehungert und gequält und wie Dreck behandelt, damit sie ihre eigene Natur niemals verstehen lernt?«


      Betretenes Schweigen breitete sich aus.


      Asil schenkte Bran ein bösartiges Lächeln. »Ich weiß es besser. Du hättest sie noch zweimal schneller gebeten, hierherzukommen. Es ist gut für dich, jemanden zu haben, der nicht immer nachgibt. Oh, die frustrierende Freude, eine Omega um sich zu haben! Ich erinnere mich gut daran.« Sein Lächeln wurde breiter, als ihm klar wurde, dass er einst geglaubt hatte, nie wieder lächeln zu können, wenn er sich an seine Gefährtin erinnerte. »Unendlich irritierend, aber gut für dich. Sie ist auch gut für Charles.«


      Brans Miene versteinerte sich.


      »Anna hat mich besucht«, fuhr Asil fort, während er Bran genau beobachtete. »Ich habe ihr gesagt, dass sie endlich erwachsen werden muss. Sie hat ›in guten wie in bösen Tagen‹ geschworen. Sie muss endlich verstehen, dass Charles eine harte Aufgabe zufällt, und dass er manchmal Zeit braucht, um damit zurechtzukommen.« Das war nicht genau das, was er ihr erklärt hatte, aber wahrscheinlich hatte Bran ihr genau das erzählt. Die ausdruckslose Miene seines Alpha verriet ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


      »Ich habe ihr gesagt, dass sie die größeren Zusammenhänge nicht sieht«, fuhr Asil mit aufgesetzter Ernsthaftigkeit fort. »Charles ist der Einzige, der diese Aufgabe erledigen kann – und ich habe ihr auch klargemacht, dass diese Aufgabe nie wichtiger war als jetzt, wo die Augen der Welt auf uns gerichtet sind. Es ist nicht einfach, Todesfälle durch Geschichten über wilde Hunde oder Aasfresser zu vertuschen, die an der Leiche genagt haben, nachdem die Person an etwas anderem gestorben ist. Jetzt nicht mehr. Die Polizei hält Ausschau nach Anzeichen dafür, dass die Killer Werwölfe sind, und das können wir uns nicht leisten. Ich habe Anna gesagt, dass sie endlich erwachsen werden und die Realität akzeptieren muss.«


      Die Muskeln an Brans Kinn zuckten. Asil hatte schon immer ein Talent besessen, Stimmen zu imitieren, und bei den letzten Sätzen hatte er Bran fast perfekt nachgeahmt.


      »Also hat sie aufgegeben«, sprach Asil weiter, jetzt wieder mit seiner eigenen Stimme. »Sie ging, während ich in dem zufriedenen Wissen zurückblieb, dass sie ein schwaches Weibchen ist, das sich mehr Sorgen um ihren Gefährten macht als um das Wohl aller. So wie Frauen auch sein sollten. Es ist eigentlich nicht fair, ihnen Vorwürfe zu machen, wenn es uns stört.«


      Bran schenkte ihm einen kühlen Blick, daher wusste Asil, dass er ihn mit dieser letzten Bemerkung hart getroffen hatte.


      Asil lächelte reumütig und streichelte das Buch in seiner Hand. »Dann, viejito, hat sie mir erzählt, dass es Monate her ist, seitdem er das letzte Mal musiziert hat, egal auf welche Weise. Wann ist zuletzt ein Tag vergangen, an dem Charles nicht eine Melodie gesummt oder auf seiner Gitarre gespielt hätte?«


      Bran wirkte schockiert. Das hatte er nicht gewusst. Er stand auf und fing an, durch den Raum zu tigern.


      »Es ist eine Notwendigkeit«, sagte er schließlich. »Wenn ich ihn nicht schicke, wen dann? Meldest du dich freiwillig?«


      Das war unmöglich, und sie wussten es beide. Einmal töten, oder vielleicht auch drei oder vier Mal, und Asil würde jegliche Kontrolle verlieren. Asil war zu alt, zu anfällig, um zur Jagd auf Werwölfe ausgeschickt zu werden, und würde es viel zu sehr genießen. Er konnte den wilden Geist seines Wolfes in sich spüren, der sich bei der Aussicht auf so eine Jagd, auf einen echten Kampf und das Blut eines starken Gegners zwischen seinen Fängen aufgeregt in ihm bemerkbar machte.


      Bran war mit seiner Tirade noch nicht am Ende. »Ich kann keinen Alpha in das Revier eines anderen Rudels schicken, ohne dass dies zu einer Provokation eskaliert, die noch mehr Blutvergießen nach sich zieht. Ich kann nicht dich schicken. Ich kann nicht Samuel schicken, weil mein ältester Sohn noch gefährdeter ist als du. Ich kann nicht selbst gehen, weil ich jeden verdammten Alpha umbringen müsste – und ich habe nicht das Bedürfnis, jeden einzelnen Werwolf in mein persönliches Rudel zu holen. Wen soll ich schicken, wenn nicht Charles?«


      Asil beugte vor Brans Wut den Kopf. »Deswegen bist du der Alpha, während ich alles tun werde, um niemals mehr Alpha zu werden.« Er stand auf, den Kopf immer noch gesenkt, während er das Buch auf dem Tisch ablegte. »Ich denke nicht, dass ich Ivanhoe noch einmal lesen muss. Ich fand immer, er hätte Rebecca heiraten sollen, die klug und stark war, statt sich für Rowena und das zu entscheiden, was seines Erachtens Sitte und Anstand entsprach.«


      Damit ließ Asil Bran mit seinen Gedanken allein, denn wäre er geblieben, hätte Bran mit ihm diskutiert. Jetzt dagegen blieb dem Marrok niemand zum Streiten außer ihm selbst. Und Asil wusste, wie überzeugend Bran sein konnte.


      Bran starrte auf Ivanhoe. Der Einband war blaugrau, und der Stoff zeigte deutliche Spuren seines Alters. Er ließ seine Finger über die Prägung des Titels und die kleine Zeichnung eines Ritters in der Rüstung des sechzehnten Jahrhunderts gleiten. Einst hatte das Buch auch noch einen Schutzumschlag mit einem noch unpassenderen Bild darauf besessen. Er wusste, dass innen auf dem Deckblatt eine Widmung stand, aber er öffnete das Buch nicht, um sie anzusehen. Er war sich ziemlich sicher, dass Asil lange genug hier gewesen war, um die gesamte verdammte Bibliothek nach diesem Buch abzusuchen. Charles hatte es ihm geschenkt, vor ungefähr siebzig Jahren.


      Fröhliche Weihnachten, stand innen. Du hast dieses Buch wahrscheinlich schon ein Dutzend Mal gelesen, aber ich las es vor ein paar Monaten zum ersten Mal und hatte das Gefühl, dass du in dieser Geschichte von zwei sehr unterschiedlichen Menschen, die lernen, zusammenzuleben, Trost finden könntest – und eine gute Geschichte ist es immer wert, ein weiteres Mal gelesen zu werden.


      Und es handelte sich um eine gute Geschichte, auch wenn sie historisch inkorrekt und übermäßig romantisch war.


      Bran nahm das Buch und stellte es sanft zurück ins Regal, bevor er dem Impuls nachgeben konnte, es in kleine Stücke zu reißen. Denn dann hätte er nicht aufgehört, bevor es nichts mehr zu zerstören gab – und wenn das geschah, konnte niemand ihn mehr aufhalten. Charles musste für Bran etwas verkörpern, das er nicht war, und sein Sohn würde sich umbringen bei dem Versuch, den Erwartungen seines Vaters zu entsprechen.


      Wie lange hatte er sich selbst vorgelogen, dass es Charles gut ginge? Wie lange wusste er schon, dass Anna mit ihrem Protest recht hatte? Es gab viele Gründe dafür – gute, nachvollziehbare Gründe –, dass nicht Bran selbst tötete. Einen davon hatte er Asil genannt. Aber der wahre Grund, der wichtigste Grund, lag, wenn er ehrlich war, eher in Asils Begründung. Wie lange würde es dauern, bis Bran anfing, das Flehen, das Leiden vor der Hinrichtung zu genießen? Er erinnerte sich kaum an die Zeit, in der sein Wolf die Kontrolle übernommen hatte, doch die Welt erinnerte sich immer noch daran, obwohl es bereits ein paar Jahrhunderte zurücklag. Aber einige seiner Erinnerungen zeigten seine verängstigten Opfer und die Befriedigung, die ihre Schreie in ihm ausgelöst hatten.


      Charles würde so etwas nie tun. Er würde sich nie an der Furcht der anderen weiden. Er würde niemals mehr tun, als wirklich nötig war. Es war paradox. Bran brauchte Charles genauso, wie er war – und Charles musste zu dem Monster werden, das sein Vater war, um es zu überleben.


      Das Telefon klingelte und rettete Bran damit vor seinen eigenen Gedanken. Er hoffte, dass es um ein anderes Problem gehen würde, in das er sich verbeißen konnte. Ein Problem, das er lösen konnte.


      »Ich werde es nicht machen«, sagte Adam Hauptman, als Bran ihn anrief.


      Bran zögerte.


      Es hatte ihn sehr überrascht, als sich herausgestellt hatte, dass von all seinen Alphas ausgerechnet Adam am besten mit den Untersuchungsbehörden zusammenarbeitete. Adam hatte ein aufbrausendes Temperament, das er bei Weitem nicht so gut unter Kontrolle hatte, wie es eigentlich ratsam gewesen wäre. Aus diesem Grund hatte Bran ihn im Hintergrund und aus dem Rampenlicht herausgehalten, trotz Adams Charisma und seines guten Aussehens. Aber seine militärische Erfahrung und seine Kontakte, kombiniert mit seinem unerwartet guten Verständnis von Politik und politischer Erpressung hatten ihn nach und nach zu Brans nützlichstem diplomatischen Kontaktmann gemacht.


      Es sah Adam gar nicht ähnlich, einfach abzulehnen.


      »Es ist kein schwieriger Auftrag«, murmelte Bran in das Telefon, während er seinen Wolf zurückhielt, der auf sofortigen Gehorsam drängte. »Es geht nur um einen Informationsaustausch. Wir haben in Boston drei Leute verloren. Das FBI glaubt, dass diese Morde mit einem größeren Fall zusammenhängen, und hätte gern einen Werwolf als Berater. Der örtliche Alpha ist dafür nicht geeignet – und er ist außerdem zu jung, um diplomatisch zu bleiben, wenn seine eigenen Leute sterben.«


      »Wenn sie hierherfliegen wollen, wäre das in Ordnung«, meinte Adam. »Aber Mercys Beine sind noch nicht ganz geheilt, und sie kann den Rollstuhl nicht ohne Hilfe bewegen, weil ihre Hände verbrannt sind.«


      »Dein Rudel will ihr nicht helfen?« In Brans Worten klang eisige Wut mit. Mercy mochte ja Adams Gefährtin sein, aber für Brans Wolf würde sie immer zu ihm gehören. Würde immer seine kleine Kojotin sein, zäh und trotzig, auch wenn er sie von einem guten Freund hatte aufziehen lassen. Denn bei jedem, der weniger wehrhaft war als Brans erwachsene Söhne, konnte er seiner Gefährtin nicht vertrauen.


      Adam lachte, und Brans Wut verpuffte. »Das ist es nicht. Es ist ihr peinlich, so hilflos zu sein, und das verursacht ihr schlechte Laune. Letzte Woche musste ich zu einem Geschäftstermin. Als ich zurückkam, war der Vampir gekommen, um sich um sie zu kümmern, weil sie alle anderen des Hauses verwiesen hatte. Ich muss nicht gehorchen, wenn sie mir sagt, dass ich verschwinden soll, aber alle anderen schon.«


      Bran lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Vorstellung, dass Mercy ein ganzes Rudel Werwölfe herumkommandierte, gefiel ihm.


      »Bran? Alles okay?«


      »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Bran. »Ich werde David Christiansen schicken. Das FBI muss einfach eine Woche oder so warten, bis er aus Birma zurück ist.«


      »Das habe ich nicht gefragt«, gab Adam zurück. »›Wankelmütig‹ ist gewöhnlich kein Wort, das ich auf dich anwenden würde – aber du bist heute einfach nicht du selbst. Geht es dir gut?«


      Bran massierte sich die Nasenwurzel. Er sollte es einfach für sich behalten. Aber Adam … Mit Samuel konnte er nicht darüber reden; das würde nur dazu führen, dass sein ältester Sohn sich schuldig fühlte.


      Adam kannte alle Beteiligten, und er war ein Alpha; er würde verstehen, auch ohne dass Bran jede Kleinigkeit erklärte.


      Adam hörte kommentarlos zu – bis auf ein Schnauben, als er hörte, wie geschickt Asil das Blatt gewendet hatte.


      »Du musst Asil in deiner Nähe behalten«, riet er. »Der Rest hat zu viel Angst, um dich in Spielchen zu verwickeln – und ab und zu brauchst du genau das, um wach zu bleiben.«


      »Ja«, stimmte Bran zu. »Und sonst?«


      »Du musst weniger Todesurteile aussprechen«, sagte Adam mit absoluter Überzeugung. »Ich habe von Minnesota gehört. Drei Wölfe haben einen Pädophilen getötet, der mit einer Waffe in der Hand und einem Elektroschocker in der Tasche einen Drittklässler verfolgte.«


      Bran knurrte. »Ich hätte keinerlei Einwände erhoben, wenn sie nicht die Kontrolle verloren und seine halb aufgefressene Leiche liegen lassen hätten, sodass sie am nächsten Morgen entdeckt werden konnte. Und zwar bevor sie ihrem Alpha erzählt haben, was passiert ist. Hätten sie ihm einfach nur das Genick gebrochen, hätte ich es ihnen durchgehen lassen.« Wieder massierte er sich die Nase. »Aber so ist es kein Wunder, dass der Gerichtsmediziner öffentlich in den Zeitungen spekuliert.«


      »Wenn du ein wenig großzügiger wärst, müsste Charles nicht so oft losziehen und töten, denn dann hättest du auch nicht so viele Alphas, die sich weigern, die Urteile zu vollstrecken.«


      »Ich kann nicht«, erklärte Bran müde. »Hast du die neuen Werbespots gesehen, die von der Leuchtenden Zukunft gesponsert werden? Die Anhörungen zu gefährdeten Arten beginnen nächsten Monat. Wenn sie uns als Tiere klassifizieren, werden bei Weitem nicht nur die Problemwölfe gejagt werden.«


      »Wir sind, was wir sind, Bran. Wir sind nicht zivilisiert oder zahm, und wenn du uns das aufzwingen willst, wird nicht nur Charles die Kontrolle verlieren.« Adam atmete tief durch, dann fuhr er mit weniger Leidenschaft in der Stimme fort: »Aber vielleicht solltest du Charles an anderen Fronten eine Pause gönnen.«


      »Ich habe ihn vollkommen von seinen geschäftlichen Verpflichtungen befreit«, entgegnete Bran. »Es hat nicht funktioniert.«


      Für einen Moment herrschte Stille. »Was?«, fragte Adam dann vorsichtig. »Das Geschäft? Du hast die Rudelfinanzen jemand anderem übergeben?«


      »Er hatte sich sowieso schon aus der täglichen Geschäftsführung zurückgezogen und diese Aufgaben an fünf oder sechs andere übergeben. Nur einer von ihnen weiß, dass die Firma Charles’ Familie gehört. Das macht er alle zwanzig Jahre oder so, damit die Leute nicht merken, dass er nicht altert. Ich habe einen Finanzdienstleister herangezogen, um den übrigen Besitz des Rudels zu verwalten, und um den Rest kümmert sich Leah.«


      »Also hat Charles nichts anderes zu tun, als loszuziehen und zu töten? Nichts, was ihn ablenkt? Nichts, was die Auswirkungen abfedert? Ich weiß, dass ich gerade gesagt habe, er bräuchte vielleicht mal eine Auszeit, aber ihn von anderen Aufgaben zu entbinden, bewirkt genau das Gegenteil. Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Es macht ihm Spaß, Geld zu verdienen – für ihn ist es wie eine unendlich lange Schachpartie. Er hat mir einmal gesagt, es wäre sogar noch besser als jagen, weil dabei niemand stirbt.«


      Das hatte er auch Bran erzählt. Vielleicht hätte er besser zuhören müssen.


      »Ich kann ihm die Finanzen nicht wieder übertragen«, erwiderte Bran. »Er ist nicht … Ich kann ihm die Finanzen nicht wieder übertragen.« Nicht, bevor Charles nicht wieder besser funktionierte, denn das Vermögen, das vom Rudel kontrolliert wurde, war groß genug, um Macht zu verleihen. Die Tatsache, dass er Charles weniger vertraute – der dieses Vermögen in erster Linie geschaffen hatte –, ließ Bran zumindest vor sich selbst eingestehen, dass er durchaus schon vor einer Weile gemerkt hatte, dass Charles in Schwierigkeiten steckte.


      »Ich habe eine Idee«, meinte Adam langsam, »in Bezug auf die Aufgabe, die du mir übertragen wolltest …«


      »Ich schicke ihn nicht los, um das FBI zu beraten!«, stellte Bran entsetzt klar. »Selbst vor … dieser Sache wäre Charles nicht der Richtige dafür gewesen.«


      »Er ist kein geselliger Mensch«, stimmte Adam amüsiert zu. »Ich kann mir vorstellen, dass das letzte Jahr das nicht geändert hat. Nein. Schick Anna! Diese FBI-Agenten werden nicht wissen, wie ihnen geschieht – und mit Anna als Puffer könnte Charles ihnen vielleicht tatsächlich helfen. Schick sie als Beraterin und als Hilfe. Jeder von uns kann den Ermittlungsbehörden eine Menge über einen Tatort erzählen, das ihre Forensik nicht entdeckt. Gib Charles etwas zu tun, wo er der Gute sein kann und nicht nur der Scharfrichter!«


      Lass ihn einen Helden sein, dachte Bran, als er auflegte. Sein Blick wanderte zu Ivanhoe im Regal. Asil hatte recht damit, dass ein wenig Romantik nötig war, um die harsche Realität des Lebens zu dämpfen. Adam hatte ihm vielleicht einen Weg gezeigt, wie er seinem jüngsten Sohn helfen konnte. Bran hoffte es inständig.
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      Special Agent Leslie Fisher starrte aus dem Fenster über die Innenstadt von Boston. Aus dieser Höhe genoss sie eine wunderbare frühmorgendliche Aussicht. Es herrschte noch nicht viel Verkehr, doch auch wenn später der Berufsverkehr zunahm, sorgten hier die mangelnden Parkgelegenheiten dafür, dass auf den Straßen niemals so ein verrücktes Chaos herrschte wie in Los Angeles, dem letzten Ort, an dem Leslie stationiert gewesen war. Wenn man beim FBI arbeitete, musste man alle paar Jahre umziehen, ob man nun wollte oder nicht. Doch Boston hatte sie immer als ihr Zuhause betrachtet.


      Das Hotel war alt und von kostspieliger Eleganz. Geschmackvolle gestreifte Seidentapeten bedeckten die Wände des mit authentischen viktorianischen Möbeln eingerichteten Sitzungsraums. Ein großer Mahagonitisch mit gepolsterten Stühlen, der aussah, als gehörte er in ein Speisezimmer, dominierte das relativ kleine Zimmer. Doch es handelte sich um ein Hotel, egal wie gut es eingerichtet war, und damit fehlte die persönliche Note, die selbst Leslies kleinen Arbeitsplatz in einem nüchternen Regierungsgebäude auflockerte.


      Sie war hier, um einen Berater zu treffen. Auch wenn ab und zu ein harmloser Computerfreak zur Spezies der Berater zählte, kamen Berater ihrer Erfahrung nach meistens Verbrechern gleich, die einen Deal gemacht hatten, damit die Guten noch größere Bösewichter fangen konnten: Man belohnte das kleinere Übel, um die richtigen Monster aufzuhalten.


      Im letzten Monat waren fünf Menschen gestorben: eine alte Frau, zwei Touristen, ein Geschäftsmann und ein achtjähriger Junge. Ein Serienkiller war auf der Jagd. Sie hatte die Leiche des Jungen gesehen. Um diesen Killer zu fangen, hätte Leslie sich sogar mit Satan persönlich getroffen.


      Während ihrer Zeit beim FBI hatte sie es mit ehemaligen Drogendealern zu tun gehabt, mit einem Meuchelmörder, der bereits eine lebenslange Strafe im Gefängnis absaß, und mit einer Menge Politiker (von denen einige eine lebenslange Haftstrafe hätten absitzen sollen). Einmal hatte sie sich sogar an eine selbst erklärte Hexe gewandt. Im Rückblick hatte Leslie bei Weitem nicht so viel Angst vor der Hexe gehabt, wie sie hätte haben sollen.


      Heute würde sie sich mit Werwölfen unterhalten. Ihres Wissens hatte sie noch nie einen Werwolf getroffen, also sollte es interessant werden.


      Sie betrachtete den Tisch, um den sie alle sitzen würden. Die Büros des FBI oder ein Polizeirevier hätten ihr den Heimvorteil verschafft – denn ihre Seite war diejenige, die für Recht und Gesetz kämpfte. Sich mit Leuten in deren Revier – bei ihnen zu Hause oder in ihrem Büro – zu treffen, opferte diesen Vorteil, aber manchmal nutzte Leslie genau das, um Informationen zu bekommen, die sie nicht erhalten hätte, wenn die Befragten sich nicht behaglich und sicher gefühlt hätten. Gefängnisse sorgten seltsamerweise für einen Heimvorteil der Gefangenen, vor allem wenn sie als Begleitung ein unerfahrenes Greenhorn mitnahm.


      Hotels stellten neutrales Terrain dar – und deswegen trafen sie sich hier und nicht im Büro.


      »Warum ich?«, hatte Leslie ihren Boss am Vortag gefragt, als er ihr mitgeteilt hatte, dass sie allein gehen sollte. »Ich dachte, das gesamte Team soll mit ihm reden?«


      Nick Salvador hatte nur das Gesicht verzogen und sich unruhig hinter seinem Schreibtisch gestreckt – ein Ort, an dem er so wenig Zeit wie möglich verbrachte. Er war lieber im Einsatz. »FUBAR voraus!«, erwiderte er, was sein Code für politische Gründe war. Als Leslie nach Boston versetzt worden war, hatte ihr Vorgänger ihr eine in die Schreibtischschublade geklebte Liste mit Nick-Phrasen hinterlassen, zusammen mit einer kleinen Notiz. Darin stand, dass er sie sich aus Denver hatte faxen lassen, wo Nick zuletzt stationiert gewesen war. Es handelte sich um ein ganzes DIN-A4-Blatt, und »FUBAR voraus!« stand ganz oben auf der Liste. Es war nicht so, als könnte Nick nicht gut mit den Mächtigen umgehen, wenn es denn nötig war; er mochte den politischen Eiertanz nur nicht.


      »Ich habe die Anfrage gestellt, und zuerst hieß es, wir würden mit Adam Hauptman sprechen. Er hat schon oft in beratender Funktion gedient – war auch ein paarmal Gastredner in Quantico. Ich dachte, wir könnten Informationen bekommen, die uns bei dem Fall helfen, und noch ein bisschen mehr.« Er drehte den Stuhl und stieß gegen eine Stofftasche. Er hatte mehrere davon in seinem Büro verteilt. Leslie selbst besaß drei davon – jede für eine andere Aufgabe gepackt. Ihre waren farbkodiert, Nicks durchnummeriert. Was sinnvoll war – es gab mehr Zahlen als männliche Farben (seine waren Braun, Braun und noch mal Braun), und er brauchte mehr Taschen, weil sein Job breiter gefächert war. Leslie musste zum Beispiel keinen Anzug bereithalten, weil es eher unwahrscheinlich war, dass sie zu Fernsehinterviews oder Anhörungen in den Kongress bestellt wurde.


      »Hauptman hat einen guten Ruf«, sagte Leslie. »Ich habe einen Freund, der mal bei einem seiner Vorträge war, und er meinte, es war informativ und ziemlich unterhaltsam. Also, was ist aus diesem Plan geworden?«


      »Gestern Morgen bekam ich einen Anruf. Hauptman ist nicht verfügbar. Du erinnerst dich an das Monster, das sie letzten Monat im Columbia River gefunden haben? Hat sich herausgestellt, dass es Hauptman und seine Frau waren, die es töteten. Überwiegend seine Frau – und das ist eine vertrauliche Information!« Nicht geheim, aber man sollte auch nicht damit hausieren gehen. »Anscheinend kam sie aus der Sache ziemlich angeschlagen heraus, und deswegen kann er nicht herfliegen. Hauptman hat einen Ersatz aufgetrieben, jemand Höhergestellten. Aber es dürfen nicht mehr als fünf Personen zum Meeting kommen – und wir müssen es auf neutralem Gebiet abhalten. Kein Name, keine weiteren offiziellen Informationen.« Er schürzte unglücklich die Lippen.


      Nick Salvador konnte mit den Besten pokern, aber bei Leuten, denen er vertraute, zeigte sich in seinem Gesicht jede Gefühlsregung. Leslie mochte das und arbeitete gern mit ihm, weil er klug war – und sie niemals auch nur für eine Sekunde wie die Quoten-Vorzeige-Schwarze behandelte.


      »Das ist nicht FUBAR«, wandte sie ein.


      »FUBAR ist die Info, dass der Werwolf-Berater ›höhergestellt‹ ist – das ist auch für einige außerhalb des FBI ziemlich interessant«, meinte er.


      »Hauptman ist der Alpha eines Rudels irgendwo in Washington, richtig?« Leslie verzog den Mund. »Ich wusste nicht, dass es etwas Höhergestelltes gibt als einen Alpha.«


      »Genauso wenig wie irgendjemand anders«, stimmte Nick zu. »Ich weiß nicht, was das Ganze eigentlich soll, aber ich wurde darüber informiert, dass zwei Tripper auf der Party erscheinen werden.«


      Tripper waren in Nick-Sprache Agenten von CNTRP. Das Akronym stand für Combined Nonhuman and Transhuman Relations Provisors, also die neu gegründete Abteilung für kombinierte nichtmenschliche und transmenschliche Zusammenhänge, die sich speziell um die übernatürlichen Wesen kümmern sollte. Ausgesprochen wurde es »Cantrip«. Nick nannte sie Tripper, weil er ständig über sie stolperte, wann immer sie sich in eine seiner Ermittlungen einmischten.


      »Sie wollen auch zwei Agenten der Homeland Security schicken, aber da habe ich ein Machtwort gesprochen.« Nick starrte das Telefon böse an, als wäre das Gerät für seine schlechte Laune verantwortlich. »Special Agent Craig Goldstein, der schon an drei früheren Fällen desselben Killers mitarbeitete, hat gerade seine dringendsten Fälle abgeschlossen und kommt zu unserer Unterstützung aus Tennessee angereist.«


      Leslie hatte Goldstein noch nie getroffen, aber sie wusste, dass Nick ihn kannte und mochte – was für sie als Empfehlung ausreichte.


      »Ich will, dass er mit unserem Werwolf redet. Ich wollte zwei meiner Agenten mitschicken – aber ich wurde überstimmt. Zwei Tripper, ein Agent der Homeland Security« – seine Stimme senkte sich gefährlich –, »der in diesem Fall überhaupt nichts zu suchen hat. Und dann noch Craig und du.«


      »Warum ich?«, fragte sie. »Du kannst Len schicken. Auf diesem Weg würdest du auch die Polizei mit einbinden.« Len war der Bostoner Polizeibeamte, der in ihrer Sondereinheit mitarbeitete. »Oder Christine – sie hat bereits an mehr Serienkiller-Fällen gearbeitet als ich.«


      Nick lehnte sich zurück und erstarrte, als sammelte er all seine Energie – so wie er es immer tat, wenn er eine gute Spur gefunden hatte. »Einer meiner Freunde rief mich an und ließ mir eine Warnung zukommen. Er kennt Hauptman – und noch wichtiger: Hauptman weiß, dass er mit mir befreundet ist. Hauptman hat ihn angerufen, um ihm ein paar Hintergrundinfos zu liefern.«


      Leslie zog die Augenbrauen hoch. »Interessant.«


      »Nicht wahr?« Nick lächelte. »Mein Freund hat mir erzählt, dass Hauptman sagte, ich sollte besser genau auswählen, wen ich schicke. Jemanden, der besonnen ist, seine Körpersprache beherrscht und keinerlei Aggression ausstrahlt.«


      Er sah sie an, und sie nickte. »Nicht Len, nicht Christine.« Len war klug, aber kaum besonnen, und Christine war ehrgeizig bis dorthinaus. Leslie konnte sich durchaus behaupten, aber sie musste den Leuten diese Tatsache nicht ständig unter die Nase reiben.


      »Und ich bin damit auch raus«, gab Nick zu. »Angel und du seid wahrscheinlich die beste Wahl, und Angel ist einfach noch zu unerfahren, um schon ganz allein gegen die Bösen losgeschickt zu werden.« Angel kam frisch aus Quantico.


      »Ich werde mir genaue Notizen machen«, versprach Leslie.


      »Mach das!« Nicks Finger vollführten den nervösen kleinen Tanz, wie sie es immer taten, wenn er vor Freunden nachdachte – als dirigierte er ein unsichtbares Orchester.


      Leslie wartete, aber er sprach nicht weiter.


      »Und warum bemühen wir uns so, mit dem Werwolf auszukommen?«


      Nick lächelte. »Mein Freund hat mir erzählt, dass Hauptman sagte, die Leute, die wir treffen, könnten vielleicht davon überzeugt werden, uns mehr als nur eine Beratung angedeihen zu lassen, wenn wir jemanden schicken, der ihr Vertrauen gewinnt.«


      »Leute?« Leslie lehnte sich vor. »Es kommt mehr als nur einer?«


      »Hauptman hat ›Leute‹ gesagt. Das kommt nicht über die offiziellen Kanäle, also habe ich es nicht für nötig gehalten, die Info weiterzugeben.«


      Nick arbeitete sehr gut mit anderen zusammen. Zusammenarbeit löste Verbrechen und brachte die Verbrecher hinter Gitter. »Zusammenarbeit« lautete das neue Schlagwort des FBI – und es funktionierte. Doch wenn man Nick gegen sich aufbrachte, konnte »Zusammenarbeit« plötzlich auch etwas … weniger Kooperatives bedeuten. Er mochte im Privaten über die Tripper herziehen, aber das behinderte ihn im Einsatz nicht im Geringsten. Die Homeland Security sorgte jedoch gewöhnlich dafür, dass seine Nackenhaare sich wirklich aufstellten, weil der Heimatschutz gern vergaß, dass das FBI für alle Terrorismusermittlungen auf US-Boden federführend verantwortlich war. Nick erinnerte sie mit großem Vergnügen daran, wann immer es nötig war.


      »Ich wüsste es sehr zu schätzen«, sagte Nick, »wenn wir unseren Berater oder unsere Berater auch im Feld einsetzen könnten.«


      »Es wäre interessant, zu sehen, was ein Werwolf an einem Tatort ausrichten kann«, äußerte Leslie, während sie darüber nachdachte. Nach dem Wenigen, was sie über Werwölfe wusste, musste es ungefähr so sein, als hätte man einen sprechenden Bluthund – was zu sofortigen forensischen Ergebnissen führen dürfte.


      Nick zeigte mit einer von Herzen kommenden Grimasse seine ebenmäßigen Zähne. »Ich will nie wieder die Wasserleiche eines Kindes mit einer Viehmarke im Ohr sehen. Wenn ein Werwolf etwas ausrichten kann, dann binde ihn bitte mit ein!«


      »Ich bemühe mich.«


      Leslie stemmte ihre Hände flach auf den Konferenztisch. Ihre Fingernägel waren kurz, gepflegt und mit einem farblosen Nagellack bestrichen, der den Glanz des Holzes unter ihren Händen aufnahm. Revierfragen waren wichtig. Sie hatte einen Abschluss in Psychologie und einen weiteren in Anthropologie, aber das hatte sie schon verstanden, seit Miss Nellie Michaelson in Mrs. Cullinans Hinterhof Welpen gejagt hatte.


      Sie war zu früh gekommen, weil das einen Weg darstellte, ein neutrales Gebiet in Besitz zu nehmen. Das gehörte zu den Dingen, die sie zu einer guten Agentin machten: Sie achtete auf Details. Details wie die Tatsache, dass es wichtig war, den Heimvorteil auf der eigenen Seite zu haben, wenn man es mit Monstern zu tun bekam – vor allem wenn sie große scharfe Zähne besaßen.


      Sie hatte viel Recherche betrieben, seitdem Nick ihr am Vortag die Angelegenheit übergeben hatte.


      Werwölfe waren angeblich die armen, geknechteten Opfer einer Krankheit. Sie setzten die Fähigkeiten, die ihnen ihr Unglück verschafft hatte, ein, um anderen zu helfen. David Christiansen, die erste Person, die zugegeben hatte, ein Werwolf zu sein, war Spezialist darin, Geiseln aus der Hand von Terroristen zu befreien. Sie war sich sicher, dass er nicht zufällig so fotogen war. Leslies älteste Tochter hatte ein Poster des berühmten Fotos an der Wand hängen, auf dem David ein befreites Kind im Arm hielt. Andere Wölfe, die ihre wahre Natur offenbart hatten, waren gewöhnlich Feuerwehrmänner, Polizisten und Soldaten: Einer wie der andere gehörten sie zu den Guten.


      Sie hätte die Schönfärberei noch aus Kilometern Entfernung gerochen. Schönfärberei war nicht Lügen, zumindest nicht im engsten Sinne. David Christiansens kleine Söldnertruppe genoss unter den Personen, mit denen Leslie gesprochen hatte, einen sehr guten Ruf. Sie erledigten ihre Aufgabe mit so wenigen Opfern wie möglich, und sie waren sehr gut in dem, was sie taten. Außerdem nahmen sie keine Aufträge von Verbrechern an. Und deswegen blieb Leslie aufgeschlossen – aber da sie von Natur aus vorsichtig war, hatte sie ihre Waffe trotzdem mit ein paar (hastig erworbenen) Silberkugeln geladen.


      Die Tür hinter ihr ging auf. Sie drehte sich um und sah, wie eine junge Frau den Raum betrat, die aussah, als ginge sie noch auf die Highschool. Leslie empfand oft so, wenn sie neuen Rekruten, die frisch aus Quantico kamen, begegnete. Das rotbraune Haar des Mädchens war in dem Versuch, älter zu wirken, streng nach hinten geflochten, aber der Effekt wurde von den Sommersprossen auf ihren hellen Wangen und dem unschuldigen Blick in ihren honigbraunen Augen zunichtegemacht.


      »Oh, hi«, grüßte das Mädchen fröhlich. In ihrer Stimme klang der leiseste Hauch eines Chicagoer Akzents mit. »Ich dachte, ich wäre die Erste hier. Es ist noch ziemlich früh.«


      »Ich verschaffe mir gern schon früh einen Überblick über die Räumlichkeiten«, erklärte Leslie, und die jüngere Frau lachte.


      »Oh, das verstehe ich«, erwiderte sie mit einem Grinsen. »Charles ist genauso.«


      Charles war dann wohl ihr Partner, dachte Leslie. Sie musste zu Cantrip gehören. Dieses Mädchen konnte kein Werwolf sein – Leslie wusste aufgrund ihrer schnellen Internetrecherche, dass es angeblich nur wenige weibliche Werwölfe gab, die deswegen aber sehr gut beschützt wurden. Dieses Mädchen hier hätten sie niemals dem FBI vorgeworfen. Sie dachte darüber nach und stellte fest, dass sie das Mädchen auch nicht hätte allein gehen lassen.


      »Warum ist Ihr Charles dann nicht hier?« Er hatte sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Leslie wollte ihm dafür jetzt schon das Fell gerben – und sie hatte ihn noch gar nicht getroffen. Was, wenn hier der Werwolf gewartet hätte statt einer FBI-Agentin?


      Leslies Kommentar löste bei dem Mädchen ein Grinsen aus, das deutlich zeigte, wie amüsant es ihre missbilligende Haltung fand. »Er hat eine Wette verloren und muss jetzt Kaffee für alle holen. Er ist darüber ebenfalls nicht besonders glücklich. Ich sollte es wahrscheinlich nicht so sehr genießen, aber manchmal macht es einfach Spaß, einen schlecht gelaunten Mann herumzukommandieren. Finden Sie nicht auch?«


      Das brachte Leslie unwillkürlich zum Lachen. »Allerdings«, stimmte sie zu, dann atmete sie wachsam durch. Dieses Mädchen ging ihr an die Nieren – sie lachte niemals, während sie arbeitete. Sie musterte die andere Frau erneut. Sie wirkte wie ein Teenager in ihrem maßgeschneiderten grauen Nadelstreifenanzug, der an ihr eher wie ein Faschingskostüm aussah und weniger wie Berufskleidung.


      »Ich wette«, begann Leslie und testete damit eine Idee aus, »dass gefährliche Männer über ihre eigenen Füße stolpern, nur damit Sie sich nicht den Zeh anstoßen.«


      Sie wusste, dass sie recht hatte, als die junge Frau nur schelmisch grinste, statt verlegen zu wirken. »Und ich stelle sicher, dass sie sich auch entschuldigen, wenn sie sich dabei anrempeln.«


      »Ha!«, rief Leslie triumphierend aus. »Ich dachte, selbst Cantrip wäre vernünftig genug, den Wölfen keinen so zarten Happen vorzuwerfen. Ich bin Special Agent Leslie Fisher vom FBI, von der Einheit für Gewaltverbrechen.«


      »Ich bin Anna Smith, zumindest für heute.« Das Mädchen schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. »Nicht Cantrip. Einer der Wölfe, fürchte ich. Und noch schlimmer: Smith ist nicht mein echter Name. Noch dazu ist das so ein blöder Tarnname. Das habe ich denen gesagt, aber sie meinten, er solle auch als Deckname erkannt werden. Bei Washington, Adams oder Jefferson findet die Homeland Security womöglich ein echtes Paar mit den Vornamen Anna und Charles und macht ihnen jede Menge Ärger.«


      Die FBI-Agentin entsprach nicht ganz dem, was Anna erwartet hatte, aber sie kam ihren Vorstellungen doch recht nahe. Klug, schick gekleidet, selbstbewusst – diesen Aspekt hatten die Serien und Filme offensichtlich richtig dargestellt. Anna war seit ihrer Verwandlung sehr gut darin geworden, Leute einzuschätzen. Körpersprache und Geruch logen nicht. Sie hatte die Agentin mit ihrer Enthüllung überrascht, aber nicht verängstigt, was auf eine gute Zusammenarbeit hoffen ließ.


      Die feinen Fältchen um Leslies schokoladenfarbene Augen vertieften sich, und für einen Moment sah sie genauso dominant aus, wie sie wirklich war. Sie mochte ungefähr Mitte vierzig sein, und unter ihrer gut geschnittenen Jacke verbargen sich trainierte Muskeln.


      Ihre Augen verrieten, dass sie tough war. Tough wie ein Wachhund – und das nicht nur in körperlicher Hinsicht. Anna schätzte, dass sie, wäre sie ein Wolf – und männlich – gewesen, ungefähr an zweiter oder dritter Stelle im Rudel gestanden hätte. Kein Alpha, denn ihr fehlte das grundsätzliche aggressive Territorialverhalten, das Dominante an die Spitze des Rudels trieb, aber trotzdem nah dran. Wie viele Leute hatte die FBI-Agentin mit ihrem kühlen Auftreten schon an der Nase herumgeführt?


      Der finstere Ausdruck in Special Agent Fishers Augen übertrug sich auch auf ihre vollen Lippen, als sie erklärte: »Wir halten dieses Meeting hier mit so wenigen Leuten wie möglich ab, weil der Mann, der es arrangiert hat, sagte, es wäre nicht klug, den Werwolf aufzuregen.« Sie zog eine gepflegte Augenbraue nach oben. »Sie wirken nicht, als würden Sie sich leicht aufregen.«


      Anna bemühte sich, ein befriedigtes Grinsen zu unterdrücken. Also. Wie sollte sie ihr vermitteln, was sie wissen musste, ohne ihr Angst einzujagen? »Machen Sie sich keine Sorgen, dass ich mich aufregen könnte. Mein Ehemann ist der Problem-Werwolf.«


      Die andere Frau runzelte die Stirn. »Also kommt noch ein Werwolf hierher? Ihr Ehemann?« Sie klang ein wenig ungläubig. Aufgrund der Tatsache, dass Anna verheiratet war? Weil ihr Mann ein Werwolf war? Dass zwei von ihnen herkamen? Hätte Fisher ein wenig mehr Ahnung von Werwölfen gehabt, hätte ihre ungläubige Reaktion sich darauf bezogen, dass Charles Anna allein gelassen hatte.


      Das konnte Anna selbst fast nicht glauben – und es ließ sie hoffen, dass Bran mit dieser Geschichte auf dem richtigen Weg war. Sie war keineswegs so sicher gewesen wie Asil und der Marrok, dass es gut für Charles wäre, statt unartiger Werwölfe einen Serienkiller zu jagen. Aber Charles hatte zugestimmt, und damit war es beschlossen.


      »Ja.« Anna nickte. »Ich bin ein Werwolf und verheiratet. Und mein Ehemann ist ebenfalls ein Werwolf.«


      Fishers Stirnfalten vertieften sich. »Man sagt, wen immer wir hier treffen sollen, sei höhergestellt als Hauptman, der wiederum der Alpha eines Wolfsrudels ist.«


      »Sagt man das?«, murmelte Anna, während sie sich fragte, wer das gewesen sein mochte und ob Bran davon wusste – oder ob er es sogar eingefädelt hatte. Wenn sie weiter darüber nachdachte, wie viele Aspekte ihres Lebens Bran wirklich bestimmte, würde sie im Irrenhaus landen.


      »Sie sind kaum alt genug, um allein vor die Tür zu dürfen, und Ihr Ehemann steht in der Machtstruktur der Werwölfe höher als Hauptman«, fasste Agent Fisher zusammen. »Was ist passiert? Wurden sie zur Hochzeit gezwungen, als sie zwölf waren?«


      Anna blinzelte sie an. In ihrer kleinen Welt aus Fernsehserien und Filmen hätten FBI-Agenten niemals jemanden etwas so Persönliches gefragt, den sie gerade erst kennengelernt hatten. Sie hätten sich langsam herangearbeitet – oder unterschwellig etwas unterstellt. Dem plötzlich erschrockenen Gesichtsausdruck von Agent Fisher nach zu schließen, lief es in ihrer Welt eigentlich genauso.


      Eine Omega sorgte dafür, dass sich in allen der Beschützerinstinkt regte, hatte Asil ihr vor einer Weile erklärt. Anna hatte das nicht auf Menschen bezogen.


      Sie grinste und verbarg ihre Sympathie für Leslie. »Nein, sie haben mich armes, schwaches, unschuldiges, kleines Mädchen nicht gefesselt und zur Ehe gezwungen.« Sie dachte darüber nach. »Mein Mann ist weder schwach noch unschuldig, aber wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich vielleicht ihn gefesselt und dazu gezwungen, mich zu heiraten. Glücklicherweise war das nicht nötig.«


      Die andere Frau hatte sich wieder gefangen. »Sie sagen also, er ist der Grund dafür, dass wir nicht mehr Leute mitbringen konnten?«


      »Genau«, antwortete Anna. »Aber wenn Sie noch einen Moment warten – mir wäre es lieber, wenn ich das Ganze nur einmal erklären müsste, und ich denke …«


      Sie ließ die Worte verklingen, während sie auf die Schritte lauschte (nicht Charles’), die sie vor der Tür hörte. Es hätte sich auch um einen Hotelgast handeln können, der durch die Flure wanderte, aber es waren zwei Männer, die sich entschlossen und ein wenig zu schnell bewegten, so wie es Männer manchmal taten, die miteinander in Konkurrenz standen.


      Die Tür schwang auf. Leslies Aufmerksamkeit löste sich von Anna und konzentrierte sich auf die Neuankömmlinge. Sie trat ein paar Schritte vor, bis sie sich zwischen Anna und den beiden Männern befand. Das machte Anna und die FBI-Agentin zu einem Team, das den zwei Cantrip-Leuten gegenüberstand – zumindest ging Anna davon aus, dass sie es mit Typen von Cantrip zu tun hatten, weil sie zu zweit waren. Zwei von Cantrip, zwei vom FBI und einer von der Homeland Security, das hatte Charles gesagt. Sie fand es ziemlich interessant, dass die FBI-Agentin sie als Gegner sah – und Anna als Verbündete.


      »Jim! Also lassen sie dich jetzt mit den Großen spielen?« Leslies Ton war trocken. Anna hatte das Gefühl, dass die zwei Männer das als freundlichen Kommentar auffassten wie kleine Sticheleien unter Freunden. Aber Leslies Körpersprache verriet Anna, dass sie auf der Hut war, viel mehr, als sie es ein paar Minuten nach der Begegnung mit Anna gewesen war.


      »Leslie!«, rief der jüngere Mann mit einem echten Lächeln aus. Seine Körpersprache besagte, dass er die FBI-Agentin mochte, egal was sie von ihm hielt. »Special Agent Fisher«, korrigierte er sich dann. »Schön, dich zu sehen! Ich bin einer der Großen und das schon seit einer guten Weile. Das hier ist Dr. Steve Singh.«


      Leslie streckte ihren Arm aus und schüttelte die angebotenen Hände. »Und was will die Homeland Security mit einem Serienkiller? Das ist eher etwas für die örtliche Polizei. Der einzige Grund, warum sich das FBI eingeschaltet hat, besteht darin, dass unser Killer seit Jahren Staatsgrenzen überschreitet.«


      Von der Homeland Security sollte eigentlich nur eine Person anwesend sein. Anna runzelte die Stirn. Das würde Charles nicht glücklich machen. Er mochte keine Überraschungen. Er hatte wahrscheinlich eine Akte über jeden angelegt, der bei diesem Rummel auftauchen sollte.


      Singh sagte nichts, sondern musterte nur das Gesicht der FBI-Agentin, bevor er sich auf Anna konzentrierte. Sie hielt seinem Blick einfach stand, nur um zu sehen, was er tun würde. Er legte die Stirn in Falten und versuchte, sie niederzustarren, aber selbst Bran konnte Anna nicht dazu zwingen, den Blick abzuwenden, wenn sie es nicht zuließ, und dieser Mann war nicht ansatzweise so dominant wie Bran – oder auch nur Agent Fisher. Anna senkte trotzdem den Blick. Es half niemandem, einen sinnlosen Streit anzufangen.


      »Wir haben gehört, dass für die Werwölfe jemand spricht, der höhergestellt ist«, antwortete Jim Keinnachname, anscheinend ohne den Starrwettbewerb zu bemerken, den sein Partner Anna aufgezwungen hatte. »Wir haben beschlossen, dass es eine gute Idee wäre, zu wissen, wer er ist und was er zu sagen hat.«


      Die Wirbelsäule der FBI-Agentin versteifte sich ganz leicht, was Anna die Information lieferte, dass ihr die unterschwellige Arroganz dieses Mannes auf die Nerven ging.


      »Und wieso seid ihr zu zweit?«, fragte Fisher. »Die Ansage lautete: nicht mehr als fünf Leute. Zwei von uns, zwei von Cantrip und einer von euch.«


      Die FBI-Agentin hatte gewusst, warum der Heimatschutz den Werwolf überprüfte, dachte Anna. Sie war nicht überrascht gewesen, dass zwei Leute kamen – aber sie wies Anna zuliebe darauf hin. Indem sie Anna nicht gleich vorgestellt hatte, ließ sie die anderen glauben, Anna wäre die zweite FBI-Agentin, sodass sie vielleicht ihre Agenda vor dem Feind preisgaben.


      »Wir haben Cantrip ein wenig unter Druck gesetzt. Sie schuldeten uns noch was.«


      Eigentlich war es unsinnig, dass Fisher die Beteiligten in zwei Lager aufteilte. Letztendlich hatten sie doch alle ein gemeinsames Ziel: den Bösewicht zu fangen. Vielleicht existierte einfach nur eine Rivalität zwischen den verschiedenen Abteilungen: FBI gegen Homeland Security. Anna kniff die Augen zusammen und dachte darüber nach. Das mochte durchaus eine Rolle spielen – und Fisher konnte Jim definitiv nicht ausstehen. Aber Anna hatte das Gefühl, dass sie sich auch vor ihr inszenierte. Anna war geduldig; sie würde schon noch herausfinden, was die FBI-Agentin von ihr wollte. In der Zwischenzeit musste sie die Leute im Raum in den Griff bekommen.


      Jim strahlte eine gewisse Frische aus, die zu seinem Charme beitrug. Anna übersah keineswegs die Klugheit hinter der geschleckten Fassade. Dr. Singh, der ältere Mann, wirkte auf eine Art reserviert, die sie an einige der Alpha-Wölfe erinnerte, die sie in den letzten Jahren getroffen hatte.


      Er gehörte zu denen, die sich zurücklehnten und ihr Rudel beobachteten, während es die Sache auf seine Art anging, und die nur eingriffen, wenn es sich zu weit von ihrer Linie entfernte. Dann würden sie sich mit brutaler Effizienz einmischen, die automatisch bedeutete, dass sie für eine Weile ihre Ruhe hätten. Singh hatte durchaus bemerkt, was Fisher getan hatte, doch seine entspannten Schultern verrieten Anna, dass er noch nicht verstanden hatte, wer und was sie war.


      Abrupt wurde die Tür aufgerissen, und ein weiterer Mann trat ein. Anna zuckte leicht zusammen. Sie war nicht so gut im Multitasking. Hätte sie aufgepasst, hätte sie mitbekommen, dass er kam. Aber der Machtkampf hatte sie zu sehr gefesselt, und so hatte sie seine Schritte überhört.


      Der schlanke und fast zerbrechlich wirkende Neuankömmling musterte sie alle mit kühlen grauen Augen. Sein Anzug kam von der Stange und war ein wenig verknittert, aber die blaugraue Farbe passte zu seinen Augen und dem schmalen Ring aus kurzen dunklen Haaren, der sich um seinen Kopf zog.


      Seine Augen wirkten älter als sein Körper, und er war kaum größer als einen Meter fünfzig. Seine fahle Haut unterstrich den Gesamteindruck noch, aber er bewegte sich leichtfüßig wie ein Läufer.


      Er betrachtete die beiden Männer stirnrunzelnd. »Homeland«, sagte er mit neutraler Stimme, dann sah er Leslie an. »Sie müssen Special Agent Fisher sein. Ich bin Special Agent Craig Goldstein. Bitte stellen Sie mich vor!«


      Das tat sie und fing mit dem Team der Homeland Security an. Dabei erfuhr Anna, dass »Jim Keinnachname« Jim Pierce hieß.


      »Und das«, endete Agent Fisher schließlich mit einem Hauch von Schalk in der Stimme, »ist Anna Smith, unsere Werwolf-Beraterin. Anna, das ist Special Agent Craig Goldstein. Er ist unser Experte für diesen Fall.«


      Goldstein wirkte … fassungslos, und Anna war sich ziemlich sicher, dass das nur selten vorkam. Das Duo von der Homeland Security schien ähnlich überrascht. Singh erholte sich als Erster und warf Fisher einen scharfen Blick zu.


      Anna lächelte warm und ergriff die Hand, die Goldstein am Anfang der Vorstellung automatisch ausgestreckt hatte.


      »Hallo, Special Agent Goldstein«, begrüßte sie ihn ernst dreinschauend. »Ich weiß, dass ich nicht das bin, was sie erwartet haben, aber ich werde mein Bestes geben. Wir warten noch auf die Leute von Cantrip und meinen Ehemann, der Kaffee holt.«


      Charles würde bald hier sein. Sie hatte gehofft, noch warten zu können, bis die Leute von Cantrip da waren, aber sie mussten wohl einfach so klarkommen. Wenn Charles eintraf, bevor sie die Regeln erklärt hatte, konnte das fatale Folgen haben.


      Anna sah von einem zum anderen und atmete einmal tief durch. »Hören Sie, wir haben nicht viel Zeit. Wir werden Ihnen helfen, aber es gibt ein paar Dinge, die Sie wissen sollten. Wir sollten alle sitzen, wenn mein Ehemann ankommt. Sehen Sie ihm nicht in die Augen! Falls Sie es doch tun, dann blinzeln Sie bitte oder schauen weg, wenn Ihre Blicke sich treffen. Berühren Sie mich nicht, nicht einmal beiläufig! Ich werde mich so setzen, dass zwischen mir und allen anderen ein Stuhl frei bleibt.« Bran hatte ihr vor der Abfahrt Ermahnungen mit auf den Weg gegeben. In Aspen Creek, innerhalb des Rudels, hatte Charles kaum Bedenken wegen Annas Sicherheit. Doch außerhalb seines Reviers konnte sich das schnell ändern. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ihm gut gehen würde. Es war nicht Bruder Wolf, der in Schwierigkeiten steckte, sondern Charles. Aber sie hatte Bran versprochen, alles zu tun, um Ärger zu vermeiden.


      Goldsteins Miene verhärtete sich, aber Singh fragte: »Ist er gefährlich?«


      Anna schnaubte. »Natürlich ist er das! Ich bin gefährlich, und ich wette, Sie sind auch ziemlich gefährlich. Hier geht es nicht darum, wer gefährlicher ist, sondern darum, klug zu sein und Gelassenheit zu bewahren.«


      »Spielen Sie hier mit uns guter Cop, böser Cop?«, wollte Jim Pierce wissen.


      »Dominante Werwölfe haben überwiegend ein Problem mit Gesellschaft«, erklärte Anna ihnen. »Wenn Sie mein Spiel mitspielen, sind wir alle ein wenig glücklicher.« Sie warf Singh, der am unglücklichsten wirkte, einen strengen Blick zu. »Wenn Sie den Außenminister von China treffen würden, würden Sie sich dann vorher nicht auch ein paar Tipps darüber holen, was in China als höflich gilt? Sehen Sie es einfach so!«
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      Mit zwei unhandlichen Getränketabletts in den Händen stiefelte Charles durch die überfüllte Hotellobby. In seiner Eile bemerkte er nicht, wie schnell sich die Menge vor ihm öffnete oder dass der Aufzug, der ihn in den dritten Stock zu dem Treffen mit den Regierungsbehörden brachte, komischerweise leer war. Erst als der Mann, der im dritten Stock vor dem Lift wartete, bei seinem Anblick hastig drei Schritte zurückwich und dann in Richtung Treppe floh, fiel ihm auf, dass die Reaktionen der Leute vielleicht etwas ungewöhnlich waren.


      Charles war ein großer Mann und Indianer. (Er war schon seit über einem Jahrhundert Indianer und empfand sich nur selten als »Ureinwohner Amerikas«. Wenn er überhaupt darüber nachdachte, dann sah er sich eher als Salish- oder Flathead-Halbblut.) Die Kombination aus Körpergröße und ethnischer Abstammung sorgte gewöhnlich dafür, dass die Leute ihm aus dem Weg gingen, vor allem an Orten, an denen man sonst selten Indianern begegnete. Nicht ihr Fehler; es lag in der Natur des Menschen, das Unbekannte zu fürchten, besonders wenn es in Gestalt eines großen Raubtiers auftrat. Sein Vater tat diese Idee einfach ab, aber Charles war sich ziemlich sicher, dass die meisten Menschen irgendwo in ihrem Stammhirn instinktiv ein Raubtier erkannten, wenn sie eines sahen.


      Sein Bruder behauptete steif und fest, dass die Menschen nicht wegen seiner Größe oder seiner Abstammung vor ihm zurückwichen, sondern wegen seines Gesichtsausdrucks. Um Samuels Theorie zu testen, hatte Charles es mehrmals mit Lächeln versucht – und seinem Bruder dann berichtet, dass er falsch lag. Wenn Charles lächelte, rannten die Leute nur noch schneller.


      Die Einzige, die seinen Sinn für Humor zu schätzen wusste, war Anna.


      Wenn sie an seiner Seite war, wich niemand vor ihm zurück. Aber selbst ohne Anna neben ihm mutete es etwas übertrieben an, wenn jemand vor ihm floh, als hätte er ihn mit einer Waffe bedroht. Und das, obwohl er den Mann vor dem Lift eben nicht einmal angeschaut hatte und statt einer Pistole Espressi und Lattes in lächerlichen Pappbechern in der Hand hielt. Charles trat langsam aus dem Aufzug, damit der Mann nicht das Gefühl bekam, er würde ihn jagen.


      Bruder Wolf fand, das könnte durchaus Spaß machen, und schickte ihm ein Bild des Mannes, der voller Panik durch die Lobby rannte, während Charles sich ihm an die Fersen heftete – immer noch mit diesen dämlichen Kaffeebechern in der Hand. Denn Anna hatte verlangt, dass er Heißgetränke für alle mitbrachte, und er hätte sich nie um eine verlorene Wette gedrückt.


      Also ging er, statt die Jagd aufzunehmen – statt süßes, metallisches, blutgetränktes Fleisch mit den Zähnen zu zerreißen –, absichtlich langsam den Gang entlang, so wie er den Aufzug genommen hatte, statt die schmalen Treppen nach oben zu laufen, wo ihn jemand hätte anrempeln und die Getränke verschütten können.


      Sein Dad war verrückt gewesen, ihn loszuschicken, obwohl er so kurz davorstand, auszurasten, dass selbst ein ahnungsloser Mensch bemerkte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Charles hatte gewusst, dass etwas im Busch war, als er – wie gewünscht – zum Mittagsessen erschienen war und dort nur sein Vater mit einem Teller Sandwiches auf ihn gewartet hatte.


      Sein Vater hatte aufgegessen und auf Charles gewartet, bis er ihn in sein Arbeitszimmer geführt hatte. Sein Vater schloss die Tür, setzte sich hinter seinen Schreibtisch, schürzte die Lippen und schenkte Charles einen Blick, der besagte: »Ich habe einen Job für dich, und du wirst nicht glücklich darüber sein.« Vater-Sohn-Essen beinhalteten diesen Blick nur zu oft. Wenn Dad allein mit ihm reden wollte, ging es selten um fröhliche Inhalte.


      Charles wartete stehend ab, was sein Vater zu sagen hatte. Sein Wolf war aufgeregt, unglücklich – und das bedeutete, dass er sich nicht auf den angebotenen Stuhl setzen und damit seine Bewegungsfähigkeit einschränken konnte.


      »Asil hat mich deinetwegen angesprochen«, begann sein Dad.


      »Asil?« Asil mochte ihn nicht besonders – und Charles hatte Asil seit ein paar Wochen nicht einmal gesehen. Was, wenn man so darüber nachdachte, etwas seltsam in einer Stadt schien, die so klein war, dass man sie in einer Minute durchfahren konnte.


      »Von Anna muss ich natürlich gar nicht sprechen«, fuhr sein Dad fort.


      Charles wappnete sich. Anna wusste, warum jemand die Ordnung aufrechterhalten musste; sie wusste auch, warum er diese Aufgabe erledigen musste – sie fand nur, seine geistige Gesundheit sei wichtiger als das. Sie lag falsch, aber trotzdem verschaffte ihre Überzeugung ihm ein warmes Gefühl. Falls ihre Meinung allerdings dafür gesorgt haben sollte, dass sein Vater jemand anders losschicken wollte, musste er widersprechen. Charles war als Sohn des Marrok und dessen langjähriger Problemlöser die einzige Person, die fähig war, die Gewalttätigkeiten auf einem Level zu halten, den die Öffentlichkeit nicht als außergewöhnlich empfand. Sein Ruf und seine Abstammung vom Marrok hielten die Rudel davon ab, in den Krieg zu ziehen, um einen der ihren zu beschützen.


      »Ich weiß, was sie zu sagen hatte. Aber Anna hat unrecht. Bruder Wolf steht nicht kurz davor, sich loszureißen.«


      »Nein«, stimmte sein Vater leise zu, »aber dein Großvater würde sagen, dass du dich von all den Geistern reinigen musst, die du mit dir herumschleppst.«


      Charles zuckte zusammen. Er hätte wissen müssen, dass sein Dad verstehen würde, was mit ihm geschah. Er war, soweit Charles wusste, kein spiritueller Mann. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Vater die Geister nicht sehen konnte, wie sein Großvater es gekonnt hätte. Aber wenn er wollte, konnte er den Kern eines Problems mühelos begreifen.


      »Ich habe es versucht«, sagte Charles. Er fühlte sich, als wäre er nicht älter als dreizehn. »Fasten und die Schwitzhütte haben nicht geholfen, genauso wenig wie Laufen oder Schwimmen.«


      »Du hältst an ihnen fest, weil du glaubst, dass ihr Tod nicht gerechtfertigt war.«


      Charles wandte leicht den Kopf ab und senkte den Blick, aber nicht so weit, dass er das Gesicht seines Vaters nicht mehr sehen konnte. »Es ist nicht an mir, das Gesetz festzulegen. Ich vollstrecke es nur.«


      Sein Dad runzelte die Stirn. Seine Miene spiegelte nicht Wut, sondern nur Nachdenklichkeit. »Ich habe mich mit Adam Hauptman unterhalten.«


      Charles zog die Augenbrauen hoch und schaffte es, trocken zu erwidern: »Adam macht sich auch Sorgen um mich?«


      »Adam macht sich Sorgen um seine Gefährtin, die verletzt, schlecht gelaunt und aufmüpfig ist«, antwortete sein Vater. »Und daher steht er für eine recht delikate Angelegenheit nicht zur Verfügung.«


      Charles verstand nicht ganz, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte, also entschied er sich, zu schweigen. Sein Dad hörte sich sowieso gerne selbst reden.


      Der alte Wolf seufzte, streckte sich und legte die Füße auf den Schreibtisch – ein klares Zeichen dafür, dass Charles sich mit seinem Vater unterhielt und nicht nur mit dem Marrok. »Ich habe mir das Hirn – und auch Asils – zermartert, um eine Idee zu entwickeln, wie ich dir deinen Job erleichtern kann.«


      Es klang, als hätte Adams Situation irgendetwas mit Charles zu tun, obwohl dieser keinen Zusammenhang erkennen konnte. »Das hast du getan.«


      Sein Vater runzelte wieder die Stirn. »Nein. Es wird gerade nur allzu schmerzhaft offensichtlich, dass dir nichts von dem, was ich getan habe, geholfen hat.«


      Bran schwieg ein paar Sekunden, ohne zu verraten, wovon er sprach. Stattdessen musterte er Charles’ Gesicht, als wäre es nicht dasselbe, das ihn kennzeichnete, seit er vor fast zwei Jahrhunderten erwachsen geworden war.


      »Ich kann niemand anders schicken, um die Gesetze zu vollstrecken – aber von diesem Moment an verringere ich die Strafen für viele Verstöße in der Hoffnung, dass dies den Alpha-Wölfen erlaubt, weniger … Hilfe anzufordern.« Er hob eine Hand, und Charles unterdrückte seinen Protest. »Du bist der Einzige, den ich schicken kann, das stimmt. Aber wenn du daran zerbrichst, gibt es niemanden mehr außer mir selbst – und ich vertraue mir nicht. Also ist es wichtig, dass du nicht zerbrichst. Jeder, dessen Verwandlung noch keine fünf Jahre her ist, bekommt eine Warnung. Asil ist genauso angsteinflößend wie du – und ebenfalls im Moment kein Alpha. Er hat sich freiwillig gemeldet, um loszuziehen und den jungen Idioten, die die Regeln zum ersten Mal brechen, eine Höllenangst einzujagen.«


      Charles wusste, dass das falsch war. Sein Vater hatte die für das Überleben der Wölfe notwendigen Veränderungen sorgfältig eingeschätzt und abgewogen und dann die notwendigen Anpassungen der Rudelgesetze vorgenommen. Aber es war nicht Scham, sondern vielmehr Erleichterung, die Charles den Blick senken ließen.


      »Ich habe dich im Stich gelassen«, sagte er.


      »Nein, Sohn«, widersprach Bran. »Fast hätte ich dich im Stich gelassen. Du bist, wie Asil mich erinnert hat, ein Teil meines Rudels, und ich bin verantwortlich für dein Wohlergehen.« Sein Ton wurde trocken.


      »Asil hat sich zu meinem Wächter ernannt?«, fragte Charles leise. Asil ging zu weit.


      »Er war gelangweilt, zumindest hat er mir das erzählt«, antwortete sein Vater und schenkte Charles ein kleines Lächeln. »Ich habe ihm eine Aufgabe übertragen, die das von nun an verhindern wird.«


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte scheinbar interessiert die Decke, bevor er seine gelben Augen wieder auf Charles richtete. »Es wird nicht reichen, dass Asil die jungen Wölfe zu Tode erschreckt. Ich … wir sind immer noch darauf angewiesen, dass du tötest. Aber Adam dachte, dass der Effekt vielleicht … gemildert würde, wenn du auch noch etwas anderes zu tun hättest. Möglicherweise wenn es nicht bei jeder deiner Reisen darum geht, alte Freunde und Bekannte zu töten …« Charles versuchte zu verbergen, dass er unwillkürlich zusammenzuckte, aber er wusste nicht, ob es ihm gelungen war. »Vielleicht hilft es ja. Also: Ich habe einen Anruf von einem meiner Regierungskontakte bekommen. Das FBI würde sich gern mit einem von uns über einen potenziellen Serienkiller beraten.«


      Bran bemerkte Charles’ Miene und lächelte humorlos. »Keiner von uns. Einer der Killer, den sie schon seit einer Weile verfolgen, scheint seine Opferauswahl geändert zu haben. Mindestens drei der Ermordeten in Boston sind Werwölfe.«


      »Drei? Und wir wussten nichts davon?«


      »Ich wusste, dass drei gestorben sind«, sagte sein Dad. »Drei aus verschiedenen Rudeln. Aber man hielt es nicht für nötig, mir mitzuteilen, dass die drei Todesfälle wahrscheinlich miteinander verbunden sind. Um diesen Teil der Geschichte kümmere ich mich.«


      Köpfe würden rollen – wenn auch wahrscheinlich nicht wortwörtlich. »Es gibt nur ein Rudel in Boston.« Das stand außer Frage, doch sein Vater hätte sofort Nachforschungen anstellen müssen, wenn kurz hintereinander im selben Rudel drei Wölfe starben.


      »Einer der Toten war ein Tourist aus einem Rudel in Vermont, der andere kam aus Seattle. Nur ein Toter stammt aus dem Bostoner Rudel. Das FBI ist an allem interessiert, was wir zu der Untersuchung beitragen können.«


      »Und du schickst mich?« Adam war charmant. Ihm wollten die Leute instinktiv zu Gefallen sein. Charles war besser darin, zu unterwerfen und zu zerstören. Charmante Konversation gehörte nicht zu seinen Stärken.


      »Nein«, antwortete sein Dad. »Das wäre dämlich. Ich schicke Anna. Du begleitest sie als ihr Leibwächter. Die wichtigsten Informationen habe ich bereits an eure E-Mail-Adressen geschickt.«


      Und so fand sich Charles in diesem Hotel wieder, wo er mit zwei Papptabletts voller Kaffeebecher in den Händen hinter zwei Regierungsagenten herwanderte, statt unterwegs zu sein, um ungehorsame Werwölfe zu töten. Er wusste, dass es sich um Agenten handelte, weil nur Männer, die Partner waren, so nah nebeneinander liefen. Ihre Körpersprache verriet, dass sie keine persönliche Beziehung zueinander hatten, was bedeutete, dass sie beim Militär, Agenten oder Polizisten waren. Nachdem sie dieselbe Richtung einschlugen wie er, ging Charles davon aus, dass er auf zwei der Agenten gestoßen war, mit denen sie sich treffen sollten.


      Plötzlich fiel ihm auf, dass es ihm Spaß machte, Regierungsbeamte durch dieses altehrwürdige, elegante Hotel zu verfolgen, besonders nachdem die Männer keinen blassen Schimmer davon hatten. Es amüsierte ihn.


      Ohne die verlorene Wette hätte er diese Chance niemals bekommen. Wer hätte gedacht, dass sich die Sicherheitsleute am Flughafen SeaTac seinetwegen solche Sorgen machen würden, dass sie vollkommen übersahen, wie Anna eine Flasche Wasser durch die Kontrolle schmuggelte? Er hätte die Wette gewinnen müssen – und Anna hätte selbst im schlimmsten Fall nur ihre Wasserflasche wegwerfen müssen.


      Es war sein Fehler, dass er die Wette verloren hatte.


      Vielleicht hatte Samuel ja recht gehabt, als er Charles erklärt hatte, dass es seine Miene war, die den Leuten Angst machte, denn eine der Hotelangestellten, die ihm vor einer Sekunde noch besorgte Blicke zugeworfen hatte, entspannte sich plötzlich und grinste ihn an.


      Er hätte Anna besiegen können. Es war nicht nötig gewesen, genau in dem Moment, als Anna die Flasche über die Scanner hinweg auf einen Stapel Jacken am anderen Ende der Maschinen geworfen hatte, ein fast unhörbares Knurren von sich zu geben. Niemand hatte ihn gehört, zumindest nicht bewusst. Sie hatten nur gespürt, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, während Bruder Wolf über die Frechheit seiner Gefährtin lachte.


      Nicht nur hatte Anna es unversehrt durch die Sicherheitskontrolle geschafft; sie hatte ihn abgelenkt, während sie abgetastet und durch die Scanner geführt wurde. Was wahrscheinlich von Anfang an ihre Absicht gewesen war. Seine Anna war klug – aber trotzdem hatte sie ihm seinen Wetteinsatz nicht erlassen.


      Als der Sicherheitsdienst ihn endlich durchließ – da sie ihm den Flug nicht verweigern konnten, nur weil er unheimlich wirkte –, wartete Anna schon auf ihn, gemütlich zusammengerollt auf einer der kleinen Bänke, auf denen sich die Leute ihre Schuhe wieder anziehen konnten. Triumphierend hob sie ihr leuchtend blaues Wasser und trank es bis auf den letzten Tropfen aus. Es war Annas Idee gewesen, das Wasser zu färben, um zu verhindern, dass sie es einfach austauschte – als würde sie ihn jemals bei einer Wette betrügen!


      Die Bewegung ihrer Kehle beim Schlucken zu beobachten, war seltsam erotisch – erotisch und magisch; etwas, das scheinbar nicht im selben Universum existieren konnte wie die Todesfälle, die ihn verfolgten. Also hatten die Geister sich zurückgezogen. Nur für den Moment, nicht dauerhaft. Das bedeutete mehr Freiheit, als er seit einer Weile genossen hatte, und das war gut.


      Charles machte es nichts aus, gegen seine Gefährtin zu verlieren. Doch die Tatsache, dass er Anna allein in einen Raum voller Agenten schickte, passte seinem Wolf ganz und gar nicht. Aber er wusste, dass Anna mit ihrem Charme jeden um den Finger wickeln konnte, und ein paar Regierungsbeamte, die ihre Hilfe brauchten, würden ihr kaum Ärger bereiten. Niemand würde ihr wehtun. Noch nicht. Nicht bevor sie sich in die Ermittlung eingeschaltet hatten.


      Sein Dad ging davon aus, dass es gut für Charles wäre, etwas anderes zu jagen als einen Werwolf. Jemanden, der wirklich böse war. Er hoffte, dass sein Vater recht hatte – und empirische Beobachtungen schienen seine Hoffnung zu stützen, denn Bran hatte regelmäßig recht.


      Also folgte Charles den zwei Agenten den Flur entlang zu dem Raum, wo er sich mit seiner Gefährtin und einer kleinen Gruppe anderer Ermittler treffen sollte. Die Männer vor ihm waren keine FBI-Agenten, was er daraus schloss, dass sie ihn nicht bemerkten, obwohl er sich keine Mühe gab, unentdeckt zu bleiben. Homeland Security und Cantrip hatten mehr Bürohengste in ihren Reihen als das FBI. Die Männer unterhielten sich leise genug, dass man schon die Ohren eines Werwolfs brauchte, um sie zu verstehen. Unverfroren belauschte er sie.


      »Bist du dir sicher, dass keine Gefahr besteht?«, fragte der blonde Mann. Er sah aus, als komme er direkt vom College und sei noch keine fünfundzwanzig Jahre alt. »Ich meine, Werwölfe, Pat – Mehrzahl!«


      »Sie kooperieren mit uns«, erklärte Pat, der ältere Mann. Charles nahm aufgrund seines Akzents an, dass er aus New England kam, auch wenn er durch einen Aufenthalt irgendwo im Süden ein wenig abgeschliffen klang. Pat war Anfang vierzig und ging wie jemand, der oft lange Strecken zu Fuß gelaufen war. »Sie werden sich benehmen, weil sie es müssen.«


      »Glaubst du nicht, dass sie wütend sein werden, weil ich dabei bin? Eigentlich solltest du allein kommen. Fünf Teilnehmer: zwei vom FBI, zwei von der Homeland Security und einer von uns.«


      Dann müssen sie von Cantrip sein, dachte Charles. Laut seinem Dad sollten zwei Agenten von Cantrip kommen und nur einer von der Homeland Security. Jemand hatte seinen Einfluss geltend gemacht. Bruder Wolf entschied, dass Charles sich zu entspannt fühlte, um ihnen bessere Manieren beizubringen.


      »Es ist einfacher, hinterher um Verzeihung zu bitten, als vorher eine Erlaubnis einzuholen«, meinte Pat, als er die Tür zu dem Zimmer öffnete, in dem das Treffen stattfinden sollte. »Nicht wahr, Leslie?«


      »Einer von euch kann gleich wieder verschwinden«, erwiderte eine kalte Frauenstimme. »Nur weil du nicht mehr zum FBI gehörst, Pat, kannst du nicht einfach vergessen, wie man zählt! Fünf. Das ist einfach. Du kannst sogar schummeln und es an den Fingern abzählen, wenn es denn sein muss.«


      »Haha«, machte Pat und zog die Tür hinter sich zu. Charles hielt an, um weiter zu lauschen, bevor er den Raum betrat. »Ich wette mit dir, dass es niemanden stören wird. Wann taucht der Werwolf auf? Ich dachte, im Memo stand Punkt acht Uhr.«


      »Sechs Leute gehen auch«, mischte Anna sich ein, und Bruder Wolf entspannte sich noch mehr, als er die Belustigung in der Stimme seiner Gefährtin hörte. »Die Begrenzung auf fünf war nur dazu gedacht, die Gruppe klein zu halten.«


      Er hatte gewusst, dass sie sich in Sicherheit befand. Sie war ein Werwolf, und wenn sein Training nicht dafür gesorgt hatte, dass sie sich in einem Raum voller Menschen behaupten konnte, hatte er etwas falsch gemacht. Aber trotzdem war Bruder Wolf glücklicher, sobald er den entspannten Ton ihrer Stimme bemerkte.


      Charles sah die Tür an und stellte fest, dass es ihm schwerfallen würde, sie zu öffnen, nachdem er beide Hände voll hatte. Irgendwie hätte er es vielleicht geschafft, aber es gab noch einen anderen Weg.


      Er wusste es besser. Er wusste, dass die Geister nicht verschwunden waren. Aber die Versuchung war einfach zu groß. Es war so lange her, dass er sie mit dem Geist berührt hatte, und Bruder Wolf war so hungrig. Fast so hungrig wie er selbst.


      Also öffnete er das Band, das Bruder Wolf mit seiner Gefährtin verband, und sagte so milde, wie es ihm nur möglich war: Bitte öffne die Tür – und jemand wird den Hotelkaffee trinken müssen, weil ich nur Kaffee für fünf mitgebracht habe.


      Die Tür wurde aufgerissen, und Anna sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war ernst, und in ihren Augen glänzten Tränen.


      Du hast mit mir gesprochen! Von ihrer Seite drangen mehr als nur Worte durch ihre Verbindung; sie war immer sehr großzügig mit ihren Gefühlen. Er spürte eine tiefe Erleichterung, die den Schmerz und die Trauer über seinen Rückzug fast überdeckte. Das hatte er ihr angetan; und er hatte gewusst, was er tat – doch er war davon überzeugt, dass es das kleinere von zwei Übeln war. Er musste sie vor dem beschützen, was mit ihm geschah. Doch zu wissen, dass er recht hatte, bedeutete nicht, dass es ihn nicht zerriss und dass es ihm nicht leidtat, sie zu verletzen.


      »Mir macht Hotelkaffee nichts aus«, erklärte sie laut. Ihre Stimme klang ein wenig belegt.


      Charles beugte den Kopf und drückte seine Nase an ihre. Er schloss die Augen, um zu verbergen, dass er wusste, was er ihr antat – und um nach so langer Zeit ihre Haut besser auf seiner spüren zu können. Bruder Wolf wollte sie von all diesen Fremden wegschleppen und den nächstgelegenen leeren Raum finden, um sie zu umschlingen und sie niemals mehr loszulassen. Charles wollte sagen: »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, aber das hätte unterstellt, dass er es beim nächsten Mal anders machen würde. Doch er würde nie erlauben, dass die Härte seines Lebens sie befleckte. Nicht wenn er es verhindern konnte.


      Also sagte er stattdessen etwas Dummes. »Meine Frau trinkt den Kakao, den ich für sie mitgebracht habe.« Er sah an ihr vorbei in den Raum. Bis auf die zwei Männer, denen er gefolgt war, saßen alle bereits um den Tisch. Es musste Annas Vorschlag gewesen sein, denn einer wie der andere wirkte angespannt und unbehaglich. Zu sitzen, während andere standen, konnte auch eine Machtposition beinhalten – und die Botschaft ausstrahlen: »Ich bin so von meiner Stärke überzeugt, dass ich nicht einmal aufstehen muss.« Aber wenn ein Monster den Raum betritt, will jeder aufspringen. Charles verkörperte ein großes Monster.


      Und der beste Beweis dafür, wie klug Annas Vorgehen gewesen war, bestand darin, dass er wegen der zwei Männer, die immer noch standen, irritiert war.


      Er suchte den Blick des jüngeren Cantrip-Agenten. Er senkte seinen Blick und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, was Bruder Wolf gut gefiel. Charles lächelte und zeigte dabei alle Zähne. »Sie sind gekommen, obwohl Sie nicht eingeladen waren. Sie können Hotelkaffee trinken.«


      Jetzt würden sie ihn für wirklich dämlich halten. Die meisten Menschen verstanden nicht, dass er seine Dominanz deutlich machen musste, damit Bruder Wolf wusste, dass Anna in Sicherheit war. Einen Befehl zu geben, der befolgt wurde, stellte die Rangordnung von Anfang an klar. Er entschied, dass es okay war, wenn sie ihn für dumm hielten. Sollte es nötig werden, konnten er und Anna ein bisschen »kluger Cop, dummer Cop« spielen. Und mit den Regierungsagenten zu spielen war viel einfacher, als sich mit dem auseinanderzusetzen, was er Anna antat.


      Sie hätte sich jemand anders aussuchen sollen. Asil. Irgendjemanden. Aber allein der Gedanke daran, dass Anna jemand anderen an ihrer Seite haben könnte, trieb Bruder Wolf in einen Eifersuchtsanfall.


      Für mich gibt es niemanden außer dir. Annas schnelle Antwort erinnerte ihn daran, dass er sich entschlossen hatte, die Verbindung zwischen ihnen offen zu lassen. Er wusste nicht, wie viele seiner Gefühle sie auffing, aber es war Zeit, sich unter Kontrolle zu bekommen.


      Charles schob sich an Anna vorbei und stellte die Papptabletts auf den Tisch. Er zog den Becher für Anna heraus, der als einziger keinen Kaffee enthielt, und reichte ihn ihr, während er beobachtete, wie alle vollkommen still dasaßen und den Blick abgewandt hielten. Alle, außer den Cantrip-Agenten. Anna hatte den anderen bereits einiges beigebracht.


      Seine Gefährtin ging um den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Die Plätze neben ihr blieben frei. Die Cantrip-Agenten entschieden sich für Stühle am anderen Ende des Tisches, nachdem Charles den jüngeren mit einer hochgezogenen Augenbraue von dem Platz neben Anna vertrieben hatte. Charles stellte sich hinter Annas Stuhl auf.


      »Das ist mein Ehemann Charles«, erklärte Anna mit verschränkten Händen. »Es wäre vielleicht gut, wenn wir uns alle noch einmal vorstellten, jetzt, wo wir vollzählig sind. Ich bin Anna.«


      »Special Agent Leslie Fisher«, sagte die andere Frau im Raum, eine Schwarze mit intelligenten Augen und fester Stimme. »Einheit für Gewaltverbrechen, FBI.«


      »Special Agent Craig Goldstein«, stellte sich ein schlanker Mann Mitte fünfzig vor. »Kurzzeitig an die Bostoner Einheit für Gewaltverbrechen abgetreten, weil ich bereits eine Vorgeschichte mit diesem Serienkiller habe.«


      Charles nickte den FBI-Agenten zu. Über Fishers Hintergrund wusste er Bescheid, weil er die gesamte Bostoner Abteilung gecheckt hatte. Über Goldstein musste er noch mehr herausfinden.


      »Jim Pierce«, setzte der einzige Mann im Raum, der lächelte, die Vorstellungsrunde fort. Jetzt richtete er dieses Lächeln in Charles’ Richtung. »Homeland Security. Sie haben mich losgeschickt, um Informationen zu sammeln.«


      Charles hatte ziemlich genau gewusst, wen die Homeland Security schicken würde, weil sie nur über acht Leute verfügten, die sich auf übersinnliche Angelegenheiten spezialisiert hatten. Er hatte Akten über sie alle angelegt.


      Politischer Emporkömmling, erklärte er Anna lautlos und erwiderte Pierces Lächeln. Das Grinsen des Agenten wurde um einiges unglücklicher, und er schob seinen Stuhl ein wenig nach hinten. Auf dem Weg in ein öffentliches Amt. Glaubst du, ich sollte an meinem Lächeln arbeiten?


      Anna sah über die Schulter zu ihm zurück und runzelte die Stirn. Benimm dich, ermahnte ihn seine Gefährtin streng. Aber am Zucken ihrer Mundwinkel konnte er sehen, dass sie sich amüsierte.


      »Dr. Steven Singh«, sagte der zweite Agent der Homeland Security.


      Ein Patriot der alten Schule, informierte er Anna, nachdem er ein kampfsportartiges Nicken mit dem Doktor getauscht hatte. Er ist aktenkundig, weil er persönlich das Feenvolk und die Werwölfe als »inländische Terroristen« klassifiziert hat. Charles neigte dazu, ihm in diesem Punkt zuzustimmen. Keiner von beiden ist hier, weil er dabei helfen will, einen Serienkiller zu fangen. Pierce wird nichts beizutragen haben. Singh ist klug genug, um vielleicht von Nutzen zu sein, selbst wenn ihm das Verbrechen eigentlich egal ist.


      Die Cantrip-Agenten waren da schon interessanter. Charles wusste nicht viel über Cantrip selbst, nachdem es die Behörde sogar noch kürzere Zeit gab als die Homeland Security. Sie war erst geschaffen worden, als die Werwölfe sich geoutet hatten. Sie wurde von der Regierung finanziert und war autorisiert, »Informationen über nichtmenschliche Gruppen und verwandelte menschliche Gruppen und Individuen« zu sammeln. Das ließ ihnen viel Spielraum. Sie besaßen zwei Hauptbüros, eines an jeder Küste. Ansonsten schienen sie überwiegend durchs Land zu reisen und sich in alle Ermittlungen einzuschalten, die das Feenvolk, Werwölfe oder anderes beinhaltete, was ihnen seltsam erschien.


      Charles’ Vater neigte dazu, die Cantrip-Agenten als harmlos abzutun, weil sie nicht die Berechtigung hatten, jemanden zu verhaften oder festzuhalten. Charles war in diesem Punkt weniger optimistisch, nachdem Cantrip zu den Regierungsagenturen gehörte, die immer bewaffnet auftraten – und sie luden ihre Waffen mit Silberkugeln. Er kannte die Akten über viele ihrer Leute, hatte aber beschlossen, sich erst anzusehen, wen sie schickten, bevor er sein Gedächtnis auffrischte.


      Der ältere der zwei Cantrip-Agenten versuchte, ihm in die Augen zu sehen (und versagte). Dann starrte er intensiv Anna an, was dafür sorgte, dass sich Charles’ Nackenhaare aufstellten – und auch Bruder Wolf gefiel dieser Blick nicht besonders.


      »Patrick Morris«, stellte er sich vor. »Special Agent von Cantrip.«


      »Ehemals FBI«, ergänzte Ms. Fisher mit einer kühlen Missbilligung in der Stimme, die deutlich verriet, dass sie jeden, der das FBI verließ, für einen Narren hielt.


      »Les Heuter«, schloss sich der jüngere Mann an und wurde damit sofort um einiges interessanter.


      Heuter ist das Aushängeschild von Cantrip, erklärte Charles Anna. Sein Vater ist Senator in Texas. Wenn jemand von Cantrip fürs Fernsehen interviewt wird, ist es drei von vier Mal Heuter. Was in Charles’ Augen einen der Gründe dafür bildete, dass die Leute Cantrip nicht so recht ernst nahmen.


      Er hätte Heuter gleich erkennen müssen, doch wenn er einem persönlich begegnete, wirkte er vollkommen anders. Nicht so stramm, eindrucksvoll und hübsch, sondern eher ernsthaft und sympathisch. Er schnupperte eifrig wie ein Jagdhund auf der Spur. Charles fragte sich, ob es die Werwölfe oder der Serienkiller waren, die den Adrenalinstoß des jungen Mannes ausgelöst hatten.


      Allerdings zeigte er sein Pokerface. Charles bezweifelte, dass irgendeiner der Menschen im Raum bemerkte, wie aufgeregt Les Heuter war. Charles war nie ein Mensch gewesen, aber er stellte sich vor, dass das ein Gefühl sein musste, als liefe man ständig mit Ohren- und Nasenstöpseln herum.


      Goldstein sah sich um. »Leute, lasst uns anfangen!« Er blickte zu Charles. »Der Mann, der dieses Treffen arrangiert hat, erklärte mir, dass es unwahrscheinlich ist, dass rein zufällig drei Werwölfe zu Opfern wurden. Ihm zufolge gibt es dafür einfach nicht genug Werwölfe. Er vermutet, dass unser Killer gezielt Werwölfe ins Visier nimmt, und schlägt vor, dass wir Ihnen, Mr. Smith, alles über die bisherigen Opfer erzählen und uns erst anhören, was Sie darüber denken, bevor ich anfange, Fragen zu stellen. Und so würde ich Ihnen gern berichten, was wir alles wissen. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie uns irgendetwas dazu sagen könnten.«


      Charles verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand. Seine Aufmerksamkeit war auf Anna gerichtet, womit er deutlich zum Ausdruck brachte, dass sie hier das Sagen hatte.


      Das war Annas Job – wenn Charles aktiv an diesem Meeting teilnehmen müsste, würden alle menschlichen Anwesenden wahrscheinlich schon bald schreiend wegrennen und sofort anfangen, Werwölfe zu erschießen.


      »Wer hat das Treffen arrangiert?«, fragte Heuter plötzlich.


      Goldstein drehte sich zu dem jüngeren Mann und antwortete ausdruckslos: »Ich habe keine Ahnung. Der Mann, der mich anrief, hat sich nicht vorgestellt, sondern nur vorgeschlagen, ich solle seinen Rat annehmen und mitschreiben. Nachdem das meiste davon dem gesunden Menschenverstand entsprach, bin ich seinem Rat gefolgt.«


      Bran, dachte Anna.


      Wahrscheinlich, stimmte Charles zu. Oder Adam Hauptman.


      Anna suchte Heuters Blick und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, wer unsere Seite organisiert hat. Ich habe keine Ahnung, wer auf Ihrer Seite involviert war.«


      Goldstein hatte seinen Laptop herausgezogen und mit dem Videosystem im Raum verbunden. Jetzt räusperte er sich. »Agent Fisher, wären Sie so freundlich, die Tür zu schließen, bitte? Einige dieser Bilder sind sehr drastisch, und ich würde ungern eine arme Hotelangestellte traumatisieren.«


      Die Tür wurde verschlossen. Goldstein nahm seine Brille ab und reinigte sie, während Agent Fisher das Licht ausschaltete. Als er die Brille wieder aufsetzte, tat er das voller Autorität; der leichte Anschein von Schwäche, von Alter und Harmlosigkeit, war verschwunden. Für einen kurzen Moment mutete Agent Goldstein wie ein Mann an, der andere Männer jagte. Doch dann erschien die Schwäche wieder, als hätte er sie übergestreift wie jemand anders ein bequemes altes Hemd.


      »Wir nennen unser UNSUB …« Er hielt inne. »Das ist FBI-Slang für ›unbekanntes Subjekt‹, was ein wenig professioneller und weniger hysterisch klingt als ›Killer‹ und erwachsener als ›Bösewicht‹. Dieses UNSUB ist als ›der Großwildjäger‹ bekannt, weil all seine Morde in den ersten zwei Jahrzehnten während der traditionellen Jagdsaison ausgeführt wurden. Der erste Mord, von dem wir wissen, geschah 1975, obwohl angesichts der Raffinesse der Morde anzunehmen ist, dass er schon früher getötet hat.« Er sah Anna an, deren Miene sich offenbar verändert hatte, und sagte: »Ja, wir sind uns absolut sicher, dass dieser Killer ein Mann ist.«


      Er drückte auf einen Knopf. Auf dem Großbildfernseher erschienen zwei Bilder nebeneinander. Das erste war das Schulfoto eines weiblichen asiatischen Teenagers – einer Chinesin, soweit Charles sagen konnte. Sie lächelte frech in die Kamera und trug eine leuchtend orangefarbene Haarschleife auf dem Kopf. Das zweite Foto war sehr körnig und zeigte einen nackten Körper, dessen Kopf im Schatten lag und über dessen Hüfte ein weißes Tuch oder eine Decke geworfen worden war.


      »Karen Yun-Hao war vierzehn. Sie wurde aus ihrem Schlafzimmer entführt, am …«


      Charles blendete die Stimme des Mannes aus; er würde sich, falls nötig, später an Agent Goldsteins Vortrag erinnern. Für den Moment konzentrierte er sich auf die Gesichter, suchte nach Hinweisen, nach Leuten, die er gekannt hatte, weil sie zum Rudel gehörten.


      Im ersten Jahr hatte der Killer vier Mädchen im Abstand von je einer Woche entführt. Asiatisch und jung, keines über sechzehn oder unter zwölf. Er hielt sie gefangen, folterte und vergewaltigte sie, bis er bereit war, sich das nächste Opfer zu holen. Das FBI glaubte, dass er sein Opfer jeweils tötete, kurz bevor er das nächste entführte – aber es war auch möglich, dass die Entführungen sich überlappten. Sobald die Jagdsaison vorbei war, hörte er auf. Im ersten Jahr fand das Ganze in Vermont statt, im zweiten in Maine, wo er ein paar Jahre blieb, dann folgten Michigan, Texas und Oklahoma.


      Organisiert, dachte Bruder Wolf, den das Jagdfieber packte. Ein guter Jäger nahm nur, was er brauchte, wenn er es brauchte; und bei ihrer Beute handelte es sich um einen guten Jäger. Die Opfer des Killers veränderten sich über die Jahre hinweg nach und nach, zuerst waren es asiatische Mädchen und Frauen, dann, in Texas, ein männlicher Teenager, ebenfalls asiatischer Herkunft. Der Junge war das erste Opfer, das auch anal vergewaltigt wurde, nach ihm geschah das jedoch mit allen, egal ob männlich oder weiblich. Im Jahr darauf gab es genauso viele weibliche wie männliche Opfer. Anschließend kamen nur Jungs. Danach erweiterte er sein Spektrum um ein schwarzes Mädchen im Teenager-Alter.


      »Es scheint, als suchte er nach der perfekten Mahlzeit«, äußerte Anna leise – und verdiente sich damit einen angewiderten Blick von Dr. Singh, den sie Charles’ Wahrnehmung nach nicht einmal bemerkte; ihre Aufmerksamkeit war vollkommen auf den Bildschirm gerichtet. »Er fing 1975 an. Vielleicht ein Vietnam-Veteran?«


      »Die asiatischen Opfer, ja«, meldete sich der ältere FBI-Agent zu Wort und wirkte jetzt sogar noch zerbrechlicher als vorher. »Sie waren nicht alle Vietnamesen, nicht einmal die Mehrzahl. Aber einige Leute können den Unterschied nicht erkennen, oder es ist ihnen einfach egal. Die Polizei hatte diese Theorie schon, bevor Anfang der Achtzigerjahre das FBI eingeschaltet wurde. Das UNSUB wäre nicht die einzige Kreatur, die aus diesem Debakel mit dem Drang zu töten zurückgekehrt ist.«


      »Dies sind die Zeiten, die die Seelen der Menschen in Versuchung führen«, zitierte Anna mit leiser Stimme, und Charles wusste, dass sie sich an einen anderen Veteranen erinnerte.


      »Es hat mehr als fünf Jahre gedauert, bis das FBI eingeschaltet wurde?«, hakte Heuter nach.


      Goldstein bedachte den Cantrip-Agenten mit einem langmütigen Blick. »Fast zehn. Erstens hat es die Polizei eine Weile gekostet, herauszufinden, dass sie es mit einem Serientäter zu tun haben – was nicht verwundert, wenn man bedenkt, wie schlecht die Kommunikation damals war. Zweitens ist das FBI nicht für Serienkiller-Fälle verantwortlich. Wir sollen unterstützen, aber wir führen nicht die Hauptermittlung.« Er drückte auf einen Knopf, und ein neues Foto erschien.


      »Das ist der Fall, bei dem wir – das FBI – eingeschaltet wurden. Das war vor meiner Zeit. Ich kam als Neuling 2000 zum ersten Mal in Kontakt mit dem Fall. 1984 war der Großwildjäger zurück in Maine. Das ist sein erstes Opfer in diesem Jahr: Melissa Snow, 18 Jahre alt.«


      Charles erkannte sie – und sie war keineswegs achtzehn gewesen. Bei dem nächsten Opfer handelte es sich um einen schwarzen Jungen, den er nicht kannte, und auch das dritte Opfer war ihm fremd: ein asiatisches Mädchen von gerade einmal zehn Jahren.


      Beim Anblick des hübschen, fröhlichen Gesichts beschloss Bruder Wolf, dass sie den Killer finden und vernichten mussten. Kinder mussten geschützt werden! Charles stimmte ihm zu, und die Geister der zu Unrecht Hingerichteten, die ihn verfolgten, zogen sich ein Stück weiter zurück.


      »Das sind die einzigen drei Opfer, die wir in diesem Jahr gefunden haben, und danach variiert die Zahl der entdeckten Leichen: 1986 und 1987 fanden wir je drei Leichen. 1989 gab es zwei. 1990 wieder drei Leichen, und so ging es bis 2000 weiter. In diesem Jahr änderten sich mehrere Dinge, aber dazu komme ich gleich. Wir glauben nicht, dass er seine Art, zu töten, geändert hat. Der einwöchige Abstand zwischen dem ersten Opfer und dem nächsten scheint ziemlich eindeutig festzustehen. Also denken wir, dass er angefangen hat, die Leichen an weniger zugänglichen Orten abzuladen.«


      Von den drei Opfern des nächsten Jahres erkannte Charles zwei. Er bemerkte auch, dass die Tatortfotos stetig an Qualität zunahmen – wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass das FBI einen besseren Fotografen mitgebracht hatte, oder es lag an einer Kombination aus technischem Fortschritt und dem Alterungsprozess von Farbfilmen.


      Goldstein kommentierte: »1984 passten zwei der Opfer zu der ursprünglichen Opferauswahl unseres UNSUB. Von 1985 an ist kein offensichtliches Muster mehr zu erkennen. Männer und Frauen, Jung und Alt. Aber er entführt sie immer noch, um sie eine Woche lang zu foltern und zu vergewaltigen, bevor er sich das nächste Opfer schnappt.« Er nahm sich Zeit und zeigte ihnen jedes einzelne Opfer. Charles bemerkte, dass Goldstein die Namen nie in seinen Notizen nachschlagen musste und dass er sie gewöhnlich nur hervorzog, um etwas zu bestätigen, was er gerade gesagt hatte. »Im nächsten Jahr ging es im September los.«


      Charles erkannte drei der Opfer von 1985 und alle Leichen, die 1986 gefunden worden waren.


      Unterbrich ihn, bat er Anna, weil er der Meinung war, dass der Killer seine Opfer keineswegs zufällig auswählte. Das ist wichtig! Geht zurück zu dem ersten Jahr, in dem das FBI sich der Jagd angeschlossen hat.


      »Warten Sie!«, ergriff Anna mit einem Blick auf ihre Notizen das Wort. »Könnten Sie noch einmal zu den Opfern von 1984 zurückgehen?«


      Um diese Zeit hat sich das Feenvolk der Öffentlichkeit offenbart, erklärte Charles Anna. Melissa Snow gehörte zum Feenvolk, und sie war genauso wenig achtzehn wie mein Vater. Sie hatte sich noch nicht geoutet, zumindest glaube ich es nicht, aber sie gehörte zum Feenvolk.


      Vielleicht war es ein Unfall?, dachte Anna, als Melissas glückliches Gesicht auf einem Familienschnappschuss auf dem Monitor erschien, neben der grauen, leblosen Miene ihrer Leiche. Das Feenvolk ist nicht überall verbreitet, aber es ist durchaus wahrscheinlich, dass es ein Zufall war.


      Sie war kein Halbblut, erklärte Charles. Wenn jemand sie sich in dem Glauben geschnappt hätte, einen Menschen im Teenager-Alter zu erwischen, wäre es ihm nie gelungen, sie zu überwältigen. Sie war nicht besonders mächtig, aber sie konnte sich auf jeden Fall besser verteidigen als ein Mensch.


      Kann ich ihnen das sagen?


      Absolut. Und dann lass sie zum nächsten Jahr weitergehen! Einige vom Feenvolk hinterlassen keine Leichen, wenn sie sterben. Das könnte der Grund sein, warum es kein viertes Opfer gibt.


      Goldstein beobachtete Anna mit scharfem Blick. »War sie ein Werwolf?«


      »Nein«, antwortete Anna. »Sie gehörte zum Feenvolk.« Und dann gab sie Charles’ Erklärung an die Regierungsbeamten weiter.


      »Ein Feenwesen.« Singh runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich bin eines der Monster, Dr. Singh«, erinnerte Anna ihn, ohne zu zögern. »Man kennt sich.« Das war nicht direkt gelogen. »Die Frage lautet: Woher sollte der – wie haben Sie ihn genannt? ›Der Großwildjäger‹? Woher hätte er wissen können, was sie war? Hätte er sie in dem Glauben angegriffen sie wäre ein Mensch, wäre sie entkommen.«


      »Ich kannte den Agenten, der an diesem Fall gearbeitet hat«, berichtete Goldstein. »Melissa hatte Eltern und zwei Geschwister im Alter von zehn und sieben Jahren. Er hat mit ihnen gesprochen. Sie war achtzehn.«


      Keine Eltern, informierte Charles Anna. Oder vielleicht gehörten auch sie zum Feenvolk. Oder sie hatte das Aussehen eines toten Mädchens angenommen. Schwer zu sagen. Aber ich kannte sie … nicht gut, aber gut genug, um sagen zu können, dass sie keineswegs achtzehn war.


      Könnte das Opfer die wahre Melissa Snow gewesen sein, und das Feenwesen hat ihre Identität erst angenommen, nachdem sie gestorben war?


      Anna wollte nur auf Nummer sicher gehen, aber es war eine gute Frage. Wann hatte Charles Melissa getroffen? Die Jahre schienen alle miteinander zu verschmelzen … Ich kannte sie während der Prohibition. Sie arbeitete in einer Flüsterkneipe irgendwo in Michigan – ich glaube, es war Detroit. Aber auf jeden Fall war es lange vor den Achtzigerjahren.


      »Melissa gehörte zum Feenvolk«, wiederholte Anna. »Wenn sie Eltern oder Geschwister hatte, dann vermute ich, dass sie ebenfalls Feenwesen waren. Sie wissen genau, wie sie sich in die Gesellschaft einfügen, Agent Goldstein. Wenn man es mit jemandem vom Feenvolk zu tun hat, kann man sich nicht auf sein scheinbares Alter verlassen. Das hat nur wenig damit zu tun, wie alt der- oder diejenige wirklich ist.«


      »Und die anderen beiden?«, fragte Goldstein, doch er klang nicht überzeugt.


      »Ich bin keine Expertin für das Feenvolk«, antwortete Anna. »Es war nur Zufall, dass ich Melissa erkannt habe. Aber von diesem Jahr an sind immer Feenwesen unter den Opfern.«


      »Jedes Jahr?«


      Das könnte den Mangel an Leichen erklären, schaltete Charles sich ein. Einige vom Feenvolk verblassen einfach zu nichts, wenn sie sterben. Und wenn ein Feenwesen im Tod seinen Tarnzauber verliert, würden die anderen vom Feenvolk sicherstellen, dass die Leiche niemals entdeckt wird.


      »Soweit ich gesehen habe.«


      Goldsteins Schultern wirkten plötzlich angespannt, und eine eifrige Note in seinem Geruch verriet Bruder Wolf, dass der Agent nachdachte. Er fügte das Gesagte zu den wenigen Informationen, die sie bis jetzt über den Killer besaßen, um herauszufinden, wie sie das Gesamtbild veränderten.


      Charles dachte darüber nach, welche Konsequenzen ein Serienkiller zu befürchten hatte, der das Feenvolk jagte. Die Grauen Lords hätten doch sicherlich mitbekommen, dass jemand ihre Leute tötete? Aber die Grauen Lords waren nicht Bran, der seine Wölfe liebte und beschützte. Würden die Grauen Lords, die über das Feenvolk herrschten, überhaupt merken, wenn ein wenig mächtiges Feenwesen starb, das bis dahin unauffällig gelebt hatte? Und selbst wenn es ihnen auffiele, würden sie dann etwas unternehmen?


      »Könnte der Killer zum Feenvolk gehören?« Das kam von Pat, dem Cantrip-Agenten. »Wenn er seit 1975 tötet und ein Mensch wäre, säße er inzwischen im Rollstuhl.«


      Agent Fisher runzelte die Stirn. »Ich kenne einen Achtzigjährigen, der es sogar mit einem auf dem Rücken gefesselten Arm mit dir aufnehmen könnte, Pat. Und wenn dieser Kerl am Ende des Vietnamkriegs achtzehn war, dann wäre er noch um einiges jünger als achtzig. Aber die meisten Serienkiller halten nicht so lange durch. Sie entgleisen oder fangen an, Fehler zu begehen.«


      »Der ›Green River Killer‹ wütete über zwanzig Jahre lang«, bot Pat an. »Und als sie ihn schließlich gefunden haben, war er Vater von zwei Kindern und hatte die ganze Zeit über in einem normalen Beruf gearbeitet.«


      Goldstein hatte nicht zugehört; er starrte Anna an, ohne sie wirklich zu sehen, und dachte nach.


      »Ich glaube nicht, dass er zum Feenvolk gehört«, sagte er schließlich. »Nicht unser ursprünglicher Killer. Warum hätte er sonst warten sollen, bis das Feenvolk sich geoutet hat, bevor er anfing, sie zu töten?«


      Nicht unser ursprünglicher Killer, wiederholte Charles im Geiste.


      »Ich kenne nicht alle Feenwesen persönlich«, erklärte Anna trocken. »Vielleicht waren es von Anfang an alles Feenwesen.«


      Goldstein schüttelte den Kopf, und Charles stimmte ihm innerlich zu, als er sagte: »Nein, wir haben es hier mit einem Killer zu tun, der die Herausforderung bei der Jagd steigert, indem er sich einen Opfer-Typ sucht, den er schwerer überwältigen kann.«


      Er hat die Fährte aufgenommen, stellte Bruder Wolf fest, der den älteren FBI-Agenten interessiert beobachtete.


      »Er jagt den Feind«, ließ Singh sich unerwartet vernehmen. »Nehmen wir an, er ist ein Vietnam-Veteran. Er kommt nach Hause und sieht Vietnamesen – oder Asiaten, was für ihn immer noch nah genug dran ist – auf seinem Territorium. Also geht er jagen, wie er es im Krieg getan hat. Er wechselt von Mädchen zu Jungen, vielleicht weil ihm der Sex mit Jungen besser gefällt. Aber lasst uns einfach annehmen, dass sie zäher sind und so eine bessere Jagdbeute abgeben. Dann entdeckt er das Feenvolk – und stellt fest, dass sie noch würdigere Gegner sind. Und in seinen Augen sind sie Invasoren wie seine ursprünglichen Opfer auch.«


      »Er ist richtig clever, wenn er so viele Feenwesen getötet hat«, urteilte Anna. »Sie sind gewöhnlich schwerer zu töten als Menschen. Zu dumm, dass er sich noch nicht den Falschen ausgesucht hat; dann würden Sie die Leichenteile niemals finden. Ich frage mich, wie ihm das gelungen ist.«


      »Er hat Werwölfe getötet«, schaltete sich Heuter unerwartet ein. Charles hatte aufgehört, den Cantrip-Sprecher auch nur zu beachten. »Sind sie nicht noch schwerer zu töten als Feenwesen?«


      Anna zuckte mit den Achseln. »Ich laufe nicht herum und töte Feenwesen. Aber jeder, der so alt ist wie einige von ihnen, hat ein paar Tricks auf Lager.«


      »Melissa Snow ist gestorben, bevor Sie auch nur geboren wurden«, sagte Pat. »Woher wussten Sie, dass sie zum Feenvolk gehört?« Es waren nicht seine Worte, sondern die Aggression in seiner Stimme, die Bruder Wolf bedeutete, dass sich die gesamte Stimmung des Meetings verändert hatte.


      »Familienbilder«, schoss Anna zurück und verzog den Mund. »Oder vielleicht bin ich ja älter, als ich aussehe. Spielt das eine Rolle?«


      »Sie sind fünfundzwanzig«, erwiderte Heuter. »Ich habe mit dem Handy ein Foto von Ihnen geschossen und es an meine Abteilung geschickt. Vor ungefähr zwei Minuten gab es einen Treffer. Anna Latham aus Chicago, Mutter verstorben, Vater Spitzenanwalt.«


      »Aber woher weiß er das?«, murmelte Singh und ignorierte damit den Angriff des Cantrip-Agenten auf Anna vollkommen. »Woher weiß er, dass sie nicht menschlich sind? Wenn sie sich schon geoutet hätten, hätte jemand bemerkt, dass er Feenwesen tötet.«


      Ein Werwolf konnte das Feenvolk wittern, zumindest meistens.


      »Vielleicht hatte er eine Möglichkeit, zu beobachten, ob seine potenziellen Opfer Eisen berühren. Und meine schottische Großmutter hat geschworen, dass es Kräutersalben gibt, die man sich um die Augen schmiert und mit deren Hilfe man die Feen sehen kann«, fuhr Singh fort, der nicht aussah, als könnte er eine schottische Großmutter haben. Allerdings durfte Charles sich dazu kaum äußern, denn er selbst wirkte auch nicht besonders walisisch.


      »Angeblich kann man auch seine Kleidung auf links oder kaltes Eisen auf der Haut tragen«, mischte Fisher sich ein, die bis jetzt ziemlich still gewesen war. Charles hatte das Gefühl, dass sie einfach sicherstellen wollte, dass die Cantrip-Agenten nicht wieder die Kontrolle über das Meeting an sich rissen, denn sie sprach genau in dem Moment, als Heuter den Mund öffnete, um weiterzureden.


      »Sie sagten ›ursprünglicher Killer‹«, wandte Anna sich an Goldstein. Charles musste ein Lächeln unterdrücken. Er hatte gedacht, sie hätte es überhört. Aber sie hatte einfach nur auf den richtigen Moment gewartet, um die Katze aus dem Sack zu lassen. »Sie glauben nicht, dass wir es noch mit demselben Mann zu tun haben?«


      »Stimmt«, gab Goldstein zu und ignorierte sowohl die Cantrip-Agenten als auch Singh, um sich auf die Morde zu konzentrieren. »Ungefähr ab 1995 sind uns einige Unterschiede bei den Morden des UNSUB aufgefallen, die darauf hindeuten, dass er sich einen Partner gesucht hat. Dann, im Jahr 2000, zogen sich die Morde über sechs Wochen hin. Obwohl wir – 2000 ist das erste Jahr, in dem ich mit diesem Fall zu tun hatte – nur fünf Leichen gefunden haben, weist der Zeitraum darauf hin, dass es möglicherweise sechs Opfer gab. Nachdem es im nächsten Jahr sechs waren und in jedem Jahr danach auch und sich der Zeitrahmen der Morde jedes Jahr über sechs Wochen zog statt über vier, gehen wir davon aus, dass es auch 2000 sechs Opfer gab.«


      »Wenn das Vorgehen nicht übereinstimmt, woher wissen Sie dann, dass es sich überhaupt um Opfer des ›Großwildjägers‹ handelte und nicht um die eines anderen Killers?«, fragte Singh. Er hatte sich von der Jagd nach dem Killer anstecken lassen – obwohl seine Jagd eigentlich mit einer ganz anderen Beute begonnen hatte: den Werwölfen. Bruder Wolf stimmte Charles’ Einschätzung von Singh zu: klug und leicht abzulenken, wenn etwas Interessanteres als seine eigentliche Beute vor ihm aufsprang.


      Goldstein griff in seine Aktentasche und zog eine leuchtend gelbe Ohrmarke heraus. Die Art von Marke, mit der Rancher ihr Vieh versahen. »Er kennzeichnet seine Beute. 1975 benutzte er noch Jagdmarken für Hirsche, die er aus einem Jagdbedarfsladen gestohlen hatte. 1982 wechselte er zu diesen hier. Die derzeitige Charge kann man sich beutelweise im Internet kaufen, für fünfundzwanzig Dollar pro Beutel.«


      In seinen Augen sind seine Opfer nur ein Ding, dachte Charles. Vieh.


      Oder er hat versucht, sie in ein Ding zu verwandeln, wandte Anna ein. »Gehen wir doch weiter die Opfer durch und schauen, ob ich noch mehr bemerke, was Ihnen weiterhelfen kann.«


      Goldstein fuhr mit seiner Bildvorführung fort. Mit der forensischen Wissenschaft hatte sich auch der Umgang des Killers mit den Leichen verändert. Statt sie irgendwo im Nirgendwo abzulegen, warf er sie jetzt ins Wasser. In Flüsse, Seen, Sümpfe – und hier, in Boston, in den Atlantik. Er vertraute darauf, dass das Wasser seine vielfältigen Sünden tilgen würde.


      »Neben der Auswahl und Anzahl seiner Opfer gibt es noch andere Unterschiede«, sagte Goldstein, »1991 sogar mehrere. Die Folter kam mehr einem Ritual gleich, und er schien ihr eine größere Bedeutung beizumessen. Außerdem mordete er einen Monat früher. Von 1975 bis 1990 fanden alle Morde im November statt, 1991 dann im Oktober. Und von da an zog er die Morde jedes Jahr um einen Monat vor, bis er 1995 Anfang Juni zu töten begann – und dabei bleibt er seither.«


      »Wenn Sie mir eine Liste – und Fotos – der Opfer geben«, schlug Anna vor, als Goldstein seine Ausführungen beendet hatte, »werde ich mein Bestes tun, um Ihnen die Feenwesen herauszusuchen. Ich glaube, dass wir hier in Boston die ersten Werwölfe als Opfer hatten, aber das kann ich Ihnen sicher sagen, sobald ich ein paar Anrufe getätigt habe.«


      Charles war sich ziemlich sicher, dass erst dieses Jahr Wölfe getötet worden waren, aber es konnte nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen. Außerdem konnte er die Liste der Opfer an ein paar Feenwesen schicken, die er kannte, um vielleicht mehr Informationen über diese Opfer einzuholen und eventuell noch ein paar weitere zu identifizieren.


      »In Ordnung«, stimmte Goldstein zu. »Das können wir machen.«


      Anna runzelte die Stirn und rieb sich mit der Hand leicht das Kinn, während sie die Collage aus den Fotos der diesjährigen Opfer betrachtete – bis jetzt waren es fünf. Bei dem jüngsten Bild handelte es sich um das Schulfoto eines kleinen Jungen. Nur noch ein Opfer, dann würde sich der Großwildjäger bis zum nächsten Jahr zurückziehen.


      »Ich bin keine Expertin für das Feenvolk«, wiederholte Anna, »aber ich kenne Wölfe. Ein normaler Mann oder sogar mehrere normale Männer, die einen Werwolf angreifen – das ist ziemlich ehrgeizig. Raubtiere suchen sich gewöhnlich Opfer, die ihnen im Gegenzug nicht ebenfalls gefährlich werden können.«


      Heuter runzelte die Stirn. »Er scheint bis jetzt keine besonderen Probleme mit ihnen gehabt zu haben. Drei Wölfe, richtig? Und niemand hat auch nur das Geringste beobachtet. Ich glaube nicht, dass es so schwer ist, wie Sie behaupten. Sonst hätte doch jemand etwas bemerkt.«


      Anna drehte den Kopf und suchte Charles’ Blick. Wir sind hier, um die Werbetrommel zu rühren. Um ihnen Informationen zukommen zu lassen. Sollen wir es ihnen zeigen?


      Charles trat hinter ihr hervor und ging an das leere Ende des schweren Konferenztisches. Er sah nach, ob der Tisch im Boden verankert war, dann hob er ihn bis auf Brusthöhe. Er achtete sorgfältig darauf, dass keines von Goldsteins teuren Elektrogeräten herunterfiel, dann stellte er ihn wieder ab.


      »Uns zu töten«, erklärte Anna, »ist schwierig, aber nicht unmöglich. Einen Werwolf jedoch gefangen zu halten, während man ihn foltert …«


      »Magie?«, fragte Singh. Der Agent der Homeland Security hatte seinen eigentlichen Auftrag, mehr über die Werwölfe herauszufinden, vollkommen vergessen. Charles stellte fest, dass er ihn mochte – und das hatte er nicht erwartet.


      Anna zuckte mit den Achseln. »Das oder extrem gute Planung. Es geht hier nicht nur um Stärke – unser Stoffwechsel arbeitet sehr schnell. Es ist ausgesprochen schwierig, uns für längere Zeit unter Drogen zu setzen oder bewusstlos zu halten.«


      »Weihwasser«, warf Pat, der ehemalige FBI- und jetzige Cantrip-Agent, ein.


      Anna verdrehte nicht die Augen, ließ aber zumindest Charles ihre Verzweiflung spüren. »Das könnte ich tagtäglich trinken – und zwar, während ich in der Sixtinischen Kapelle wohne.«


      »Silber?« Das war wieder Heuter.


      »Gibt es schwarze Male an den Stellen, an denen sie gefesselt waren?«, erkundigte Anna sich. »Silber verbrennt uns wie Feuer oder Säure.«


      Sie beantworteten ihre Frage nicht. Charles hatte bemerkt, dass von 1990 an die Fotos die toten Opfer nur vom Hals abwärts zeigten und dass manchmal gar keine Tatortfotos existierten. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich hierbei nicht um ein Versehen handelte.


      »Und woher«, fuhr Anna fort, »wusste er, dass sie Werwölfe waren? Nur einer von ihnen, der ortsansässige Wolf, war offiziell geoutet.«


      Sie diskutierten noch eine Weile, und Charles ließ Bruder Wolf zuhören, während er alle im Raum beobachtete. Agent Fisher musterte Anna mit demselben Blick wie Asil eine Rose, die er in seinem Gewächshaus haben wollte – mit einer Mischung aus Gier und Zufriedenheit.


      Wir werden uns nicht besonders anstrengen müssen, um bei diesem Fall helfen zu dürfen, erklärte er Anna. Agent Fisher will uns ganz für sich.


      Bruder Wolf drängte ihn, wieder auf das Gespräch zu achten, bei dem im Moment der andere Agent der Homeland Security, Jim Pierce, das Wort ergriffen hatte. »Was, wenn der Killer ein Werwolf war?«


      Anna schüttelte den Kopf. »Dann würden Sie keine markierten Leichen finden, sondern Leichenteile.«


      »Werwölfe fressen Menschen?«, fragte Heuter, plötzlich so aufmerksam wie ein Jagdhund. »Die Tötungen in Minnesota – waren das Werwölfe?«


      Anna schnaubte und log wie ein erfahrener Politiker. »Hören Sie, ein Werwolf zu werden, macht einen nicht automatisch zum Serienkiller – und auch nicht zum Superhelden. Man ist, wer auch immer man ist. Wenn ein Verbrecher verwandelt wird, bleibt er ein Verbrecher. Allerdings überwachen wir uns selbst, und wir sind ziemlich gut darin. Überwiegend sind wir einfach nur normale Menschen, die sich bei Vollmond in Wölfe verwandeln und Kaninchen jagen.«


      Die Verwandlung machte aus jedem einen Killer. Werwölfe waren keine wilden Wölfe, die nur jagten, wenn sie hungrig waren. Werwölfe waren Killer – und diejenigen, die diesen Teil von sich nicht kontrollieren konnten, nahmen eine Menge Leute mit in den Tod, bevor sie selbst starben.


      Niemand, der in das ernsthafte, sommersprossige Gesicht von Charles’ Gefährtin sah, hätte jemals die Lüge erkannt – außer sie waren ebenfalls Werwölfe. Sein Dad wäre stolz gewesen.
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      Anna folgte Charles aus dem Hotel und versuchte zu verstehen, was mit ihm geschehen war und warum, um über ihr weiteres Vorgehen entscheiden zu können.


      Charles führte sie aus dem Hotel und bog in Richtung der Wohnung ab, in der sie untergebracht waren. Charles, das Aspen-Creek-Rudel und das Unternehmen des Rudels besaßen fast überall Wohnungen. Diese hier in Boston gehörte der Firma. So konnten Reisen diskreter unternommen werden, es fielen keine Hotelkosten an und es kamen nicht täglich Fremde zum Putzen.


      »Warte eine Minute!«, sagte sie.


      Charles drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck glich exakt dem von gestern, als sie auf dem Weg zum Flughafen ihr Haus verlassen hatten. Er hatte sie selbst nach Seattle geflogen, wo sie in den Linienflieger gestiegen waren. Aber das Gefühl, das er ausstrahlte, war vollkommen anders.


      Als Charles sich entschlossen hatte, all diese armen Leute am Flughafen zu verängstigen, damit Anna ihre Wette gewinnen konnte, hatte sie geglaubt, in seinen Augen den Schalk aufblitzen zu sehen. Aber es war so lange her, dass er das letzte Mal gelacht oder sie mit seinem hintersinnigen Humor aufgezogen hatte, dass sie es nicht gewagt hatte, wirklich Hoffnung zu schöpfen. Schließlich hatten sie ihn ziemlich gründlich abgetastet, was ihn durchaus genug hätte aufregen können, um zu knurren, und das Timing hätte auch Zufall sein können.


      Und selbst das Meeting … es war notwendig gewesen, ihr die Informationen lautlos weiterzugeben, wenn die Regierungsbeamten wirklich denken sollten, dass sie diejenige mit dem Insiderwissen war. Der beste Weg, um das zu gewährleisten, bestand darin, die Verbindung zwischen ihnen zu öffnen. Bran wollte nicht, dass die Regierung Angst vor den Werwölfen hatte. Charles jedoch war, vor allem in den letzten Monaten, wirklich beängstigend gewesen.


      Hätte er sich bei dem Meeting aus Vernunftgründen so verhalten, hätte er ihre Verbindung wieder geschlossen, sobald sie das Hotel verließen. Aber das war nicht der Fall. Und er hatte sie berührt.


      Es schien, als hätte Bran tatsächlich ein Heilmittel für seinen Sohn gefunden – oder zumindest den Anfang einer Therapie.


      »Was ist?«, fragte Charles. Offensichtlich hatte sie ihn zu lange angestarrt. Er hob seine Hand und schob ihr eine lose Strähne hinter das Ohr.


      Anna wollte seine Hand ergreifen und sich daran festklammern; wollte sich in seine Arme werfen und fühlen, wie er sie um sie legte. Aber sie hatte Angst davor, dass er die Verbindung wieder schließen würde, wenn sie ihn darauf aufmerksam machte, dass sie noch offen war. Also behielt sie ihre Hände bei sich und wippte stattdessen ein paarmal auf die Fersen und zurück. Sie musste ihn weiterhin ablenken und dafür sorgen, dass er an andere Dinge dachte – und sie wusste genau, wie sie das anstellen konnte.


      »Lass uns die Stadt erkunden!« Sie zog die Karte aus der Tasche, die sie am Morgen in der Lobby des Hotels mitgenommen hatte, und klappte sie auf.


      »Ich kenne Boston«, entgegnete Charles mit leicht gequälter Miene und sah sich prüfend um, ob jemand die Karte bemerkt hatte. Sie war leuchtend orange und damit sehr auffällig.


      »Aber ich nicht«, erinnerte sie ihn und kostete seine angewiderte Miene aus. Mit einem Wolf verbunden zu sein, der zweihundert Jahre älter war, bedeutete, dass man ihn nur selten betroffen sah. »Und nachdem ich die Stadt erkunden will …« Sie wusste, dass er ihr interessante Orte zeigen würde. Am nächsten Tag ginge es auch, und zweifellos würde sie daran mehr Spaß haben als an allem, was sie selbst entdecken konnte. Aber ihr war jetzt danach, einfach … spontan zu sein.


      »Wenn du mit dieser leuchtend orangen Karte in der Hand herumläufst«, erklärte Charles ihr, »weiß doch jeder sofort, dass du eine Touristin bist.«


      »Wann warst du zum letzten Mal einfach nur Tourist?«, fragte sie schelmisch.


      Er sah sie nur an, und sie musste ihm zustimmen. Charles war einfach nicht zum Touristen gemacht.


      »In Ordnung«, sagte Anna. »Reiß dich zusammen! Vielleicht macht es dir ja sogar Spaß.«


      »Du könntest dir genauso gut ›hilfloses Opfer‹ auf die Stirn tätowieren lassen«, murmelte er.


      Sie packte seine Hand und zog ihn über die Straße in Richtung der King’s Chapel und des ältesten Friedhofs von Boston – laut ihrer Karte.


      Zwei Stunden später kämpfte sie am nördlichen Ende des Faneuil-Hall-Marktes mit gefühlten vierhundert Touristengruppen um Essen, während Charles mit dem Rücken zur Wand in der Nähe wartete. Der Meter Platz um ihn herum bildete wahrscheinlich die einzige freie Fläche in der gesamten Umgebung – aber so war Charles: Die Leute kamen ihm einfach nicht zu nahe. Sehr klug.


      Nachdem der Großteil der Touristen vor dem Imbissstand, für den Anna sich entschieden hatte, ihr gerade einmal bis zur Hüfte reichten, war sie sich sicher, dass sie nicht in Gefahr schwebte. Trotzdem beobachtete ihr Gefährte die Kinder mit Argusaugen.


      Wenn du nicht merkst, dass ich etwas anderes betrachte, was sich zufällig genau auf Höhe der Köpfe der Kleinen befindet – seine Stimme in ihrem Kopf kam einem rauen Schnurren gleich –, dann solltest du deine Augen überprüfen lassen.


      Ihr fiel die Kinnlade nach unten. Flirtete er mit ihr? Anna drehte sich, um seinen Blick zu suchen, der sofort zu ihrem Hintern wanderte. Sie riss ihren Kopf wieder herum, bevor er ihr Grinsen bemerken konnte – oder ihre roten Wangen. Er hatte die Menge beobachtet. Sie hatte es gesehen; hatte bemerkt, wie er jedes einzelne Kind eingehend musterte.


      Aber Charles log sie sicherlich nicht an, also hatte er seinen Kontrollblick wohl ganz automatisch umherschweifen lassen, während er sie absichtlich angestarrt hatte. Sie lächelte und fühlte, dass ihre Wölfin es genoss, wie richtig sich das Flirten mit ihrem Gefährten anfühlte.


      Anna hatte genug Zeit, um über ihre Verlegenheit hinwegzukommen. Es dauerte eine Weile, bis sie es schaffte, Essen zu bestellen – hauptsächlich deswegen, weil sie Mitleid mit einer überforderten Lehrerin hatte, die anscheinend ganz allein für eine Million Kinder verantwortlich war. Schließlich flüchtete Anna mit ein paar Sandwiches und zwei Flaschen Wasser und ließ sich von Charles nach draußen führen, um nach einem Platz zu suchen, an dem sie halbwegs ungestört essen konnten.


      »Wir hätten auch in ein Restaurant gehen können«, meinte Charles und nahm die Wasserflasche, die sie ihm entgegenstreckte. »Oder wir hätten warten können, bis die hungernden Horden sich zerstreut haben, bevor wir uns ins Getümmel werfen.« Er klang wie immer ernst, aber Anna wusste es besser, denn durch die Verbindung zwischen ihnen empfing sie Belustigung.


      »Sie waren gerade mal sieben Jahre alt! Ich hielt es für extrem unwahrscheinlich, auf ihren Tellern zu landen, wenn es doch stattdessen auch die Chance auf Hotdogs und Eis gab.«


      »Wären sie keine Raubtiere gewesen, hättest du dich nicht so unsanft gegen sie wehren müssen«, widersprach er, während er auf einen freien Picknicktisch zuging. Anna sah, wie mindestens eine Person auf denselben Tisch zuhielt, Charles bemerkte und sich abwandte. Aber zumindest wirkte sie nicht verängstigt.


      »Sie konnten nicht über den Tresen schauen«, erklärte sie. »Wir hatten eine Abmachung. Sie beißen mich nicht, und ich hebe sie hoch, damit sie etwas sehen können.« Anna hatte von den Kindern mehr Scheu erwartet, aber es schien, als hätten sie eine Menge Spaß gehabt. Vielleicht waren sie zu jung, um Angst vor Fremden zu haben. Die Lehrerin war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihre Hälfte der Klasse hochzuheben, um sich Gedanken um Anna zu machen. Anscheinend waren alle zum Helfen abgestellten Mütter gerade mal für kleine Mädchen.


      »Alle Kinder?«


      »Die Hälfte. Eins nach dem anderen. Es ist ja nicht so, als hätten sie besonders viel gewogen. Und ich hatte Hilfe.«


      »Hmm.« Charles zog eine Augenbraue hoch. »Da gab es aber ziemlich heftige Grabenkämpfe, wenn man bedenkt, dass es nur um Hotdogs und Sandwiches ging und nicht um unschätzbare Kunstwerke. Ich habe gesehen, wie du dieser Frau deinen Ellbogen in die Seite gerammt hast.«


      »Sie hat sich vor einen siebenjährigen Jungen gedrängelt!«, erklärte Anna ihm empört. »Wer tut so etwas?«


      »Damen mit viertausend Dollar schwerem Diamantschmuck anscheinend.« Er räumte die Reste eines anderen Essens vom Tisch und warf sie in einen nahe stehenden Mülleimer.


      »Ich drängle mich nicht vor Kinder, und ich besitze auch viertausend Dollar teuren Diamantschmuck.« Anna ließ sich auf die schmale Bank fallen und legte ihr Essen auf den winzigen Tisch, während sie inständig hoffte, dass er nicht kippeln und so alles zu Boden fallen würde.


      »So?«, fragte Charles milde und setzte sich ihr gegenüber. Die kleinen Holzbänke wirkten recht stabil und knarrten nicht einmal unter seinem Gewicht. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er erst skeptisch die Standfestigkeit testete. »Bis auf deinen Ring trägst du niemals etwas davon. Und dein Ring ist keine viertausend wert.«


      »Wir reden von diesem Collier, richtig? Es zu tragen, würde auch nicht dafür sorgen, dass ich mich vor ein armes hungriges Kind drängle.« Er spielte mit ihr, zog sie auf, weil sie Angst davor hatte, den Schmuck zu tragen, den sein Vater ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Ihre Wölfin wollte sich vor Freude schütteln und zur Feier des Tages jagen gehen. Anna nahm stattdessen einen Bissen von ihrem Sandwich. »Dafür müsste ich wahrscheinlich auch noch das Armband anziehen.«


      »Nein«, erwiderte Charles, »nur das Armband würde vollkommen reichen. Aber du trägst es nicht.«


      Ihr Collier zierten mindestens doppelt so viele Diamanten wie das Armband, und sie waren um einiges größer. Anna verarbeitete die Information, dass allein das Armband schon mehr als viertausend Dollar wert war. Jetzt war sie noch froher, dass sie den Schmuck nie getragen hatte. Sie neigte dazu, an allem herumzuspielen, was um ihren Hals lag – was, wenn sie das Collier kaputt machte?


      »Es gibt für solche Dinge den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort.« Sie gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr der Wert des Schmucks sie empörte. Sie redete die finanzielle Verbesserung in ihrem Leben, seit sie Charles getroffen und sich mit ihm verbunden hatte, gerne klein. Das war nicht wichtig – auch wenn sie damit manchmal schwerer umgehen konnte als mit all den anderen Veränderungen. »Ein Einkaufsbummel ist nicht die richtige Gelegenheit, um Juwelen zu tragen, vor allem wenn sie einen dazu bringen, es für okay zu halten, sich vor Kinder zu drängeln.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Oh! Und wann hattest du vor, deine Diamanten zu tragen?« Charles klang belustigt. Er wusste, dass Anna sie jetzt, wo sie wusste, was sie wert waren, erst recht nicht tragen würde.


      »Vielleicht wenn wir uns mit der Königin von England treffen.« Sie dachte einen Moment darüber nach. »Oder wenn ich jemanden in den Schatten stellen muss, den ich nicht mag.« Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Sandwich, dem ein bisschen Geschmack fehlte … vielleicht mehr Zwiebeln oder Rettich. Auf jeden Fall etwas Scharfes.


      Sie konnte sich eigentlich keine Situation vorstellen, die wichtig genug gewesen wäre, um dieses Schmuckensemble zu tragen, besonders nicht, wenn sogar das Armband mehr als viertausend Dollar wert war. Was, wenn der Verschluss aufging?


      »Ah. Das heißt also niemals?« Es schien Charles so oder so nichts auszumachen.


      Anna dachte ernsthaft darüber nach. »Vielleicht wenn ich jemanden einschüchtern muss – zum Beispiel, wenn mein Bruder sich entschließen sollte, noch einmal zu heiraten, und mein Dad mir erzählt, dass er seine Auserwählte nicht mag, sodass ich nach Chicago fliegen müsste, um sie zu verschrecken. Bei ihr würde ich mich wahrscheinlich sogar mit dem Schmuck in einer Schlange vordrängeln. Aber dann wäre sie wohl kaum sieben Jahre alt.«


      Charles lächelte. Es war kein Lachen oder Grinsen. Aber es war auch nicht dieses Lächeln, das ausdrückte: Du wirst sterben, bevor du noch mal Luft holen kannst, und damit das Natürlichste, was sie seit langer Zeit an ihm wahrgenommen hatte.


      Anna seufzte zufrieden und trat ihm mit der Fußspitze leicht gegen die Anzughose. Es wäre bequemer gewesen, sich vor dem Stadtbummel umzuziehen, aber dann hätten sie noch einmal in die Wohnung gemusst. Und genau davor hatte sie sich gefürchtet, weil es Charles vielleicht Zeit gelassen hätte, wieder dichtzumachen.


      »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Wir können uns umziehen gehen und hinterher noch mehr Touristenzeugs unternehmen.«


      Er las ihre Gedanken durch ihre Verbindung. Sie verbarg das warme Gefühl in ihrer Magengrube hinter einem misstrauischen Blick, biss noch einmal in ihr Sandwich und entgegnete dann: »Okay, aber nur, wenn du zustimmst, das hier mit mir zu unternehmen.« Sie zog die inzwischen ziemlich verknitterte Karte aus der Tasche und tippte mit dem Finger auf eine Anzeige.


      Charles schaute kurz hin, dann seufzte er tief. »Ich hätte wissen müssen, dass wir hier nicht wegkommen, ohne die Pferdewagentour über den Friedhof zu machen, komplett mit kostümierten Zombies!«


      »Nicht in meinem Revier!«, knurrte jemand hinter Anna.


      Nachdem das eine seltsame Antwort auf Charles’ pseudo-zögerliche Zustimmung darstellte, ging Anna zuerst davon aus, dass der Kommentar an jemand anders gerichtet war. Aber Charles neigte seinen Kopf zur Seite, senkte die Lider und spannte seine Schultermuskulatur an, also drehte Anna sich auf ihrer Bank um, um herauszufinden, von wem der Satz gekommen war.


      Auf dem Außenmarkt standen ganze Reihen von dunkelgrünen Wagen, die schwer an die Planwagen in den alten Western erinnerten, die ihr Vater so liebte. Sie dienten als Verkaufsstände, an denen T-Shirts, Handtaschen und andere Kleinigkeiten angeboten wurden. Auf dem Dach des nächstgelegenen Wagens befand sich ein jung wirkender schwarzer Mann. Er war schlank, hatte fein geschnittene Gesichtszüge und beobachtete sie – oder zumindest Charles – aus Augen, die so gelb waren wie die Tonperlen, die an dem jetzt schwankenden Stand verkauft wurden.


      Anna identifizierte den Mann anhand der Fotos als Isaac Owens, den Alpha des Olde-Towne-Rudels – Boston war die Olde Towne. Er hatte eigentlich nicht die Angewohnheit, über die Dächer von Verkaufsständen zu spazieren, sonst wäre er noch viel häufiger in der Lokalpresse aufgetaucht, als es sowieso schon der Fall war.


      »Du erregst Aufmerksamkeit«, machte Charles ihm in beiläufig klingendem Ton klar, den Menschen kaum hätten verstehen können. Isaac, der Werwolf, würde ihn sehr gut hören, auch wenn er noch fast zwölf Meter entfernt war. »Willst du das wirklich?«


      »Ich bin geoutet. Sie wissen, wer ich bin.« Isaac sprach so, dass jeder ihn hören konnte – und die Menschen hielten tatsächlich inne, um ihn anzusehen. Dann schob er aggressiv sein Kinn vor. »Was ist mit dir?«


      Charles zuckte mit den Achseln. »Geoutet, nicht geoutet, das spielt keine Rolle.« Er lehnte sich vor und senkte seine Stimme. »Genauso wenig wie deine Proklamation. Du hast die Kontrolle über die Situation verloren, die mich hierhergeführt hat, als du dich entschlossen hast, die Todesfälle in deinem Revier nicht zu melden. Du hast keinerlei Mitspracherecht bei dem, was ich tue oder nicht tue.«


      »Wir haben niemanden getötet«, beteuerte Isaac und zeigte auf Charles. »Und du musst erst einmal mit mir fertig werden, wenn du dir irgendjemanden aus meinem Rudel packen willst!«


      Anna erinnerte sich daran, dass Isaac recht neu war. Neu in seinem Job, neu darin, ein Wolf zu sein – und wie sie selbst war auch er ein College-Student gewesen, als er verwandelt worden war. Normalerweise hätte es noch Jahre gedauert, bevor er zum Alpha aufgestiegen wäre, egal wie dominant er von Natur aus war. Aber das Olde-Towne-Rudel hatte seinen Alpha letztes Jahr bei einem unglücklichen Segelunfall verloren, und Isaac, der an zweiter Stelle im Rudel stand, hatte die Aufgabe übernommen. Sein Zweiter war nun ein alter Wolf, der wahrscheinlich nicht das Geringste von dieser Aktion hier wusste.


      Die Frau, die an dem Verkaufsstand arbeitete – und eine Mischung aus handgefertigtem Schmuck und Tätowierungen am Körper trug, die sich zu einem wilden Gesamtkunstwerk vereinten –, wich langsam zurück und versuchte, dabei so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Keine schlechte Taktik für jemanden, der zwischen zwei Raubtieren gefangen war, auch wenn weniger auffälliger Schmuck viel geholfen hätte – ein weiterer Grund für Anna, ihre Diamanten nicht zu tragen.


      »Wenn keine Gesetze gebrochen wurden, ist niemand in Gefahr«, sagte Charles. Isaac grinste nur höhnisch.


      »Jetzt komm von diesem dämlichen Wagen runter, bevor die arme Frau die Polizei ruft!«, forderte Anna ihn entnervt auf. »Stell dich vor, Isaac, und schau einfach, was passiert.« Sie sprach laut genug, dass auch der Ring aus Neugierigen, der sich um sie gebildet hatte, sie gut verstehen konnte. Die Leute standen nahe genug, um die Vorgänge zu beobachten, aber nicht so dicht, dass sie hineingezogen worden wäre. Damit musste sie fast genauso laut sprechen wie Isaac vorher.


      Der örtliche Alpha sah sie zum ersten Mal wirklich an und runzelte die Stirn. Seine Nasenflügel blähten sich, als er versuchte, ihren Geruch aufzufangen – ihn aus der Umgebungsluft zu filtern, wäre eigentlich unmöglich gewesen, hätte sie nicht nach Omega-Wolf gerochen.


      Nachdem er lange gezögert hatte, zuckte Isaac mit den Schultern, um seine Muskeln zu lockern, und sprang einfach vom Ende des Wagens – der gute drei Meter hoch war. Er landete elegant in der Hocke, dann drehte er sich zur Besitzerin des Ladens um, die stehen geblieben war, als Anna die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hatte.


      »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung«, erklärte er ihr. »Ihnen wollte ich keine Angst einjagen.« Er lächelte und gab ihr eine Karte. »Ein Freund von mir führt einen Pub – kommen Sie doch einmal vorbei, und essen Sie umsonst dort!«


      Die Finger, die sie nach der Karte ausstreckte, zitterten nur so lange, bis Isaac sein Lächeln vertiefte. Sie sah kurz auf das Papier und zog die Augenbrauen hoch. »Da habe ich schon gegessen. Gute Fish and Chips.«


      »Finde ich auch«, stimmte er mit einem Augenzwinkern zu, dann schlenderte er zu Anna und Charles.


      »Nette PR-Aktion«, sagte Anna, »auch wenn ich dir nach der Szene davor keine allzu gute Gesamtnote ausstellen würde.«


      Isaac musterte sie, ohne den grummelnden Charles zu beachten. »Ayah, na ja«, erwiderte er und übertrieb damit seinen Bostoner Akzent so sehr ins Nasale, dass man ihn fast nicht mehr verstehen konnte. Dann ließ er das Getue sein und sprach deutlicher weiter: »Was zur Hölle bist du?«


      »Ich finde es auch angenehm, dich kennenzulernen«, meinte Anna. »Ich wette, die Idee mit der Karte stammte von deinem Zweiten, oder? Um deine mangelnden Manieren auszugleichen?« Sie senkte ihre Stimme und ließ ebenfalls einen leichten Bostoner Akzent einfließen. »Ups – tut mir ja so leid, dass ich ihr Auto kaputt gemacht habe! Hier, ein schönes Essen auf meine Kosten. War das Ihr Hund, den ich gefressen habe? Oh, tut mir leid! Trinken Sie doch mal einen im Pub meines Freundes, um die Sache zu vergessen!«


      Isaac grinste plötzlich unglaublich charmant und zeigte dabei strahlend weiße Zähne in seinem tiefschwarzen Gesicht. »Erwischt, Süße! Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Sie gehört mir!«, machte Charles deutlich. Die Aggressivität lag nur in seinen Worten, nicht in seiner leisen, ruhigen Stimme. »Wir haben für morgen ein Treffen ausgemacht, mit dir und deinem Rudel. Es gab keinerlei Grund für dieses …« Er sah sich um. Die Leute beobachteten sie noch immer, aber unauffälliger. »Theater«, beendete er seinen Satz.


      »Das ist Boston, Mann!« Isaac ging in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe mit ihnen war. »Man spricht es ›The-a-tah‹. Wir mögen unser Theater hier.« Das zweite ›Theater‹ sprach er genauso aus wie Charles. Er war nicht in Boston geboren, wie Anna wusste. Sie meinte sich zu erinnern, dass er ursprünglich aus Michigan oder Pennsylvania kam.


      Sie warf ihm einen bösen Blick zu und wandte sich an Charles. »Wahrscheinlich ist er zufällig vorbeigekommen und hat uns entdeckt, um dann prompt zu beschließen, dass er seinen Wutanfall nicht auf morgen verschieben will.«


      »Wie schaffst du es nur, die Posen eines Mannes so lächerlich klingen zu lassen?« Isaac musterte sie aus dunklen Augen. Dann sagte er in ruhigerem Ton zu Charles: »Um ehrlich zu sein, sie hat recht.« Seine Miene und seine Stimme wurden sehr, sehr ernst. »Ich meine, was ich gesagt habe! An meine Wölfe kommst du nur über meine Leiche.«


      »Wenn du deinen Job machen würdest, müsste er das nicht tun.« Annas Verbitterung ließ ihre Stimme schärfer klingen, als sie beabsichtigt hatte.


      »Spricht sie immer für dich, kemosabe?«, fragte Isaac Charles.


      Dieser zog die Augenbrauen übertrieben weit nach oben und deutete mit dem Kinn auf Anna, als wartete er darauf, dass sie auch darauf antwortete. Er zeigte nie mit dem Finger auf jemanden. Beim Volk seiner Mutter, zumindest hatte er es Anna so erklärt, zeugte das von extrem schlechten Manieren.


      Apropos schlechte Manieren … »Wo bleibt unsere Karte für ein Essen auf Kosten des Hauses?«, drängte Anna. »Ich finde, du schuldest uns eine. Cogita ante salis, das hätte mein Vater dir gesagt. Du solltest denken, bevor du springst.«


      Charles murmelte: »Bevor du gehst. Aufbrichst. Aber es ist nah dran.«


      Anna war sich nie sicher, wie viele der lateinischen Phrasen, die sie kannte, richtig waren und wie viele davon ihr Vater einfach erfunden hatte. Bran gegenüber hatte sie aufgehört, Latein zu zitieren, weil er jedes Mal gequält das Gesicht verzog. Charles schien es überwiegend als eine Art Insiderwitz zu betrachten. Er behauptete, er könnte kein Latein, aber anscheinend waren Spanisch und Französisch ähnlich genug, dass er sich Kommentare erlauben konnte.


      »Charles ist nicht hier, um Gerechtigkeit walten zu lassen, zumindest nicht dir und den Deinen gegenüber.« Anna nickte Isaac zu. »Wir wollen Informationen einholen. Jemand hat Werwölfe umgebracht, und das FBI und die Polizei haben anscheinend nichts gefunden außer Leichen. Wir wurden hierhergeschickt, um ihnen zu helfen, und wir wollten dir die Fragen noch einmal stellen, die das FBI schon gestellt hat, in der Hoffnung, dass du uns anders antworten wirst. Wie wurden unsere Leute entführt und getötet? Wo wurden sie entführt?«


      »Informationen über die Toten?« Isaac schob sein Kinn vor und sah ihr in die Augen. Er wartete darauf, dass sie den Blick senkte – und als das nicht geschah, runzelte er nachdenklich die Stirn. Wahrscheinlich war er vorher noch nie einem Wolf begegnet, den er nicht entweder niederstarren konnte oder der das Bedürfnis in ihm erzeugte, sich zu unterwerfen.


      Ihr Omega-Status verwirrte viele Wölfe, denn sie waren es gewöhnt, sich beim ersten Treffen gegenseitig einzuschätzen. Ist dieser Wolf dominanter oder weniger dominant? Wird sie tun, was ich sage, oder muss ich tun, was sie mir sagt? Stehen wir uns in der Rangfolge nahe genug, dass ich einen Kampf befürchten muss, um zu klären, wer befiehlt und wer gehorcht, wer beschützt und wer beschützt wird? Anna löste keinerlei Ausschlag auf der Skala zwischen Befehlen und Unterwerfen aus – und anscheinend trug sie etwas in sich, was dafür sorgte, dass alle dominanten Wölfe sie beschützen wollten.


      Schließlich schüttelte Isaac den Kopf. »Ich würde darauf tippen, dass einer ein richtig mächtiges Feenwesen, ein Vampir oder etwas anderes in der Art war. Über die anderen beiden weiß ich nichts – ich kann euch die Adressen ihrer Hotels geben. Sie waren schon früher hier, viele Male. Keiner von ihnen machte gewöhnlich Ärger, also ließ ich sie nicht mehr beschatten. Aber mein Kumpel, Otten, wurde entführt, als er ungefähr um fünf Uhr morgens am Charles River joggen war.«


      Isaac warf einen Blick über seine Schulter, als könnte er den Fluss von seinem Platz aus sehen, obwohl das natürlich unmöglich war. »Das ist früh. Ich weiß, dass es früh ist. Aber es laufen noch andere Leute am Fluss, und verdammt, er ist ein Werwolf, richtig?« In diesem Moment verstand Anna, dass er seinen Kopf abgewandt hatte, um seinen Gesichtsausdruck vor ihnen zu verbergen. »Trotzdem hat niemand irgendetwas gesehen. Keine Kampfspuren – und Otten war ziemlich alt, richtig? Alt, zäh und – ob als Wolf oder Mensch – ein guter Kämpfer. Er wusste, wie man auf sich aufpasst, war nicht leicht zu überraschen. Ungefähr drei Stunden später traf es mich durch die Rudelverbindung, so heftig, dass ich umgekippt bin – so übel war er verletzt. Aber die Verbindung war dermaßen gestört, dass ich ihn nicht orten konnte, als ich wieder zu mir kam.«


      Er konzentrierte sich auf Charles und hielt seinem Blick länger stand, als Anna es je bei jemandem außer seinem Vater gesehen hatte. »Sie haben ihn geschnitten. Haben ihn vergewaltigt und getötet, während sie mit Klingen auf ihn eingestochen haben.« Er kochte vor Wut, und in seinen dunklen Augen war trotz der Tränen ein goldenes Glühen sichtbar.


      »Sie«, ging Charles darauf ein. »Wie viele waren es?«


      Isaac wirkte überrascht von der Frage, dann riss er seinen Kopf hoch und runzelte die Stirn. »Zwei? Zwei … ist falsch; da war noch ein Dritter. Ich habe nur kurze Eindrücke aufgefangen. Überwiegend Schmerzen. Hatte nicht gedacht, dass diese schattenhaften Bilder einmal wichtig werden würden. Lasst mich nachdenken!« Er schloss die Augen und neigte seinen Kopf zur Seite, eine sehr wölfische und vertraute Geste. Sie alle taten es hin und wieder. Sollte Annas Nase je den Dienst quittieren, würde sie an dieser Bewegung trotzdem erkennen, wenn sie vor einem Werwolf stand.


      Isaac biss die Zähne zusammen, dann schüttelte er den Kopf.


      Sie haben ihn geschnitten, hatte er gesagt. Das FBI hatte ihnen von den späteren Opfern nur ausgewählte Bilder gezeigt, als wollten sie Verletzungen zurückhalten, die etwas verrieten, was sie nicht preisgeben wollten. Oder sie versuchten nur, einen zivilen Berater nicht allzu sehr zu schockieren, der einer übel zugerichteten Leiche zu viel Aufmerksamkeit schenken könnte, sodass er vielleicht auf nichts anderes mehr achtete. Aber schneiden … Anna kannte eine Art von Kreatur, die einen Werwolf schneiden und aufschlitzen würde, bevor sie ihn umbrachte.


      »Waren es zufällige Schnitte?«, fragte sie. »Oder wurden sie nach einem bestimmten Muster gesetzt?«


      Isaac verstand sofort, worauf sie hinauswollte. »Hexen? Du glaubst, hinter der Sache stecken Hexen?«


      Charles zuckte mit den Schultern. »Das ist erst der Anfang unserer Jagd, Isaac. Ich versuche, im Moment noch gar nichts zu glauben.«


      Isaac nickte und sah wieder Anna an. »Es könnte sein, dass die Schnitte bewusst so zugefügt waren. Oder vielleicht hat jemand auch nur mit ihm gespielt, wie die Katze mit der Maus – sie schienen es jedenfalls zu genießen. Die Verbindung zwischen einem Alpha und seinen Wölfen ist nicht wie eine Gefährtenverbindung – ich habe nur hier und dort das Schlimmste aufgefangen.« Plötzlich wirkte er betroffen und riss die Augen auf, um seine Tränen zurückzuhalten. »Er hatte keine Angst, weißt du? Selbst als die Schmerzen wirklich schlimm waren. Otten war ein kühler Denker, der nur auf seine Chance gewartet hat – aber sie haben ihm keine Chance gelassen.«


      »Ich kannte ihn«, ließ Charles ihn wissen, und seine Stimme sagte viel mehr als seine Worte. Sein Tonfall verriet, dass er Isaacs Einschätzung von Otten teilte, ihn respektiert und gemocht hatte. »Danke, dass du mit uns gesprochen hast, Isaac. Du hast uns geholfen. Wir werden sie aufhalten, und wenn wir das tun, wirst du wissen, dass du dazu beigetragen hast.«


      »Wenn ihr diese Bastarde findet« – Isaac knurrte es fast, tief aus dem Bauch heraus, wie jemand, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen – »die Otten getötet haben …« Er keuchte und senkte abrupt den Blick. Anna sah kurz zu Charles, aber der Gesichtsausdruck, auf den Isaac reagiert hatte, war bereits verblasst.


      Als der Bostoner Alpha wieder sprach, war der Befehlston aus seiner Stimme verschwunden. »Solltet ihr sie finden, würde ich es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn ihr mich zur Unterstützung dazuholt.«


      Er reichte Anna eine Karte. Darauf stand unter seinem Namen nur eine Telefonnummer, also streckte sie ihm auch ihre andere Hand fordernd entgegen. Er schloss die Augen halb und starrte sie an, während sie seinem Blick mühelos standhielt – um dann auffordernd mit den Fingern zu wackeln. »Her damit!«


      Isaac lachte, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schaute Charles an. »Was ist sie?« Er wartete nicht auf eine Antwort – die er sowieso nicht bekommen hätte –, sondern gab Anna ein paar Karten, auf denen Der Irische Wolfshund stand. »Verknick sie nicht! Wir verwenden sie mehrmals.«


      Anna schnaubte, während er sich aufrichtete und mühelos auf den Wagen sprang, auf dem er vorher schon gestanden hatte. Während er kurz winkte, lief er davon. Er bewegte sich schnell, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, dass er floh. Leichtfüßig sprang er von Wagen zu Wagen, sodass diese sich zwar bewegten, aber nicht heftig genug wackelten, um die Ausstellungsstücke aus den Regalen zu werfen.


      Charles stand ruhig, aber durchaus zielstrebig auf und sammelte die Reste ihrer Mahlzeit ein. »Lass uns gehen, während er die Menge ablenkt!«


      Auf ihrem Weg zur Wohnung kamen sie am Old State House vorbei. Es stand inmitten mehrerer Wolkenkratzer und wirkte mit seiner weiß-goldenen Fassade zwischen dem dunklen Glas und Chrom seiner Nachbarn anachronistisch. Boston … Anna hatte eine Stadt erwartet, die Seattle ähnelte, nachdem so viele Leute die beiden Orte verglichen. Und es gab auch ein paar Dinge, die sie an die Smaragdstadt erinnerten – zum Beispiel das Meer und die gebildete, liberale Grundstimmung. Doch ansonsten war Boston ganz anders, zumindest das, was sie bis jetzt gesehen hatte.


      Die Stadt war nicht nur älter; sie fühlte sich auch älter an – und wirkte doch gleichzeitig frisch, frech und zukunftsorientiert. Errichtet von Menschen, die einen Ozean überquert hatten, weil sie mit ihrer Existenz nicht zufrieden gewesen waren und ihr Leben hier für einen Neuanfang riskiert und teilweise auch gelassen hatten.


      Und Bostons Architektur: So viele Gebäude hier waren von historischer Bedeutung, und man hatte sie stehen lassen, egal, wie ungünstig sie gelegen waren. Obwohl es von belebten Straßen und riesigen, modernen Gebäuden umgeben war, wurde das Old State House auf Vordermann gebracht, frisch gestrichen und insgesamt gepflegt, wie es zu den Kolonialzeiten wahrscheinlich nicht der Fall gewesen war, als Crispus Attucks und vier andere Menschen im Bostoner Massaker neben dem Gebäude erschossen worden waren.


      Die schmalen kleinen Straßen waren überwiegend unter den breiten Asphaltstraßen der Moderne verschwunden, aber hier und dort konnte man sie noch finden – gesäumt von Kostbarkeiten wie Antiquitätengeschäften und alten Buchläden. Letztendlich gewann man den charmanten Eindruck, dass die massiven Gebäude aus Glas und Stahl ihre kleineren und zerbrechlicheren Vorfahren bewachten.


      »Glaubst du, dass die Killer Werwölfe sind?«, fragte Anna, als sie zügig zu ihrer Wohnung zurückgingen.


      »Werwölfe?« Charles dachte kurz darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein. Isaac hätte es gewusst, wenn Otten von Werwölfen gejagt worden wäre.«


      Den nächsten halben Kilometer legten sie schweigend zurück; dann schüttelte Charles noch einmal den Kopf. »Vielleicht … vielleicht hätte Isaac auch nicht empfangen, dass es Werwölfe waren. Er ist jung. Aber die Art der Jagd entspricht überhaupt nicht der eines Werwolfes. Niemand frisst diese Opfer. Ein Wolf, der so jagt … andere Werwölfe könnten die Krankheit seines Geistes an ihm wittern.« Er zögerte. »Ich könnte ihn wittern. Es gibt keinen Wolf im Land, der bereits vor vierzig Jahren, als diese Morde begannen, am Leben war und den ich seither nicht mindestens ein Mal getroffen habe. Aber es könnten auch Vampire sein – oder Hexen.«


      »Für einen Vampir ist es um halb sechs Uhr morgens zu dieser Jahreszeit schon ziemlich hell«, gab Anna zu bedenken. »Aber wenn der Killer schon so lange jagt und erfolgreich sowohl Feenwesen als auch Werwölfe tötet, muss er in irgendeiner Weise übersinnlich sein, oder? Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass ein Vampir nicht von seinen Opfern trinken würde – und falls dem so war, hat es uns zumindest niemand gesagt.«


      Charles zuckte mit den Achseln und wich einer kleinen Gruppe aus. Angeführt wurde sie von einem Mann, der gekleidet war wie ein Revolutionär, eine gepuderte Perücke trug und eine unangezündete Laterne an einem Stock mit sich herumschleppte. Anna wich auf die andere Seite aus und hörte, was der Führer so von sich gab.


      »Revere ritt in dieser Nacht nicht allein, und er wurde zu seinen Zeiten auch nicht für seine Tat berühmt. Paul Revere ist berühmt, weil er – und nicht mein guter Freund William Dawes – derjenige ist, den Longfellow fast hundert Jahre später in seinem berühmten Gedicht erwähnte. Doch Dawes war der andere Reiter, unterwegs, um vor der britischen Revolution zu warnen.« Bevor seine Stimme in den Geräuschen der zur Mittagszeit sehr belebten Stadt unterging, bemerkte Anna, dass seine Sprechweise eine Mischung aus aufgesetztem britischen Akzent und dem schleppenden Dialekt der Südstaaten war; offensichtlich kein Einheimischer.


      Charles nahm ihre Unterhaltung wieder auf, als wäre sie nie unterbrochen worden. »Es könnte auch eine Organisation dahinterstecken, die Werwölfe und das Feenvolk hasst – wie die Leuchtende Zukunft oder die John-Lauren-Gesellschaft. Oder eine Gruppe von Jägern, die uns als Herausforderung ansehen.«


      »Oder eine Gruppe von schwarzen Hexen – nachdem es sich um mehr als einen Killer handelt.«


      »Stimmt. Wir wissen einfach noch nicht genug. Das FBI hat ziemlich akribisch darauf geachtet, welche Informationen es uns zukommen lässt.«


      »Mir ist aufgefallen, dass kein einziges der Tatortfotos von den späteren Fällen das Gesicht des Opfers zeigte«, meinte Anna nachdenklich. »Und es waren zu viele Bilder, als dass es einfach nur Zufall gewesen sein kann.«


      »Keine Gesichter und auch keine unbedeckten Brustkörbe oder Rücken. Außerdem kein Hinweis auf die Todesart. Wurden sie erwürgt? Erstochen? Das hätte ich Isaac noch fragen sollen.«


      »Glaubst du, das FBI wird unsere Hilfe anfordern?« Sie vermutete es, hatte aber Angst davor, ihrer Einschätzung zu trauen, nachdem sie es so sehr wollte. Die Augen der Opfer verfolgten sie.


      Charles zuckte mit den Achseln. »Ja, Fisher hat uns angestarrt wie ein Kind einen Lolli. Aber es spielt keine Rolle. Wenn sie es nicht tun, mischen wir uns einfach ein. Es wäre allerdings einfacher, wenn sie uns darum bitten.«


      Sie gingen eine Weile ruhig nebeneinander her. Na ja, Charles war ruhig. Annas Schuhe dagegen klapperten über den Gehweg. Sie hätte sich auch geräuschlos bewegen können, aber ihr gefiel, wie ihre Schritte sich fast wie in einem Musikstück mit den Geräuschen der Stadt verbanden.


      Sie stieß Charles an, als eine hübsche Frau in einem Business-Kostüm und Schuhen mit quälend hohen Absätzen an ihnen vorbeistöckelte. »Hast du das gesehen? Schau dir ihre Beine an! Schau dir all diese Frauen an, die Kostüm tragen – und ihre Beine! Ihre Unterschenkel sind dicker als ihre Oberschenkel.«


      »Man nennt Boston nicht umsonst ›The Walking City‹«, grummelte Charles, als er die Eingangstür zu dem Gebäude öffnete, in dem ihre Wohnung lag. Sobald er das Foyer betreten hatte, ließ seine bedrohliche Aura ein wenig nach. Anscheinend war Charles schon oft genug in diesem Gebäude gewesen, sodass er es nicht länger als feindliches Revier betrachtete.


      »Was glaubst du, wann uns das FBI anrufen wird?«, fragte Anna. »Wenn sie uns denn überhaupt anrufen.«


      »Gelangweilt?« Er führte sie zur Treppe. Anna folgte ihm gern, nachdem sie bereits einmal mit dem schicken, modernen und sehr langsamen Lift gefahren war.


      »Nö. Ich will nur sicherstellen, dass wir noch Zeit haben, heute Abend die Geisterführung zu machen.«


      Er warf ihr einen Blick zu. Anna grinste und genoss das warme, sichere Gefühl, das ihr die Beziehung zu Charles immer vermittelt hatte – und das nach einem Jahr der Anspannung plötzlich wiederhergestellt war. Es war zu einfach; das wusste sie. Aber sie würde es genießen, solange sie konnte.


      »Vielleicht ruft das FBI ja bald an«, meinte er hoffnungsvoll. Sie kaufte ihm nicht ab, dass er nicht mit ihr über alte Friedhöfe laufen wollte; er hatte mindestens so viel Spaß daran wie sie – er gab es nur einfach nicht zu.


      »Ich habe mein Handy dabei«, erklärte sie, »und du hast deines. Wir ziehen uns um, und dann los!«


      Charles knurrte.


      Nach dem Treffen mit den Werwölfen holte Leslie sich ein frühes Mittagsessen in einer nahe gelegenen Suppenküche, bevor sie den restlichen Weg zwischen dem Hotel und ihrer Dienststelle zurücklegte. Sie nutzte die Zeit, um zu verarbeiten, was sie gesehen und gehört hatte, damit sie Nick eine zusammenhängende, organisierte Übersicht der wichtigsten Punkte geben konnte. Nachdem sie im Aufzug ihre Gedanken fertig geordnet hatte, war sie bereit, als sie das Büro betrat.


      Der Mann, den Leslies Gruppe nur als den Pförtner kannte, nickte ihr zu und öffnete die Tür. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, aber ein scharfer Pfiff aus dem Büro ihres Chefs ließ sie den Kurs wechseln.


      Nick wirkte müde. Bevor der Serienkiller ihre Aufmerksamkeit gefordert hatte, hatten sie zwei verschiedene Bankräuber gejagt und zusätzlich noch so etwas wie eine terroristische Zelle – oder auch nur eine Studenten-WG. Die Terrorsache hatte Vorrang vor allem anderen. Einer der Bankräuber hatte allerdings sein Möglichstes getan, um an die Spitze der Fahndungsliste zu rücken. Er trug einen gut zu erkennenden Motorradhelm mit einem Aufkleber, der ihm den Spitznamen »Smiley-Bandit« verschafft hatte. In letzter Zeit arbeitete er mit einem zweiten motorradhelmtragenden Mann zusammen, der eine Waffe bei sich trug und damit erst auf die Bankkunden zielte, bevor er auf Kameras und Lampen feuerte. Schon bald würde er anfangen, Menschen zu erschießen. Leslies Team war ein wenig ausgedünnt, nachdem Joe und Turk versetzt worden waren. Sie erledigten ihre Arbeit, aber jeder von ihnen bekam dabei zu wenig Schlaf.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Nick, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


      Leslie dachte einen Moment darüber nach. »Es war in jeder Hinsicht interessant.«


      Sie begann, die Teilnehmer des Meetings aufzuzählen. Nick brummte, als sie ihm erzählte, dass Heuter mitgekommen war, doch sie konnte sein Brummen nicht interpretieren. Sie wusste nicht, ob er Heuter mochte oder nicht – oder ob er einfach nur anerkannte, dass Cantrip seinen Goldjungen geschickt hatte.


      Dann berichtete Leslie ihm von der wichtigsten Erkenntnis. »Unser UNSUB tötete hauptsächlich Feenwesen – ungefähr seit fünfundzwanzig Jahren –, und niemand bemerkte es, bis ein Werwolf es uns erzählt hat. Und zwar ein Werwolf, der noch nicht einmal geboren war, als die ersten Morde stattfanden. Cantrip behauptet, sie wäre Anna Latham. Ich jage den Namen durchs System, um zu sehen, ob ich das bestätigen kann, aber sie hat es nicht abgestritten.«


      »In bestimmten Kreisen gab es Gerüchte, dass Werwölfe vielleicht ein oder zwei Eigenschaften mit dem Feenvolk teilen. Dass ihre Fähigkeit zur schnellen Heilung auch verhindert, dass sie altern.«


      Leslie verarbeitete diese Information. »Falls das wirklich so ist, halte ich Anna für sechzehn und ihren Ehemann für zehntausend und ein paar Zerquetschte.«


      Nick lachte. »Er hat dich ziemlich beeindruckt, hm? Craig ging es genauso. Er hat mich angerufen, sobald das Meeting beendet war, um mir Bescheid zu sagen, dass er zur Bostoner Polizei fährt, um Kip zu besuchen. Er hofft, dass die Polizei vielleicht jemanden vom Feenvolk kennt, dem man die Fotos zeigen könnte, um die Aussagen der Werwölfe zu bestätigen.«


      »Wenn du schon mit Craig geredet hast, warum stehe ich dann hier und berichte?«, fragte sie ein wenig genervt.


      »Er meinte, er überließe den Bericht dir, nachdem er der dienstältere Agent ist«, erklärte ihr Boss, dann konzentrierte er sich wieder auf das eigentliche Thema. »Wenn es stimmt, dass so viele der Opfer Feenwesen waren, warum hat dann niemand aus dem Feenvolk etwas gesagt?«


      Leslie zuckte mit den Achseln. »Was treibt das Feenvolk überhaupt an, Nick? Vielleicht wollten sie keinen Trittbrettfahrer ermutigen oder keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Vielleicht haben sie es gar nicht bemerkt.«


      »Also war der Killer unterwegs, um Feenwesen zu jagen, und hat dann beschlossen, auch noch ein paar Werwölfe auf seine Liste zu setzen?«


      »Das ist die Theorie, die Craig und ich für den Moment verfolgen.«


      »Was ist mit den Werwölfen? Werden sie uns helfen? Wollen wir ihre Hilfe?«


      Leslie tippte mit der Fußspitze auf den Boden. »Der Mann hat indianische Wurzeln und ist groß. Er hielt sich zurück und sprach kein Wort, das nicht unbedingt nötig war. Er wirkte so unheimlich, dass alle im Raum ihr Möglichstes getan haben, um ihn nicht zu beachten.«


      »Wie ›unheimlich‹? Kalt? Verrückt?«


      Leslie runzelte die Stirn. »Das unheimliche Gefühl, das wir auch erzeugen wollen, wenn wir jemanden befragen – nur schien er es nicht bewusst hervorrufen zu wollen. Es war einfach so.«


      »Eiskalter Blick?«


      »Ja«, stimmte Leslie zu, »er hat schon Blut gesehen.« Und dann fügte sich das, was sie an den beiden Werwölfen gestört hatte, endlich zu einem Ganzen zusammen. »Seine Ehefrau wirkt so süß, als sollte sie von Bienen umschwirrt werden. Unschuldig. Selbst Jim Pierce wollte sie beschützen; das konnte man an seiner Körperhaltung ablesen – und Dr. Singh hat absichtlich die Cantrip-Agenten abgelenkt, als sie versucht haben, die Frau einzuschüchtern. Und du kennst Singh.«


      »Glaubst du, das war nur vorgespielt?«


      Leslie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber beide Werwölfe haben sich die Fotos von den Leichen angesehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Zugegeben, wir haben ihnen die schlimmsten nicht in Farbe gezeigt, aber auch die alten Schwarz-Weiß-Aufnahmen der Polizei sind schon ziemlich übel.«


      »Du denkst, sie haben schon eine gute Weile damit verbracht, sich Leichen anzusehen«, folgerte Nick. »Du glaubst, sie sind Killer.«


      Sie nickte. »Er auf jeden Fall. Er hat diesen … Ausdruck in den Augen. Du hast ihn. Viele Soldaten haben ihn. Ich glaube, er hätte uns alle umbringen können, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Sie dagegen …« Leslie runzelte die Stirn und bemühte sich, das Ganze besser in Worte zu fassen. »Hast du je mit Lee Jennings gearbeitet? Dem Typen, den die verhaltenspsychologische Einheit schickt, um die Verbrecher im Gefängnis zu befragen?«


      Nick runzelte die Stirn. »Ja.«


      »Er ist ziemlich unauffällig. Ich mag ihn sehr, genau wie jeder andere, der je mit ihm gearbeitet hat. Und der Grund, warum sie ihn zum größten Abschaum der Erde und den Irren in die Gefängnisse schicken, besteht darin, dass die ihn auch mögen. Sie tun fast alles, um ihm die Informationen zu beschaffen, um die er sie bittet.«


      Nick schob sein Kinn vor, und seine Miene erstarrte. »Okay. Und so ist die Frau?«


      Leslie nickte. »Ihr Ehemann sprach kaum mehr als ein oder zwei Worte, aber trotzdem hat er den gesamten Raum beherrscht. Der Einzige, der keine Angst hatte, war Craig – und das nur, weil er einfach nicht hingeschaut hat. Ich wette, dass Charles Smith der Alpha von einem Rudel ist, von dem wir noch nichts wissen.«


      »Einschüchternd.«


      Sie nickte wieder. »Er hat den dummen Muckimann gespielt, denke ich. Aber seine Frau hat ihn nicht so behandelt.« Wieso war sie davon überzeugt? »Er kam später mit Kaffee für uns alle – sie hatte ihn losgeschickt, um uns vorher zu erklären, wie wir ihm die Sache einfacher machen konnten.«


      »Um die Sicherheit zu garantieren?«


      Leslie schüttelte den Kopf. »Das hat sie behauptet, aber ich hatte den klaren Eindruck, dass sie sich um ihn deutlich mehr Sorgen machte als um irgendjemanden von uns. Die Infos waren ziemlich grundlegend: Schaut ihm nicht in die Augen, wenn es sich vermeiden lässt. Keine aggressiven Bewegungen. Das einzig Neue war, dass wir sie unter keinen Umständen berühren sollten. Danach habe ich einen augenrollenden Irren erwartet, aber der Mann, der dann auftauchte, war streng, kontrolliert und gelassen. Er wirkte, als könnte er jeden Tag ein Treffen mit Regierungsbeamten abhalten.«


      »Und das ließ dich glauben, dass er hinter den Kulissen die Fäden gezogen hat?«


      »Nein, das ist nicht alles. Annas Körpersprache hat verraten, dass sie ihn respektiert und sich seinem Urteil beugt. Sie stand im Vordergrund, aber er war mehr als nur ihr Bodyguard.«


      »Also holen wir sie in die Ermittlung?«


      »Sie hat uns darauf hingewiesen, dass der Killer Werwölfe erledigt hat. Soweit ich verstanden habe, ist es ähnlich schwer, einen Werwolf zu töten, wie ein SEAL-Team zu überwältigen. Dieses UNSUB jagt Feenwesen und kommt – soweit wir wissen – unbeschadet davon. Haben wir eine Wahl?«


      »Das FBI hat ein paar Feenwesen auf der Gehaltsliste. Wir haben eine Wahl. Du hast sie getroffen, und du bist meine mit Abstand beste Agentin, wenn es darum geht, das Verhalten von Leuten zu deuten. Was denkst du?«


      Leslie seufzte laut. »Ich mag sie, wie ich schon gesagt habe. Und er ist … kompetent. Er hat diese Ausstrahlung, die sagt: ›Ich habe schon viel gesehen und alles überlebt.‹ Sie werden uns nichts kosten, also gibt es auch keine Budgetprobleme. Aber« – sie hob einen Finger – »er wird sich keinen Befehlen beugen!«


      Leslies Boss nickte und knetete eine gute halbe Minute gedankenversunken seine Finger, bevor er hörbar ausatmete. »Es gibt ein paar Leute in der verhaltenspsychologischen Einheit, die sich mit dem Großwildjäger beschäftigt haben. Ich werde sie einmal anrufen, um herauszufinden, was mit unserem Killer passieren könnte, wenn in den Medien darüber berichtet wird, dass Werwölfe ihn jagen. Du und Craig, ihr könnt Informationen über Werwölfe sammeln, während ihr mit ihnen zusammenarbeitet. Lass mich heute noch über die möglichen Folgen nachdenken, und wenn nichts davon mir als dumm aufstößt, gebe ich dir morgen grünes Licht.«
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      Nach einem anstrengenden Tag als Touristin schlief Anna tief und fest in dem Bett an der Wand, hinter der das Bad lag. Charles legte seine Stirn für einen Moment an seine Seite der Wand, bevor er seinen … »Mut« war das falsche Wort; seine Kraft sammelte.


      Er atmete einmal tief durch, dann stand er auf und trat vor den Badezimmerspiegel. Es war einer dieser langen Spiegel, die Frauen früher benutzt hatten, um sicherzustellen, dass man unter ihren Röcken nicht ihre Knöchel sah, und die sie heute wahrscheinlich verwendeten, um zu kontrollieren, dass man ihre Unterwäsche nur sah, wenn sie es wollten.


      Und er versuchte, sich abzulenken, indem er den Spiegel musterte statt der Reflexion darin.


      Charles konnte sie nicht sehen, wenn er den Kopf drehte, um hinter sich zu schauen. Aber im Spiegel waren die Geister, die ihn heimsuchten, so deutlich und dreidimensional sichtbar, als wären sie noch am Leben. Sie hatten sich den gesamten Tag während der gemeinsamen Stadterkundung zurückgehalten, auch diesen Abend während der lächerlichen Spukführung, die überraschend viel Spaß gemacht hatte, und auch noch, als er Anna im Arm gehalten hatte, bis sie eingeschlafen war.


      Sobald sie eingeschlafen war, kehrten sie zurück.


      Wir sehen sie, sagten sie. Sieht sie dich? Weiß sie, was du bist? Mörder, Killer, Todesbringer. Wir werden es ihr zeigen, und dann wird sie vor dir weglaufen. Aber sie kann nicht weit genug laufen, um wirklich in Sicherheit zu sein.


      Hohläugig und leichenhaft dünn starrten sie ihn an. Sie hielten seinen Blick, wie es sonst seit langer Zeit niemand außer Anna, Charles’ Vater oder seinem Bruder gewagt hatte. Die ältesten hatten sich in etwas verwandelt, das sie im Leben nicht gewesen waren – mit schwarzen Augen und entstellten, kaum noch menschlichen Gesichtern. Die drei neuesten Geister sahen aus wie in dem Moment, bevor er ihr Leben beendet hatte. Sie standen so nah hinter ihm, dass es ihm seltsam erschien, dass er ihre Wärme – oder Kälte – nicht an seinem Rücken spüren konnte. Doch es waren nicht nur seine Augen, die ihm verrieten, dass sie anwesend waren.


      Er konnte sie riechen. Es war nicht der charakteristische Gestank von vergammelndem Fleisch, aber ähnlich – wie der süßlich abstoßende Geruch, den manche Blumen produzierten, um Fliegen und aasfressende Käfer anzulocken. Die Witterung durchdrang seine Haut. Wie bei den Geistern im Spiegel handelte es sich bei dem Geruch nur um eine Reflexion.


      Und er hörte sie.


      Warum?, fragten sie. Warum hast du uns umgebracht? Er wusste, dass sie sich eigentlich nicht für die Antworten interessierten.


      Als sie ihm zum ersten Mal erschienen waren – nachdem er diese Aufgabe übernommen hatte, die ihm von seinem Vater aufgebürdet worden war –, hatte er versucht, ihnen zu antworten, obwohl er es besser wusste. Er war davon überzeugt gewesen, dass er nur die richtigen Worte finden müsste, und sie würden ihn in Frieden lassen. Aber den Toten etwas zu erklären funktionierte nie. Sie hörten nicht zu, wie es die Lebenden taten, und Worte übten kaum eine Wirkung auf sie aus. Die Fragen waren an ihn gerichtet, aber er konnte nicht darauf antworten – und mit ihnen zu reden, verlieh ihnen nur noch mehr Kraft.


      Sie wurden von Schuldgefühlen angezogen. Seinen Schuldgefühlen – sie hielten die Geister davon ab, zu dem Ort weiterzuziehen, an den sie gehörten. Es hätte etwas anderes geben müssen, das man für sie hätte tun können. Dass dem nicht so war, veränderte seine Gefühle kein bisschen.


      Sie hatten ein Kind beschützt und die Kontrolle über ihre Wut verloren. Charles wusste wie jeder Werwolf, wie es war, die Kontrolle zu verlieren. Ein Pädophiler hatte im Revier des Rudels Kinder gejagt, und sie waren ausgeschickt worden, um ihn zu erledigen. Und genau das hatten sie getan. Doch dann hatten sie die Sache vollkommen vermasselt. Zu anderen Zeiten wären sie bestraft, aber nicht getötet worden.


      Und jetzt suchten sie ihn heim. Dass er sie nicht gehen lassen konnte, bildete die zweite Last, die Charles zu tragen hatte; noch etwas, das er ihnen schuldig war.


      Sein Großvater – der Vater seiner Mutter – hatte ihn das gelehrt, und nichts in seinem bisherigen sehr langen Leben hatte ihm Gründe geliefert, es zu bezweifeln.


      Dave Mason, der Tote, der Charles am nächsten stand – der letzte der Minnesota-Wölfe, die Charles getötet hatte – öffnete seinen Mund und sprang nach vorn. Dave war ein guter Mann gewesen. Nicht gerade der Klügste oder Freundlichste, aber ein guter Mann, der zu seinem Wort stand. Er hatte begriffen, dass Charles nur tat, was nötig war. Dave hätte nicht gewollt, dass sein Geist jemanden quälte.


      Daves kalte, gierige Augen suchten im Spiegel Charles’ Blick, während er seinen saugenden Mund kalt und scharf an Charles’ Hals legte und sich an seinen Schuldgefühlen labte. Nach ein paar Minuten verschwand er aus dem Blickfeld, aber nicht aus Charles’ Wahrnehmung, während die Geister hinter ihm einer nach dem anderen dasselbe taten, bis Charles scheinbar allein vor dem Spiegel stand. Er fühlte, wie seine Geister Stärke aus ihm gewannen, während sie ihn schwächten. Sie berührten ihn nicht wirklich. Noch nicht. Aber er wusste, dass er nicht mehr so klar dachte, seinem Urteil nicht mehr vollkommen vertrauen konnte.


      Anna, auf der anderen Seite der Wand, bewegte sich unruhig – nicht wach, aber doch wissend.


      Er sollte seine Verbindung zu ihr wieder schließen. Er glaubte nicht, dass seine Geister das Band benutzen konnten, um sie zu erreichen, aber er war sich nicht sicher. Er könnte es nicht ertragen, wenn sie ihr Schaden zufügten.


      Doch Charles konnte es auch nicht ertragen, wieder von ihr getrennt zu werden.


      Annas Handy klingelte, und sie grummelte, während sie auf dem unbekannten Nachttisch danach suchte.


      »Hallo, hier ist Anna«, meldete sie sich schlaftrunken.


      Er war zu sehr abgelenkt, um die Worte am anderen Ende der Leitung zu hören. Stattdessen lauschte er Anna und ließ sich von ihrer Stimme daran erinnern, dass er sie nicht vertrieben, sie nicht unwiderruflich verletzt hatte. Noch nicht.


      »Jetzt sofort?« Ein Zögern. »Sicher. Wir helfen gern. Können Sie mir die Adresse geben? Nein. Nicht nötig. Wir haben W-Lan, also haben wir einen Internetzugang. Warten Sie kurz, ich brauche einen Zettel.« Sie zog noch etwas anderes von dem Tisch neben ihrem Bett – dem Geräusch nach zu urteilen, ihre Tasche. Charles wandte den Blick vom Spiegel ab.


      »Okay. Ich habe Stift und Zettel.«


      Er konnte jetzt nicht losziehen und mit den Regierungsbeamten arbeiten. Nicht so. Er würde jemanden verletzen, der es nicht verdient hatte.


      Nutz mich, mischte Bruder Wolf sich ein. Ich bleibe bei Anna. Das ist sicherer für alle. Ich werde niemanden verletzen. Ich werde sie vor ihnen beschützen.


      Wen meinst du mit ›ihnen‹?, fragte Charles.


      Das FBI, die Killer, die Toten. Sie alle und jeden Einzelnen. Sie wird sicher sein – genauso wie die anderen. Ich werde sie nicht verletzen, außer, mir bleibt keine Wahl. Kannst du von dir dasselbe behaupten?


      Der Gedanke, dass Bruder Wolf weniger gefährlich war als er, brachte Charles fast zum Lächeln, aber im Moment schien das wahr zu sein. Ohne noch einmal in den Spiegel zu sehen, begann er, sich zu verwandeln: Er würde die Sicherheit seiner Gefährtin seinem Wolf anvertrauen.


      »Wie lange brauchen Sie bis hierher?« Leslie Fishers Stimme klang kühl und professionell, und es lag ein drängender Unterton darin.


      Eine junge Frau war aus ihrer Wohnung verschwunden, aber noch nicht lange. Glücklicherweise war der herbeigerufene Polizist über den Serienkiller informiert gewesen und hatte beschlossen, dass die Ähnlichkeiten auffällig genug waren, um das FBI einzuschalten.


      Mit Charles stimmte irgendetwas nicht. Es beschäftigte Anna, seitdem sie aufgewacht war, aber dann hatte das Telefon geklingelt. Es war kein drängendes Gefühl, nur eben auch kein gutes – also hatte sie sich entschieden, sich zuerst um die wirklich dringenden Angelegenheiten zu kümmern. Wenn ihr Serienkiller mit dem Verschwinden der jungen Frau zu tun hatte, konnten sie sie vielleicht finden, bevor ihr etwas zustieß.


      »Wie weit ist die Wohnung von dem Hotel entfernt, in dem wir« – es war zwei Uhr morgens – »uns gestern Morgen getroffen haben?« Charles lag nicht neben Anna im Bett, doch sie wusste, dass er sich in der Wohnung befand. Sie konnte ihn fühlen.


      »Ungefähr zehn oder fünfzehn Minuten zu Fuß. So in etwa zumindest. Die Wohnung des Opfers ist nicht allzu weit vom Common entfernt.« Dann fiel Fisher offensichtlich ein, dass Anna und Charles nicht aus Boston stammten. »Dem Boston Common, das ist der große Park ein paar Blocks vom Hotel entfernt.«


      Nach einem Tag als Touristin hätte Anna Agentin Fisher erzählen können, wie groß der Common war, wie viele Leute ungefähr darin begraben lagen und natürlich alles über die Enten, welche die Inspiration zu einem berühmten Kinderbuch gewesen waren.


      Ihre Wohnung lag weniger als fünf Minuten vom Hotel entfernt, und sie und Charles konnten immer noch ein Taxi nehmen, sollte die Adresse zu weit entfernt sein.


      »In ungefähr einer Viertelstunde sind wir da«, sagte Anna.


      »Gut«, entgegnete Fisher. »Wir wissen alles zu schätzen, was sie uns sagen können. Wenn wir anhand der früheren Fälle davon ausgehen, dass es unser UNSUB ist, ist die Frau noch am Leben und wird es auch die nächsten paar Tage noch bleiben.«


      »Wir werden unser Bestes geben.«


      Anna legte auf und fing an, sich anzuziehen. »Charles? Hast du gehört? Ein Mädchen ist verschwunden. Ist Lizzie Beauclaire einer unserer Werwölfe? Ich erinnere mich nicht, ob ihr Name auf der Mitgliederliste des Olde-Towne-Rudels stand.«


      Nicht, dass ich wüsste. Es war nicht Charles, der antwortete.


      Anna zögerte, ein Bein in der Luft, weil sie gerade ihre Hose angezogen hatte. Bruder Wolf tapste aus dem Bad, die gesamten hundertfünfzig Kilo aus rotem Pelz, Reißzähnen und Klauen. Es gab größere Werwölfe, aber nicht viele. Ihr eigener Wolf wog nur an die hundert Kilo – genauso wie Brans.


      »Nun«, sagte sie langsam. Das, was Anna durch ihre Verbindung als etwas Falsches wahrgenommen hatte, verschwand und ließ nur die kühle, nachdenkliche Gegenwart von Bruder Wolf zurück. »Ich nehme an, es spart uns Zeit, wenn einer von uns sich bereits in Wolfsform befindet, wenn wir dort ankommen.«


      Charles macht sich Sorgen, dass er etwas Schlimmes tun könnte, erklärte Bruder Wolf ihr. Wir haben beshlossen, dass es klüger ist, wenn ich heute die Führung übernehme. Bruder Wolf war besser darin geworden, in Worten statt in Bildern mit ihr zu sprechen. Sie hatte den Eindruck, dass es ihm ein wenig wie Babysprache vorkam, aber es amüsierte ihn.


      Anna zog sich fertig an, während sie über seine Worte nachdachte. Von allen Wölfen, die sie in den letzten Jahren kennengelernt hatte, konnte nur Charles sich von seinem Wolf regieren lassen, ohne dass es zu einer Katastrophe führte. Der Wolfsteil eines Werwolfes verbarg … ein wildes Biest, geboren, um zu jagen und zu töten und um jeden Preis das Rudel zu beschützen. Bruder Wolf unterschied sich von den Wölfen anderer Werwölfe, weil Charles, der als Werwolf geboren worden war, sich ebenfalls von den anderen unterschied.


      Und auch deinetwegen, erklärte Bruder Wolf.


      »Wenn ihr beide es für das Richtige haltet – ihr wisst es besser als ich. Gib mir Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann. Das bedeutet übrigens, dass wir kein Taxi nehmen können.«


      Anna fühlte sich nicht mehr seltsam dabei, mit Charles und seinem Wolf zu reden, als wären sie zwei unterschiedliche Personen in derselben Haut, die sie beide liebten. Sie und ihre wölfische Natur waren um einiges enger verbunden, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie immer noch nicht so tief vereint waren wie andere Werwölfe.


      Bruder Wolf kam näher, stieß sie um und leckte ihr gründlich das Gesicht. Stimmt. Keine Taxis für Werwölfe. Charles fährt nicht gern im Auto. Der Werwolf zog sich zurück, neigte den Kopf zur Seite, und in seinen goldenen Augen leuchtete Humor – was auch immer Charles beschäftigte, es konnte nicht allzu schlimm sein, denn sein Wolf machte sich offensichtlich keine Sorgen.


      Ich werde mich um ihn kümmern. Bruder Wolfs Belustigung verpuffte. Wie deine Schwester Wölfin sich um dich gekümmert hat, als du sie brauchtest, um dich gegen die Chicago-Wölfe zu wehren.


      »In Ordnung.« Anna wusste nicht, was sie davon halten sollte, da ihre Wölfin ihr geholfen hatte, Vergewaltigung und Folter zu überleben. Aber da die gestrigen Veränderungen in Charles sie optimistisch gestimmt hatten, entschied sie, dass es gut war, dass Bruder Wolf sich eingemischt hatte. Anna trocknete sich ihr Gesicht am T-Shirt-Saum ab und machte sich fertig.


      Mit sauberem Gesicht und Schuhen an den Füßen suchte sie die Adresse aus dem Online-Stadtplan. »Wir haben Glück«, erklärte sie. »Es sind nur drei Kilometer.«


      Auch um zwei Uhr morgens waren Passanten unterwegs, aber niemand schien es seltsam zu finden, dass Anna mit einem hundertfünfzig Kilo schweren Wolf die Straße entlanglief. Es konnte an der Rudelmagie liegen, die bewirkte, dass die Leute lediglich einen großen Hund sahen – oder sie gar nicht bemerkten. Sie hatte festgestellt, dass Rudelmagie launisch sein konnte. Sie kam und ging, ohne dass einer der Wölfe sie gezielt bewirkte. Bran konnte sie lenken, genauso wie Charles – aber Anna hatte trotzdem das Gefühl, dass die Magie überwiegend tat, was ihr gefiel.


      Die Tatsache, dass sie scheinbar niemandem auffielen, konnte auch dem Überlebensinstinkt von Städtern geschuldet sein. Anna war in Chicago aufgewachsen. In einer Stadt beachtete man denjenigen nicht, dessen Aufmerksamkeit man nicht erregen wollte. Wer wollte schon, dass ein großer unheimlicher Wolf beschloss, dass man interessant sein könnte?


      Bruder Wolf trug eine Leine, weil Bran der Meinung war, dass Halsband und Leine für die Menschen, denen sie begegneten, einen Unterschied machten – und den Werwolf nicht übermäßig störten. Das Halsband stammte aus einem großen Tierladen und besaß einen Plastikclip, der sicherstellte, dass sich kein Hund mit dem Halsband verfangen und erwürgen konnte. Und das bedeutete, dass das Halsband einen Werwolf nicht einmal eine Sekunde aufhielt, bevor das Plastik brach.


      Auf dem Halsband stand Bruder Wolf, was Bran nicht gutgeheißen hatte. Er befürwortete weniger ehrliche Namen, die eher freundlich und niedlich klangen. Doch Charles’ Bruder hatte Anna erzählt, dass Charles sich in diesem Punkt ganz gegen seine Gewohnheit seinem Vater widersetzt hatte, bis dieser nachgab.


      Die Adresse, die Leslie Fisher Anna gegeben hatte, gehörte zu einem der Hochhäuser, einem hohen schmalen Gebäude, das zwischen zwei noch höheren Wolkenkratzern stand. Anna hätte es auch ohne die Hausnummer identifiziert, die geschmackvoll in das Glas der Eingangstür graviert war, denn vor diesem Gebäude parkten die Einsatzfahrzeuge.


      Niemand beachtete sie, als sie die Lobby betrat, obwohl im Eingangsbereich eine kleine Gruppe Polizeibeamter zusammenstand. Den Empfang besetzte ein junger Mann in der Uniform eines Wachdienstes; er wirkte bestürzt.


      Spontan ging Anna zu ihm. »Entschuldigen Sie. Waren Sie im Dienst, als die junge Frau verschwunden ist?« Sie erwartete, dass er sie bat, sich auszuweisen, aber entweder stand er unter Schock oder er hatte sich einfach schon daran gewöhnt, alle Fragen zu beantworten, die ihm gestellt wurden.


      »Lizzie«, sagte er, während sein Blick über Annas Gesicht huschte, dann auf Bruder Wolf fiel und sich wieder hob, als würde der riesige Wolf vor seinem Tisch verschwinden, wenn er ihn nicht beachtete. »Ihr Name ist Lizzie. Sie kam so gegen acht Uhr nach Hause, und ich habe nicht gesehen, dass sie wieder gegangen wäre. Und auf den Überwachungsbändern taucht sie auch nicht auf.« Er schluckte und schaute noch einmal kurz zu Bruder Wolf.


      »Wer hat den Aufzug benutzt, nachdem sie nach Hause gekommen war?«


      »Tim Hodge aus dem fünften Stock. Sally Roe und ihre Partnerin Jenny, aus dem achten. Das ist der größte Hund, den ich je gesehen habe!« Er klang ein wenig besorgt.


      »Und Lizzie wohnt im zwölften?«


      »Richtig.«


      »Wie viele Leute nehmen die Treppe?«


      »Die Leute aus den Büros in den ersten drei Stockwerken«, antwortete er, während er Bruder Wolf stirnrunzelnd musterte. Anna konnte hören, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, weil sein Stammhirn ihm verriet, dass sie ein Raubtier an der Leine führte. Er sprach weiter, trat aber einen Schritt zurück. »Ein paar Leute aus dem vierten und fünften Stock gehen manchmal die Treppe nach unten, aber überwiegend fahren alle, die hier wohnen, mit dem Aufzug.«


      Bruder Wolf trat einen Schritt vor.


      »Und wo ist die Treppe?«, erkundigte sich Anna, dann zischte sie ihrem Gefährten zu: »Hör auf damit!« Wäre es Charles gewesen, hätte sie sicher sein können, dass er nur Spaß machte – doch bei dem Wolf war es etwas völlig anderes.


      Bruder Wolf wandte den Kopf in ihre Richtung. Seine Augen waren halb geschlossen, und er ließ mit einem wölfischen Lächeln die Ohren sinken. Doch das bedeutete nicht, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, diesen jungen Mann zu jagen – es hieß nur, dass es ihm auch Spaß machte, sie aufzuziehen.


      »Dort drüben.« Der Wachmann deutete an den Polizisten vorbei. »Ich müsste Ihnen die Tür elektronisch öffnen. Dafür müsste ich allerdings Ihren Ausweis sehen.«


      »Müssen Sie die Leute auch rauslassen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist gegen die Feuerschutzbestimmungen.«


      Die Treppe bot einen besseren Fluchtweg. Die Tür lag abseits und klingelte im Gegensatz zu den Aufzugtüren nicht, wenn sie geöffnet wurde. Sie würde auf diesem Weg mit Bruder Wolf nach oben gehen – wenn sie um die Sache mit dem Ausweis herumkäme. Sie trug keine Papiere bei sich, und sie hatte auch nicht die Absicht, irgendjemandem mehr persönliche Informationen zu geben als unbedingt nötig. Nicht, solange Bran ihr kein grünes Licht dafür gab.


      »Haben Sie eine Visitenkarte von Agent Fisher oder Agent Goldstein vom FBI?«


      Er musterte den kleinen Haufen von Karten auf dem Tisch vor sich. »Agent Fisher, ja.«


      »Warum lassen Sie uns nicht rein und rufen sie an? Sie hat mich angerufen, und ich habe das Haus so eilig verlassen, dass ich meine Tasche vergessen habe. Sie erwartet mich.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Ehrlich«, meinte Anna trocken. »Frau mit Werwolf. Es ist wirklich schwer, uns mit jemand anderem zu verwechseln.«


      Der Wachmann riss die Augen auf und warf einen weiteren langen Blick auf Bruder Wolf – der langsam mit dem Schwanz wedelte und sein Maul geschlossen hielt. Anscheinend hatte er sich dazu durchgerungen, den jungen Mann nicht weiter zu quälen.


      »Ich dachte, sie wären größer«, äußerte der Wachmann unerwartet. »Und … na ja, grauer.«


      »Weniger zivilisiert, mehr Geifer?«, fragte Anna lächelnd. »Halb Mensch, halb Wolf, ganz Monster?«


      »Mmmmh.« Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, behielt Bruder Wolf aber wachsam im Blick. »Könnte ich mich da auf den fünften Verfassungszusatz berufen? Sie müssten trotzdem warten, bis ich Ihre Identität bestätigt habe. Wenn ich Sie nicht kenne, darf ich Sie ohne Ausweis oder Einladung nicht reinlassen.«


      »Hat die Polizei Sie bereits über die Personen befragt, die das Gebäude heute betreten haben?«


      Der Wachmann nickte. »Alle: die Polizei, das FBI, und soweit ich sagen kann noch ein gutes Dutzend anderer staatlicher Stellen und Leute – angefangen mit Lizzies Vater.«


      »Dann muss ich deren Arbeit ja nicht noch mal machen.«


      Er lächelte höflich, hob den Hörer ab und tippte die Nummer von einer Karte auf dem Tisch ab. »Hier ist Chris vom Empfang. Ich habe hier eine Frau mit einem Werwolf.«


      »Schicken Sie sie hoch!«, ertönte Leslie Fishers Stimme. Sie klang um einiges aufgeregter als bei ihrem Anruf bei Anna und legte sofort wieder auf.


      Chris, der Wachmann, nickte Anna zu. »Ich lasse Sie rein. Wieso wollen Sie die Treppe nehmen? Zwölf Stockwerke sind eine Menge.«


      »Er mag keine Aufzüge«, erklärte Anna. »Und so, wie es scheint, hat Lizzies Angreifer, wenn sie denn tatsächlich entführt wurde, sie vielleicht die Treppe nach unten getragen. Hätte er den Aufzug genommen, hätten Sie ihn bemerkt.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Wolf. »Er hat eine gute Nase. Wir finden das heraus.«


      Jetzt musterte Chris Bruder Wolf mit weniger Angst und mehr Interesse. »Es wäre schön«, meinte er, »wenn Sie sie schnell finden könnten.«


      Anna nickte. »Wir versuchen es.«


      Bruder Wolf trottete die Treppe nach oben und witterte alle Personen, die diesen Weg gegangen waren. Es gab alte Gerüche – mehrere Leute hatten Hunde, und irgendjemand verwendete ein wirklich übles Parfüm … und er entdeckte sechs oder acht frischere Duftspuren. Während er und Anna in gleichmäßigem Tempo die Treppe hinaufstiegen, verschwanden immer mehr Gerüche, bis nur einige wenige übrig blieben. Er konnte die Frau wittern, die hier saubermachte – sie kam oft vorbei. Aber da war noch ein Duft, der ihren überlagerte und einige Tage frischer war.


      Bruder Wolf legte die Ohren an und hielt inne, weil Charles ihm erklärt hatte, dass das, was er roch, sehr unwahrscheinlich war.


      »Was ist?«, fragte Anna, dann, auf die richtige Art: Was?


      Sie kam allein hier vorbei, ohne dabei den Boden zu berühren. Bruder Wolf wusste, dass er grummelig klang, aber er konnte das, was er witterte, nicht ändern, nur weil es Charles nicht glücklich machte. Sie ist ungefähr in neunzig Zentimetern Höhe gegen die Wand gestoßen. Charles sagt: »Nein.«


      »In Ordnung«, erwiderte Anna, und ihr Tonfall sorgte dafür, dass sich sein Nackenfell wieder legte. »Wenn man darüber nachdenkt, ist es nicht überraschend, dass wir bei einer Entführung, in die möglicherweise das Feenvolk oder Werwölfe verwickelt sind, Beweise finden, die im Moment nicht erklärbar scheinen.« Sie legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Es ist zwecklos, deinen Sinnen zu widersprechen – das hat Charles mir beigebracht. Wir werden eine Erklärung finden. Lass uns schauen, was ihre Wohnung uns verrät!«


      Bruder Wolf nahm die Jagd um einiges fröhlicher wieder auf – weil Anna ihm zugestimmt hatte, nicht Charles.


      Schließlich erreichten sie den zwölften Stock, wo Anna Bruder Wolf die Tür aufhielt. Es war nicht schwer, die Wohnung der verschwundenen Frau zu finden, da auch hier, wie schon vor dem Gebäude, Polizisten und andere Leute warteten.


      Die Frau vom FBI stand mit verschränkten Armen und versteinerter Miene vor einem schmal gebauten Mann. Er war größer als die Agentin, wirkte aber aufgrund seiner Statur kleiner. Seine Haare waren kastanienbraun und an den Seiten schon ergraut. Er gehörte zum Feenvolk – Bruder Wolf konnte es wittern. Ein Wasser-Feenwesen irgendeiner Art, vielleicht; er roch wie ein Waldsee in der Morgendämmerung.


      Dieses Feenwesen schien ihm unglaublich hilflos, wenn auch nicht ängstlich. Bruder Wolf konnte nicht genau bestimmen, wie mächtig es war – er war allerdings auch kein Experte für das Feenvolk, selbst wenn er schon einige Feenwesen getroffen hatte. Aber ihm erschien es, als bedeutete die Fähigkeit, sich vor den Sinnen eines Wolfes zu verstecken, im Feenvolk dasselbe wie bei den Werwölfen. Nur Bran konnte das, was er war, so gut verbergen, dass selbst Bruder Wolf seine Macht nicht sofort bemerkte.


      »Wir tun, was wir können«, erklärte die Frau vom FBI. »Wir wissen nicht, ob dieser Fall mit den anderen zusammenhängt – nur dass unser Serienkiller schon seit einigen Jahren Angehörige des Feenvolks tötet und seine Opfer auf ähnliche Weise entführt. Niemand sieht oder hört irgendetwas – obwohl die Orte der Entführungen gut bewacht oder belebt sind.«


      »Meine Tochter ist nur zur Hälfte ein Feenwesen«, sagte der Mann. »Und bis Officer Mooney hier mich gefragt hat, wusste das niemand. Niemand! Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass dieser Serienkiller meine Tochter hat, bevor Ihre Spurensicherung in der Wohnung war, um sie zu untersuchen. Ich war schon drin, und es gibt keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Wir wollten uns treffen, um ihr erfolgreiches Vortanzen zu feiern – sie hat einen Platz in einer hochklassigen Balletttruppe ergattert –, und sie hätte mich auf keinen Fall versetzt. Nicht ohne telefonisch abzusagen. Wenn es keine Anzeichen für einen Kampf gibt, dann kannte sie ihren Kidnapper und hat ihn zu nahe an sich herankommen lassen. Sie ist eine trainierte Athletin, und ich habe dafür gesorgt, dass sie sich selbst verteidigen kann. Ich muss ihr Adressbuch finden, und Sie müssen Leute losschicken, um jede einzelne Person, die darin steht, zu besuchen, während wir darauf warten, dass die Kidnapper anrufen und ein Lösegeld verlangen. Wir verschwenden unsere Zeit!«


      Dieser Mann, dachte Bruder Wolf, ist daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, und nicht daran, sie zu befolgen. Er hätte ihn eines Besseren belehrt, wäre da nicht die Witterung von tiefer Sorge und panischer Angst gewesen, die der Feenmann mit kühlen Befehlen überdeckte.


      »Wenn wir es mit unserem Serienkiller zu tun haben«, entgegnete die FBI-Agentin und klang dabei um einiges geduldiger, als sie roch, »dann wird unsere Spurensicherung nichts finden, und es wird niemand sein, den sie kennt. Ich habe …« Irgendetwas brachte sie in diesem Moment dazu, sich umzudrehen. Vielleicht der unterdrückte Fluch, den eine junge Polizistin ausstieß, als sie Anna und Bruder Wolf vor der Tür zum Treppenhaus bemerkte.


      Die FBI-Frau …


      Leslie Fisher, ermahnte ihn Anna, der richtige Namen wichtig waren.


      Um ihr zu zeigen, dass er genau wusste, von wem er sprach, schickte Bruder Wolf ihr den komplizierten Eindruck unterdrückter Dominanz in einem Menschen, zusammen mit einem Geruch, der eine Mischung aus Haut, Seife und einem Familienduft bildete, der darauf hinwies, dass die FBI-Frau eine langjährige Beziehung mit einem Mann, mehrere noch nicht erwachsene Kinder und zwei Katzen hatte. Er gab ein wenig an, denn man musste schon viel Erfahrung haben, um die Witterung einer Person so detailreich aufzuschlüsseln.


      Anna schlug ihm leicht mit den Fingerknöcheln auf den Kopf. »Benimm dich!«, ermahnte sie ihn streng. Aber er fühlte ihr Lachen.


      »Da sind sie«, sagte Leslie Fisher. Ihr Blick wanderte zweimal über ihn. Sie blinzelte, dann konzentrierte sie sich auf die Leine.


      Anna lächelte. »Wir benutzen Halsband und Leine, weil die Leute sich dann sicherer fühlen«, erklärte sie. »Auf diese Weise tut niemand etwas Dummes.«


      Der Mann vom Feenvolk sah Bruder Wolf an und griff nach einem Schwert an seiner Hüfte, das er nicht trug – was ihn ziemlich zu stören schien. Bruder Wolf schickte diese Information an Anna, damit sie wusste, dass der Feenmann sie als potenzielle Bedrohung ansah.


      »Anna Smith und Charles Smith, ich möchte Ihnen Alistair Beauclaire vorstellen, Partner in der Rechtsanwaltsfirma Beauclaire, Hutten und Solis. Er sollte seine Tochter Lizzie Beauclaire, zweiundzwanzig Jahre alt, hier um elf Uhr abends zu einer späten Feier treffen. Aber irgendwann zwischen ihrem letzten Gespräch um sechs und seiner Ankunft um zehn vor elf ist sie verschwunden.«


      Obwohl sie mit ruhiger Stimme sprach, verriet Leslies Körpersprache, die Art, wie ihre eigene Hand in Richtung ihrer Waffe glitt, und die Beschleunigung ihres Pulsschlags Bruder Wolf, dass sie dasselbe gesehen hatte wie er. Sie redete mehr als nötig, um allen die Zeit zu geben, sich wieder zu beruhigen. All das sorgte dafür, dass sie für ihn als Person realer wurde. Leslie Fisher vom FBI war kein Opfer, und sie war klug.


      »Sir«, sagte Anna, »wir sind hier, um zu helfen. Zusätzlich zu seinen anderen Opfern hat dieser Killer diesen Sommer in Boston auch drei Werwölfe getötet.«


      Der schlanke Mann ließ seinen Blick von Anna zu Bruder Wolf schweifen. Dieser widerstand der Versuchung, die Zähne zu fletschen, weil er Charles versprochen hatte, auf Anna aufzupassen. Einen Kampf mit einem Mann vom Feenvolk anzufangen, mochte ja unterhaltsam sein, aber es diente nicht Annas Schutz.


      »Ihr seid beide Werwölfe«, stellte der Feenmann fest.


      Anna nickte. »Bekommt sie oft Besuch?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie verbringt sechs bis acht Stunden am Tag im Unterricht oder beim Training. Wenn sie ausgehen will, trifft sie sich mit ihren Freunden, gewöhnlich in einem Club oder einem Restaurant. Die meisten ihrer Freunde sind ebenfalls Tänzer, und das bedeutet arm. Ich glaube, es ist ihr peinlich, dass sie so schick wohnt. Ihre Mutter lebt mit ihrem Stiefvater in Florida, genauso wie Lizzies zwei jüngere Halbgeschwister.«


      »Gut. Das wird uns helfen. Wer war heute Abend in der Wohnung?«


      Leslie hob die Hand. »Ich.« Sie zeigte auf den Feenmann. »Er ebenfalls.« Sie sah sich um. »Hey, Moon. Mooney, bist du noch hier?«


      Einer der Polizeibeamten, die ein Stück weiter den Flur entlang standen, trat hinter einigen anderen hervor und hob die Hand. »Hier bin ich.«


      »Wenn das so ist, würde es wirklich helfen, wenn wir hineingehen könnten, um zu sehen, wer noch in der Wohnung war. Aber vorher muss Charles Sie alle beschnüffeln, damit er Ihren Geruch ausblenden kann. Er wird Ihnen nichts tun; bleiben Sie einfach still stehen.«


      Anna ließ die Leine fallen. Bruder Wolf näherte sich mit gespitzten Ohren und leicht wedelndem Schwanz dem Polizisten, der bleich wurde und erstarrte. Das war in Ordnung. Sogar unterhaltsam. Nicht so unterhaltsam, wie wenn er weggelaufen wäre, aber Bruder Wolf nahm, was er kriegen konnte. Trotzdem reichte es ihm, aus einem Meter Entfernung kurz seine Witterung aufzunehmen.


      Als er den Duft des Polizisten abgespeichert hatte, hielt er bei dem Feenmann an – der ihn misstrauisch beäugte, aber nicht protestierte. Interessanterweise zuckte auch Leslie Fisher nicht zusammen; nur ihr schneller Pulsschlag verriet ihre Angst. Sie gefiel ihm mit jeder Minute besser.


      Er sah seine Gefährtin an.


      »Wissen wir sonst noch von jemandem, dass er heute Abend die Wohnung betreten hat?«, fragte Anna.


      »Nein«, antwortete Leslie. »Ich habe den Raum versiegelt, sobald ich hier angekommen bin.«


      »Wenn Sie uns hineinlassen würden?« Anna nickte in Richtung der Wohnungstür.


      Bruder Wolf wartete, bis sie zusammen in der Wohnung eingeschlossen waren, bevor er sich an die Arbeit machte. Einen Raum gründlich zu wittern, war ein alter Hut, aber es erforderte auch jetzt noch genauso viel Aufmerksamkeit wie beim ersten Mal – nur dass er inzwischen systematischer vorging. Es kam darauf an, alte oder abgestandene Gerüche zu verwerfen, um dann diejenigen herauszufiltern, die er im Flur gerochen hatte, und zu sehen, was übrig blieb.


      Der Geruch der Frau, die er auch im Flur gewittert hatte, war derselbe wie der im Treppenhaus. Bis auf ihren Vater witterte er außerhalb des Wohnzimmers keinen Geruch, der jünger war als sechs Monate. Und im Schlafzimmer roch es nur nach der Frau.


      Ihr Vater hat gesagt, dass sie Tänzerin ist, wandte sich Charles an Bruder Wolf. Schau dir die Schränke an! Einer für die normale Kleidung und Party-Klamotten. Der andere ist mit Sportsachen und ein paar Kleidern für Wettbewerbe gefüllt. Tanzturniere. Ich dachte, ihr Vater hätte gesagt, sie wäre Balletttänzerin?


      Bruder Wolf dachte darüber nach. Die erste Garnitur dient nur der Tarnung. Es war gut, dass Charles beschlossen hatte, teilzunehmen, statt nur zu beobachten. Die Kleidung in diesem Schrank soll ihr dabei helfen, sich zu integrieren und auszusehen wie alle anderen. Sie duftet nach Parfüm – sie hat sogar ihren Geruch versteckt, wenn sie sie trug. Der zweite Schrank zeigt, wer sie wirklich ist. Die Kleidung riecht nach langen Übungsstunden: nach Triumph und Schmerz, Blut und Schweiß.


      In Lizzies Schlafzimmer wuchs Bruder Wolfs Interesse. Sie war genauso seine Beute wie derjenige, der sie entführt hatte. Vielleicht konnte etwas von dem, was er hier über sie herausfand, bei der Suche nach ihr helfen.


      An der Wand hingen ein paar gerahmte Fotos von Tänzern, acht davon Schwarz-Weiß-Bilder, die in einem Kreis aufgehängt waren. Fred Astaire und Ginger Rogers waren in dem Augenblick erstarrt, als Ginger mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht in der Luft hing, während auf Freds Gesicht ein schiefes Grinsen lag. Ein anderes Schwarz-Weiß-Bild stammte aus Dirty Dancing und zeigte die Protagonisten auf Händen und Knien, während sie einander hungrig anstarrten – obwohl die Anspannung ihrer Haltung dem Betrachter verriet, dass sie immer noch mitten in einem Tanz steckten. Ein paar der anderen Tänzer kannte er nicht – überwiegend handelte es sich um Pärchen in verschiedenen Tanzszenen, ob nun im Ballsaal, bei Stammestänzen oder bei modernem Tanz. In der Mitte des Fotokreises hing ein Bild in Postergröße, das den gesamten Raum beherrschte.


      Der Fotograf hatte einen männlichen Tänzer mitten im Sprung eingefangen, sodass er auf der Leinwand ein elegantes Y bildete. Seine Füße an der linken unteren Ecke waren leicht unscharf, was der Szene Lebendigkeit verlieh. Der linke Arm des Tänzers auf der dem Betrachter abgewandten Seite war nach oben rechts ausgestreckt, der linke Arm dagegen, der dem Betrachter näher war, in Richtung der oberen linken Ecke nach hinten geworfen. Sein Kopf war gebeugt, die Linien seines Körpers so rein und voller Spannung, als würde er sich gerade an einem Seil von einem Piratenschiff schwingen. Seine Muskeln waren glatt und hart, doch trotzdem schaffte der Mann es irgendwie, den Eindruck zu erwecken, als wäre er vollkommen entspannt und eins mit sich selbst.


      Anders als die anderen Bilder war dieses in Farbe, doch nur gedämpft, als hätte jemand es mit verschiedenen Brauntönen nachkoloriert. Das lose weiße Hemd, das der Tänzer trug, wirkte beige, seine Hosen waren braun und der Hintergrund dunkel wie die Erde statt schwarz. Ein warmes, wunderschönes Bild.


      Rudolf Nurejew, bemerkte Charles.


      »Bruder Wolf!«, rief Anna von irgendwo in der Nähe. »Charles? Könntet ihr für einen Moment hierherkommen? Ich glaube, ich rieche etwas.«


      Sie stand mit nachdenklichem Gesicht im Flur neben der Badezimmertür.


      »Was witterst du?«, fragte sie ihn. Er trat einen Schritt näher, und in diesem Moment roch er es auch.


      Terror, antwortete er – dann schloss er die Augen, um seine anderen Sinne auszublenden, und versuchte es noch einmal. Blut. Ihr Blut. Und … Er knurrte leise. Und seines.


      Die kleine Tänzerin hatte sich gewehrt. Es war nur ein kleiner Tropfen Blut, aber es war genug.


      Er leckte daran – und spürte, wie der Geruch sich hob, sobald seine Zunge die Flüssigkeit berührte. Der Tarnzauber brach, der versucht hatte, sogar diese winzige Spur des Mannes zu verbergen, der hierhergekommen war, um jemandem Schaden zuzufügen. Ein Mann, aber nicht menschlich oder zumindest nicht vollkommen menschlich. Der bittere Geschmack der Magie in dem Blut verursachte ein Kribbeln auf Bruder Wolfs Zunge. Er würde diesen Mann erkennen, wenn er ihn wieder roch.


      Halb Feenwesen, erklärte er Anna.


      »Wir hätten das Blut wahrscheinlich dem FBI-Labor überlassen sollen«, meinte sie ein wenig kleinlaut.


      Meine Jagd, versicherte ihr Bruder Wolf, obwohl Charles Anna zustimmte. Meine Regeln. Die letzten Worte galten ebenso Charles wie Anna. Er sah die geschlossene Badezimmertür an. Wenn der Mann Lizzie aufgelauert hatte, könnte er im Bad gewartet haben. Würdest du die Tür öffnen, damit ich ihn dort suchen kann?


      Anna wickelte sich den Saum ihres T-Shirts um die Hand und öffnete die Tür. Zuerst hatte er das Gefühl, dass es nichts zu finden gab und der Angreifer der Frau an einer anderen Stelle aufgelauert haben musste.


      Doch dann stieg ihm ein leiser Hauch von Aufregung in die Nase. Er fühlte sie fast mehr, als dass er sie witterte – und auch einen Hinweis auf etwas, das Charles auf den Plan rief, angezogen von etwas, das er besser verstand als der Wolf: Naturgeister.


      So manches Zuhause beherbergte Naturgeister – andere Stätten dagegen nicht, und weder Bruder Wolf noch Charles wussten, warum. Naturgeister waren keine Gespenster; sie waren das Bewusstsein von Dingen, die in den Augen von Charles’ Dad nicht einmal lebendig waren: Bäume und Wasser, Steine und Erde. Häuser und Wohnungen – zumindest einige von ihnen.


      Dieser Geist war schwach und scheu, und mit ihm sollte sich besser ein Schamane beschäftigen als der Wolf.


      Zeig es mir, sagte Charles zu dem Geist des Hauses. Zeig mir, wer hier gewartet hat!


      Die Wohnung war neu und noch nicht das Zuhause von Generationen von Kindern gewesen, das erklärte die Schwäche des Geistes. Er konnte ihnen nur einen Eindruck von Geduld und Größe vermitteln, viel größer als die Frau, um deren Heim es sich hier handelte. Ein sauberer Geruch – nein, das war falsch; er roch nach Reinigungsmitteln. Er trug ein … irgendetwas.


      Irgendetwas? Charles blieb geduldig. Eine Waffe? Bruder Wolf steuerte den Geruch einer Pistole bei: Öl, Pulver, Metall.


      Schneller Widerspruch und eine Antwort, die eher durch Gefühle als durch Worte übermittelt wurde: etwas Weiches, fast Stoffartiges mit nur einem Hauch von Metall.


      Eine Tasche wie eine Sporttasche, dachte Charles und baute in seinem Kopf sorgfältig das Bild einer solchen Tasche auf. Der Naturgeist jubelte fast und lieferte mehr und mehr Informationen über die Tasche. Es war, als hätte Charles damit, dass er den Gegenstand benannt hatte, die Gedächtnisblockade des Naturgeistes gelöst.


      Er hat eine Tasche mitgebracht, erklärte Bruder Wolf Anna – triumphierend, weil das hieß, dass er in Bezug auf das Treppenhaus recht gehabt hatte. Eine große Stofftasche, in die er unsere verschwundene Frau gesteckt hat. Er trug sie die Treppe hinunter, weshalb ich sie nur an den Wänden riechen konnte.


      »Er selbst verströmt keinen Geruch?«, fragte Anna, der das seltsam vorkam. Ihre Stimme ließ den scheuen Geist fliehen.


      Er hat seinen Geruch mit Magie verborgen, die sich anfühlt wie die Magie des Feenvolkes, erklärte Charles.


      Bruder Wolf dachte an den bitteren Geschmack, den das Blut des Kidnappers auf seiner Zunge hinterlassen hatte. Auch ein wenig wie Hexenmagie, schwarz und blutgetränkt.


      Charles stimmte zu. Es fühlt sich weniger … zivilisiert an als die Feenmagie, mit der ich vertraut bin.


      »Wäre eine Hexe fähig gewesen, eine ausgewachsene Frau zwölf Stockwerke hinunter zu tragen?«, wollte Anna wissen.


      Vielleicht nicht einfach so, antwortete Charles, nachdem er kurz nachgedacht hatte. Aber es gibt Mittel und Wege.


      »Die Jagd hat erst begonnen«, meinte Anna.


      Genau, stimmte Charles zu.


      »Wen kennen wir, der gut über das Feenvolk und seine Magie informiert ist? Weiß Bran so etwas?«


      Wir haben eine bessere Quelle, schlug Bruder Wolf vor. Lizzies Vater ist alt und mächtig.


      »Er hat nach einem Schwert gegriffen«, erinnerte Anna sich. »Weißt du daher, dass er alt ist?«


      Bruder Wolf schickte ihr die Erinnerung an den Geruch von Kreaturen, die älter waren als ein paar Jahrhunderte. Es war ein leichter Duft, der sich immer mehr vertiefte.


      Alt, erklärte Charles.


      Und dann schickte er ihr ein Duftbild davon, wie die Macht von Feenwesen roch. Er übermittelte Anna erst einen schwachen Duft und steigerte ihn zunehmend, bis Charles erläuterte: Das ist Stärke. Aber die Feenwesen sind sehr subtil. Sie können ihren Geruch nicht verändern, weil sie ihn größtenteils selbst nicht wahrnehmen. Doch wenn sie verbergen, was sie sind, können sie manchmal auch ihren Geruch verdecken. Dieser hier mutet alt an, aber so schwach, wie es für jemanden, der trotzdem nach Feenvolk riecht, gerade noch möglich ist.


      »Also wird ein Feenwesen wahrscheinlich nicht mächtiger oder älter riechen, als es ist«, folgerte Anna, »aber es könnte schwächer riechen. Ähnlich wie Bran, der so gern verbirgt, was er ist.«


      Bruder Wolf schnaubte zustimmend. Charles fügte hinzu: Ich glaube, es wäre eine gute Idee, mit Lizzies Vater darüber zu reden – wenn keine Menschen anwesend sind.


      »Darüber reden, wie mächtig er ist?«, fragte seine Gefährtin, während ihr Mundwinkel zuckte. Sie wusste, was Charles gemeint hatte – sie hatte nur manchmal einfach einen seltsamen Sinn für Humor. Das mochte Bruder Wolf an ihr. Charles dagegen war ernster gestimmt und beantwortete die Frage einfach.


      Nein. Mit ihm darüber reden, welches Feenwesen die Rahmenbedingungen erfüllt, die wir für diesen Serienkiller haben.


      Bruder Wolf nieste, um Anna wissen zu lassen, dass er sie witzig fand.


      »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Leslie, als Anna mit Charles neben sich aus der Wohnung trat.


      Anna musterte die Polizeibeamten mit der technischen Ausrüstung, die vor der Tür warteten, während sie sich fragte, ob es etwas mit dem Vater des Mädchens zu tun hatte oder daran lag, dass es um einen Serienkiller ging, dass bei einem Vermisstenfall, bei dem das Opfer erst seit ein paar Stunden verschwunden war, so schwere Geschütze aufgefahren wurden.


      »Ja«, beantwortete Anna dann die Frage der FBI-Agentin. »Wer auch immer sie entführt hat, gehört zum Feenvolk … oder hat Zugang zur Magie des Feenvolkes. Er hat sich in ihrem Badezimmer verborgen und darauf gewartet, dass sie zu ihm kommt.«


      Leslie winkte das wartende forensische Team in die Wohnung, dann zog sie ein kleines Notizbuch hervor und fing an, mitzuschreiben. Sie sah nicht auf, als sie fragte: »Was haben Sie noch herausgefunden?«


      »Er ist unbeobachtet eingedrungen. Ein reinblütiges Feenwesen hätte – getarnt mit dem Aussehen einer anderen Person – das Gebäude betreten können, wahrscheinlich als einer der Bewohner«, erklärte Anna. Das war reine Spekulation, aber genau das hätte sie getan, wenn ihr, wie dem Feenvolk, Tarnzauber zur Verfügung gestanden hätten. Das Feenvolk besaß mehrere Arten von »Sieh mich nicht an«-Magie, die stärker war als Rudelmagie. Aber Tarnzauber – die Magie, die alle im Feenvolk teilten – bedeuteten mehr als nur das. Sie bewirkten eine sehr starke Illusion. »Wie auch immer er eingedrungen ist, er hat die Wohnung mit dem Opfer in einer Sporttasche wieder verlassen und es die Treppe nach unten getragen.«


      Nun sah Leslie auf. »Er hat sie nach unten getragen? Zwölf Stockwerke über die Treppe?«


      »Ohne sie zu ziehen«, betonte Anna und legte einen Finger an die Wand, ungefähr in der Höhe, die Bruder Wolf ihr angezeigt hatte. Wenn er sie mit herunterhängenden Armen getragen hatte … dann war er größer als ein normaler Mensch. Das sprach Anna allerdings nicht aus. Sie berichtete Leslie nur die Fakten. »Unser Täter hinterlässt keine Witterung. Das hat uns am Anfang verwirrt.«


      Sie warf einen kurzen Blick zum Vater des vermissten Mädchens, der mit auf den Boden gerichtetem Blick und hinter dem Rücken verschränkten Händen neben ihnen stand. »Daher könnte es auch jemand sein, der schon früher in der Wohnung war, jemand, den Lizzie kennt – aber dieses Gefühl vermittelt er nicht. Er überraschte sie im Flur vor dem Badezimmer. Sie hat sich gewehrt – hat hart gekämpft. In der Trockenbauwand neben der Badezimmertür ist eine ziemliche Delle. Aber sie war ihm nicht gewachsen.«


      Er hat ein Betäubungsmittel verwendet, schaltete Charles sich ein. Ich habe im Badezimmer einen Hauch davon aufgefangen.


      »Was hat der Wolf Ihnen gerade gesagt?«, fragte Alistair Beauclaire. Mit seiner Stimme musste er im Gerichtssaal wirklich im Vorteil sein, so kühl, gleichmäßig und schön, wie sie klang. Wäre er ein Mensch gewesen, hätten Annas Sinne ihr nicht etwas anderes verraten, hätte sie niemals bemerkt, wie schwer ihre Worte ihn getroffen hatten. Er hatte gehofft, es wäre jemand, den er aufspüren konnte.


      »Der Kidnapper hat sie betäubt.« Sie sah zu Charles. »Weißt du, was er verwendet hat?«


      Für mich roch es nach Ketamin, meinte Charles. Aber ich bin kein Fachmann.


      Sie gab die Antwort zusammen mit seinem Vorbehalt weiter, während sie darüber nachdachte, wie sie Lizzies Vater allein erwischen könnte, um ohne menschliche Zuhörer weiterzureden.


      »Es tut mir leid, dass wir nicht mehr helfen können«, beteuerte Anna. »Wie Sie wissen, steht auch für uns einiges auf dem Spiel – und niemand will, dass noch eine Person stirbt. Vielleicht wäre es anders, wenn wir mehr über das Feenwesen wüssten, das Lizzie entführt hat, oder auch darüber, was der Killer seinen Opfern genau antut.« Sie hielt inne, dann schob sie vorsichtig hinterher: »Oder haben wir es mit mehreren Killern zu tun?«


      Agent Fisher warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, während Mooney, der einzige normale Polizist vor Ort, sich heftig räusperte. Beauclaire musterte Anna interessiert.


      Sie hielt seinem Blick stand und sagte ohne besondere Betonung: »Wir werden ihn finden, aber je mehr wir wissen, desto schneller sind wir.« Dann wandte sie sich wieder an die FBI-Agentin: »Wenn Sie uns erreichen wollen und bei mir niemand rangeht, können Sie es auf Charles’ Handy versuchen.« Sie nannte die Nummer, die eine Bostoner Vorwahl hatte, weil Bran es für unklug hielt zu verraten, dass sie aus Montana kamen.


      Leslie Fishers Gesichtsausdruck verriet, dass sie darüber spekulierte, was in Anna vorging, bevor ihre Miene wieder ausdruckslos wurde. Sie hatte verstanden, dass Anna etwas vorhatte, aber sie kommentierte es nicht.


      »Sie können genauso gut nach Hause gehen«, schlug Fisher vor. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich oder Agent Goldstein anrufen.«
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      Anna verschloss die Tür und nahm Charles die Leine ab. Sie legte sie zusammen mit dem Halsband auf einen kleinen Beistelltisch.


      »Wenn der Vater ein altes mächtiges Feenwesen ist, warum kann er Lizzie nicht finden?«


      Vielleicht liegen seine Begabungen woanders, antwortete Bruder Wolf. Oder etwas blockiert ihn. Ich weiß nicht viel über die Magie des Feenvolkes, nur, dass die Magie keine Antwort auf alles ist. Sie dient als Werkzeug. Ein Hammer ist ein gutes Werkzeug, aber man kann damit keine Schrauben lösen.


      »In Ordnung«, sagte Anna. »Das kann ich verstehen.« Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie war müde. »Kannst du mir verraten, was mit Charles nicht stimmt?«


      Bruder Wolf sah sie nur schweigend an.


      »Das habe ich mir schon gedacht. Charles, wie soll ich dir helfen, wenn du mich nicht an dich heranlässt?«


      Du kannst nicht helfen, gab er zurück.


      Sie holte tief Luft. »Hast du mich gerade angelogen?« Sie war sich nicht sicher, aber es hatte sich auf jeden Fall nicht wahr angefühlt.


      Bruder Wolf wandte den Blick ab. Charles wird dich nicht helfen lassen.


      »In Ordnung«, gab sie zurück. »Da! Jetzt habe ich dich auch angelogen.« Es war nicht in Ordnung, nicht einmal ansatzweise.


      Wir sollten menschlich sein, wenn der Feenlord kommt, ermahnte Bruder Wolf sie schließlich.


      Anna wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie. Nach einem Augenblick fing Charles an, sich zurückzuverwandeln. Es würde nicht lange dauern, nur ungefähr zehn Minuten. Das Blut eines Flathead-Schamanen in seinen Adern bedeutete, dass er sich sehr viel schneller verwandeln konnte als jeder andere Werwolf, den sie je getroffen hatte.


      Die Verwandlung schmerzte; umso mehr, wenn man sie innerhalb nur weniger Stunden mehrmals vollzog – und Charles hatte keinen guten Ort für die Verwandlung gewählt. Anna konnte seine Schmerzen fühlen – doch nur vage, weil er sie nie alles spüren ließ, wenn es sich vermeiden ließ.


      Es war besser, ihn ein paar Minuten lang in Ruhe zu lassen. Es war besser, sich der Versuchung nach einem echten Streit zu entziehen, besonders wenn sie schon bald Besuch bekommen würden. Und Charles hatte nicht wieder dichtgemacht. Seine Verbindung zu Anna war offen, und das bewies, dass es ihm besser ging als noch vor kurzer Zeit.


      Es war vier Uhr morgens. Anna dachte darüber nach, ob sie duschen und sich wieder anziehen oder sich die Zähne putzen und ins Bett fallen sollte. Sie schaffte es nicht einmal ins Bad. Die Decken auf dem Bett waren noch aufgeschlagen, und sie konnte dieser Einladung einfach nicht widerstehen.


      Sie kroch unter die Decke und vergrub ihren Kopf in Charles’ Kissen. Als er den Raum betrat, spürte sie es eher, als dass sie es hörte. Er hielt vor dem Bett an und tätschelte ihr sanft den Po. Etwas in ihr entspannte sich. »Mach es dir nicht zu gemütlich, Dornröschen!«, knurrte er spielerisch und klang dabei wie sein altes Selbst. Er mochte ja ihre Hilfe nicht annehmen, aber dennoch machte er Fortschritte – trotz seiner Entscheidung von vorhin, sich hinter Bruder Wolf zurückzuziehen. »Wir kriegen wahrscheinlich schon bald Besuch. Du hast dem Feenmann das klare Angebot gemacht, ihm Informationen zukommen zu lassen, die er vom FBI nicht erhalten wird, und er wird nicht auf eine zivile Uhrzeit warten, bevor er bei uns auftaucht. Ich bezweifle, dass er viel schlafen wird, solange das Schicksal seiner Tochter in der Schwebe hängt – ich jedenfalls würde es nicht tun.«


      Anna wartete, bis sie die Dusche rauschen hörte, dann schob sie ihren Kopf unter der Decke hervor. Nein, Charles würde weder rasten noch ruhen, wenn sein Kind sich in Gefahr befände. Wenn er denn Kinder hätte.


      Weibliche Werwölfe konnten keine Babys austragen. Der Mond rief sie, und sie verwandelten sich in Wölfe. Die Gewalttätigkeit der Verwandlung überforderte jeden Fötus. Sie hatte Samuel, der Arzt war, gefragt, ob sie nicht stattdessen die gesamte Schwangerschaft über ein Wolf bleiben konnte. Er war bleich geworden und hatte heftig den Kopf geschüttelt.


      »Je länger du Wolf bleibst, desto weniger herrscht der Mensch in dir. Wenn du zu lange in Wolfsgestalt verharrst, gibt es keinen Weg zurück.«


      »Ich bin eine Omega«, hatte Anna ihn erinnert. »Meine Wölfin ist anders. Wir könnten es versuchen.«


      »Es endet immer böse«, hatte der Bruder ihres Gefährten ihr heiser erklärt. »Tu es bitte nicht! Rede mit Charles und Dad darüber! Das letzte Mal war wirklich übel. Da war eine Frau … Sie hat es geschafft, sich vor Bran zu verstecken, bis es schon zu spät war. Ein Werwolf ist kein Wolf, Anna, der sich um seine Jungen kümmert und sie beschützt. Als wir die Frau schließlich aufgespürt hatten, musste Charles sie töten, weil nichts von ihrer Menschlichkeit geblieben war. Sie verkörperte nur noch ein Monster. Er folgte ihren Spuren zu der Höhle, in der sie ihren Bau eingerichtet hatte. Sie hatte tatsächlich geboren. Und dann hat sie das Baby umgebracht.«


      Seine Augen wirkten so wild und gehetzt, dass Anna das Thema gewechselt hatte. Aber sie hegte ihre eigenen Gedanken zu dem Thema. Bruder Wolf war keine gedankenlose Kreatur, die seine Jungen fressen würde, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre eigene Wölfin noch sanfter war. Im Moment bestand jedoch noch kein Anlass zu Verzweiflungstaten.


      Die Werwölfe hatten der Welt ihre Existenz verkündet und mussten sich nicht länger verstecken. Es gab Möglichkeiten für Paare, die aus dem einen oder anderen Grund keine Kinder bekommen konnten, die auch für Werwölfe funktionieren würden. Jetzt, da die Öffentlichkeit den Werwölfen noch mit derart gemischten Gefühlen gegenüberstand, wäre es allerdings schwer, ein Kind von einer Leihmutter austragen zu lassen. Aber sie konnten es sich leisten, abzuwarten, bis die öffentliche Meinung sich geändert hatte.


      »Worüber soll die öffentliche Meinung sich ändern?«, fragte Charles, als er die Badezimmertür öffnete, um den Dampf abziehen zu lassen. Er trug ein Handtuch um die Hüften geschlungen und trocknete sich mit einem anderen gerade die langen Haare.


      Anna musste ihm nicht antworten, weil es just in diesem Moment an der Tür klingelte. Der Feenmann sollte sie anrufen; sie hatte ihm Charles’ Nummer gegeben. Anscheinend hatte er sich stattdessen entschlossen, einfach uneingeladen vorbeizuschauen.


      Anna hatte sich noch nicht ausgezogen, also fuhr sie sich kurz mit den Fingern durch die Haare und ging in Richtung Tür. Charles trat vor sie und ließ das Handtuch in seiner Hand fallen.


      »Nein«, sagte er.


      Sie verdrehte die Augen. »Schön. Ich warte auf dich.«


      Er zog sich schnell, aber ohne übermäßige Eile an, während sie ihn beobachtete. Charles beim An- und Ausziehen zuzusehen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen – es war noch besser, als Weihnachtsgeschenke ein- und auszupacken. Werwölfe wirkten grundsätzlich jung, gesund und muskulös – was ziemlich attraktiv war. Aber alle anderen waren nicht wie Charles. Seine Schultern waren breit, und seine dunkle Haut hatte einen seidigen Glanz, der Anna einlud, ihn zu berühren. Sein langes mitternachtsschwarzes Haar duftete …


      »Wenn du damit nicht aufhörst«, meinte er milde und hielt inne, das T-Shirt nicht ganz über die Schultern gezogen, sodass sie seine glatte Rückenmuskulatur kurz über der Hose bewundern konnte, »muss unser netter Besucher vielleicht noch etwas länger warten.«


      Anna lächelte und fuhr ihm mit einem Finger langsam über die Wirbelsäule. Dann drückte sie ihr Gesicht gegen seinen Rücken und atmete tief durch. »Ich habe dich vermisst«, gestand sie.


      »Ja?«, vergewisserte er sich leise. Dann raunte er ihr noch leiser zu: »Ich bin noch nicht wieder auf dem Damm.«


      »Ob zerstört oder heil«, erklärte sie ihm mit einem tiefen Knurren, »du gehörst mir. Das solltest du besser nicht mehr vergessen!«


      Charles lachte – kurz und glücklich. »In Ordnung. Ich ergebe mich. Verfolg mich nur nicht mit deinem Nudelholz!«


      Anna zog sein T-Shirt nach unten und strich es glatt. »Dann mach nichts, was mich dazu zwingt!« Schließlich schlug sie ihm leicht auf die Schulter. »Und das ist dafür, dass du das Nudelholz meiner Großmutter nicht achtest!«


      Er drehte sich zu ihr um. Seine nassen Haare hingen in Strähnen um seine Schultern. Sein Blick war ernst, auch wenn seine Mundwinkel zuckten: »Ich würde niemals das Nudelholz deiner Großmutter missachten. Dein altes Rudel hat alles in seiner Macht Stehende getan, um dich in ein Opfer zu verwandeln, und als dieser verrückte Wolf sich auf mich stürzen wollte, hast du dir trotzdem das Nudelholz geschnappt, um mich vor ihm zu beschützen, obwohl du panische Angst vor ihm hattest. Es war das Tapferste, was ich in meinem Leben gesehen habe. Und wahrscheinlich das erste Mal seit meiner Kindheit, dass jemand versucht hat, mich zu verteidigen.«


      Er berührte ihre Nase, beugte sich vor …


      Wieder klingelte es an der Tür, diesmal länger, als würde jemand langsam ungeduldig.


      Mit halb geschlossenen Augen sah Charles die Tür an, wie er sonst einen Grizzly oder einen Waschbären angestarrt hätte, der ihm seine Jagd vermasselt hatte.


      »Ich liebe dich auch«, murmelte Anna, obwohl sie über die Störung mindestens so wütend war wie Charles. »Lass uns schauen, was Lizzies Vater zu sagen hat!«


      Wieder läutete es.


      Charles atmete tief durch, fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare, um die schlimmsten Knoten zu lösen, warf einen Blick in den Wandspiegel und erstarrte.


      »Charles?«


      Seine Seite der Verbindung wurde so schnell geschlossen, dass Anna ein leises Keuchen nicht unterdrücken konnte, aber er machte doch nicht schnell genug dicht, als dass sie nicht seine Motivation hätte spüren können: Er wollte sie beschützen. Charles sah sie nicht an, stattdessen verließ er mit großen Schritten das Schlafzimmer, als es erneut klingelte.


      Sie dagegen blieb vor dem Spiegel stehen und versuchte zu erkennen, was ihn so sehr beunruhigt hatte. Die Stimmen von zwei Männern und einer Frau drangen durch die Tür. Der Spiegel hing leicht schräg in einem einfachen, aber soliden Rahmen, und sie sah darin nur ihr eigenes Bild und die Reflexion der Wand hinter ihr. Rechts von ihr, neben der Tür zum Badezimmer, hing das Ölgemälde eines Bergpanoramas. Direkt hinter ihr befanden sich cremefarbene Vorhänge vor dem Fenster, durch das nichts zu erkennen war als die Dunkelheit der Nacht.


      Was hatte Charles gesehen? Wovor wollte er sie beschützen?


      Als Anna schließlich das Schlafzimmer verließ, stand Alistair Beauclaire bereits in der Wohnung – genauso wie die Special Agents Fisher und Goldstein.


      »Ich dachte«, sagte Beauclaire gerade, »dass es Zeit sparen würde, wenn wir uns alle treffen und die Karten auf den Tisch legen. Das Leben meiner Tochter ist wichtiger als politische Manöver und Geheimnisse.« Das von einem Angehörigen des Feenvolkes zu hören, war etwas schockierend. Anna hatte bis jetzt nicht viel mit dem Feenvolk zu tun gehabt, aber selbst sie wusste, dass sie niemals jemandem mehr Informationen gaben als unbedingt nötig.


      Beauclaire sah Charles an und musste dabei den Kopf in den Nacken legen.


      »Ich weiß, wer Sie sind«, verkündete der Feenmann. »Sie könnten tatsächlich eine Chance haben, meine Tochter zu finden, aber nicht, wenn wir alle über die Geheimnisse stolpern, die wir nicht offenbaren dürfen.« Mit einem kurzen Seitenblick band er die FBI-Agenten in das Gespräch ein. »Wenn Sie etwas zurückhalten, was dafür sorgen könnte, dass wir Elizabeth auch nur eine Minute früher finden, werden Sie es bereuen! Wir werden heute Nacht über Dinge reden, die kein Außenseiter weiß – im Vertrauen darauf, dass Sie dieses Wissen einsetzen, um den Killer aufzuhalten.«


      Leslie kniff angesichts dieser Drohung die Augen zusammen, aber Goldstein reagierte überhaupt nicht. Nicht einmal sein Pulsschlag beschleunigte sich: Er wirkte einfach nur noch müder und zerbrechlicher als beim ersten Treffen mit Anna und Charles.


      »Ich versichere Ihnen«, erklärte Goldstein Beauclaire, »dass wir alles daransetzen werden, Ihre Tochter schnell zu finden. Wenn wir Ihren Bedingungen nicht zugestimmt hätten, wären wir nicht hier – ganz gleich, welche Fäden Sie gezogen haben.«


      Anna fragte sich, wie das FBI oder Beauclaire herausgefunden hatten, wo sie und Charles wohnten. Die Wohnung gehörte einer kleinen Firma, die wiederum zu einer größeren Firma gehörte, und so weiter und so fort bis in die Unendlichkeit. Das Konstrukt im gesamten gehörte Aspen Creek Inc., was bedeutete: dem Marrok.


      Unangemeldet aufzutauchen kam einem Machtspielchen gleich, das vermittelte: Ihr könnt euch nicht vor uns verstecken. Es wirkte ein wenig zu aggressiv für das FBI: Sie und Charles waren keine Verdächtigen. Anna vermutete eher, dass Beauclaire für den frühmorgendlichen Besuch verantwortlich war. Wahrscheinlich wollte er mit seinem unangekündigten Erscheinen in ihrem Revier seine Dominanz klarstellten – und damit seine Führungsrolle bei der Jagd nach seiner Tochter einfordern. Ihr war bewusst, was er damit zu erreichen hoffte, aber es würde bei Charles nicht funktionieren. Es könnte ihren Gefährten sogar noch gefährlicher machen, falls Charles beschloss, es als Beleidigung aufzufassen. Seine Miene war im Moment vollkommen undurchdringlich, was Anna zumindest verriet, dass er eine Menge Dinge fühlte, von denen sie nichts wissen sollte.


      Anna versuchte, wütend zu werden, damit sie sich nicht verletzt fühlte oder sich sorgte, aber Charles war ein dominanter Wolf. Diese Dominanz bedeutete auch, dass er sich um das kümmerte, was er als sein Eigentum betrachtete. Ganz oben auf dieser Liste stand seine Ehefrau, seine Gefährtin. Also würde Charles sie um jeden Preis beschützen, auch wenn er befürchtete, dass etwas sie durch die Verbindung zwischen ihnen angreifen könnte.


      Er hatte dabei jedoch etwas Wesentliches vergessen: Er gehörte ihr. Ihr. Er verletzte sich selbst, um sie zu beschützen, und dem würde Anna ein Ende bereiten. Bloß nicht jetzt. Nicht öffentlich. Ein guter Jäger braucht Geduld.


      Charles warf einen kurzen Blick zu Anna. Sie kniff die Augen zusammen, um ihm zu sagen, dass die Wut, die er fühlte, gegen ihn selbst gerichtet war. Er zog eine Augenbraue hoch, während sie ihr Kinn vorschob.


      Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Eindringlinge und deutete wortlos auf das große Sofa vor dem Fernseher. Für sich selbst zog er einen Holzstuhl unter dem Esstisch heraus und stellte ihn auf die andere Seite des Couchtisches.


      Die FBI-Agenten setzten sich auf die Sofakante. Goldstein schien eher müde als interessiert, aber Leslie Fisher beobachtete Charles aufmerksam. Sie sah ihm nicht in die Augen und forderte ihn nicht heraus, sondern musterte ihn nur. Das hätte Anna normalerweise beunruhigt, doch in Leslies Blick lag kein persönliches Interesse. Er sprach eher von kühler Beobachtung als von körperlicher Anziehung.


      Beauclaire dagegen ließ sich in das Sofa zurücksinken, als würde ihm nie der Gedanke kommen, dass dies von Nachteil wäre, sollte er schnell aufspringen müssen. Seine Körpersprache verkündete: Ich habe vor niemandem im Raum Angst. Charles’ Körpersprache – er saß entspannt mit locker verschränkten Armen und zur Seite geneigtem Kopf auf seinem Stuhl – sagte: Du langweilst mich; kämpfe und stirb – oder lass mich in Ruhe!


      Anna zog sich einen weiteren Stuhl heraus, stellte ihn neben Charles’ und setzte sich. »In Ordnung«, sagte sie, um das Testosteronduell zu unterbinden, bevor es wirklich ernst wurde. »Wer fängt an?«


      Charles sah zu Beauclaire. »Weiß das Feenvolk, dass es bereits seit den Achtzigerjahren gejagt wird?«


      »Wir sind hier, um Informationen auszutauschen«, erwiderte Beauclaire und öffnete großmütig seine Arme. »Ich kann gern den Anfang machen. Ja, natürlich wussten wir es. Aber der Killer hat nur absolut unwichtige Feenwesen gejagt. Die Mischlinge, die Einzelgänger des Feenvolkes. Niemanden mit Familie, die das Opfer beschützt hätte. Niemanden mit echter Macht.« Er klang kühl.


      »Niemanden, der es wert gewesen wäre, ein Risiko für ihn einzugehen«, meinte Charles.


      Beauclaire warf ihm einen höflichen Blick zu, der ungefähr dem erhobenen Mittelfinger eines Halbwüchsigen entsprach. »Wir sind kein Rudel, in dem alle gut befreundet sind. Überwiegend sind wir höflich verfeindet. Wenn jemand vom Feenvolk stirbt, der keine besondere Macht besaß – denn die Mächtigen sind wertvoll, einfach weil es nur noch so wenige von uns gibt –, und es niemand ist, der eine mächtige Familie oder mächtige Verbündete hatte, nehmen die anderen Feenwesen diesen Tod überwiegend mit einem Seufzer der Erleichterung zur Kenntnis. Erstens, weil es nicht sie waren, die gestorben sind. Zweitens, weil es niemand anderem Schaden zugefügt hat, und weil das tote Feenwesen nicht länger Bündnisse mit jemandem schließen kann, der vielleicht ein Feind ist.« Beim letzten Satz senkte er seine Stimme ein wenig.


      »Das stört Sie«, stellte Leslie fest.


      Anna mochte fähige Leute. Nicht viele Menschen konnten andere so gut lesen wie die Werwölfe. Leslie war sehr gut, wenn sie Beauclaire derart durchschaute.


      Beauclaire musterte die Agentin, setzte zu einer Erwiderung an, zögerte und sagte schließlich: »Ja, Agent Fisher. Es stört mich, dass man einem Killer fast ein halbes Jahrhundert lang erlaubte, diejenigen zu töten, die er sich ausgesucht hat. Hätte ich davon gewusst, hätte ich etwas unternommen – was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass ich nicht informiert wurde. Ich habe bereits Maßnahmen ergriffen, um diesen Fehler zu korrigieren. Doch das, was hätte unternommen werden müssen, wird nun von den tatsächlichen Geschehnissen überlagert: Ein Killer, der seine Opfer foltert, bevor er sie tötet, hat meine Tochter in seiner Gewalt.«


      »Wissen Sie, wen oder was wir jagen, Mr. Beauclaire?«, fragte Goldstein. »Handelt es sich um ein Feenwesen?«


      »Ja. Ich weiß, was für ein Feenwesen in ein Gebäude eindringen könnte, ohne eine Duftspur zu hinterlassen, der ein Werwolf folgen kann, und das sich so gut verstecken könnte, dass Leute, die an ihm vorbeigehen, es nicht bemerken würden.«


      »Das ist ungewöhnlich«, meinte Anna. »Die meisten Tarnzauber funktionieren nicht bei Gerüchen.«


      »Man kann nicht verbergen, was man selbst nicht wahrnimmt«, stimmte Beauclaire zu. »Die meisten aus dem Feenvolk, die einer Witterung genauso gut folgen konnten wie ein Werwolf, waren im Geiste wie Tiere – wie der Riese aus Hans und die Bohnenranke. Diese Feenwesen konnten sich vor den Christen mit ihren kalten Eisen nicht verstecken, die uns aus unseren Heimen vertrieben haben – also sind die meisten von ihnen umgekommen. Aber es gibt noch ein paar, die fähig wären, ihre Witterung zu bemerken und zu tarnen. Darunter wäre nur ein Gehörnter auch stark genug, meine Tochter in einer Tasche aus dem Gebäude zu tragen und dabei auszusehen, als trüge er nur Wäsche.«


      Goldstein runzelte die Stirn. »Der alte Ausdruck für einen Mann, dem von seiner Frau Hörner aufgesetzt wurden? Der von ihr betrogen wurde? Das meinen Sie nicht.«


      »Gehörnt«, wiederholte Charles, »Sie meinen mit Geweih.«


      Beauclaire nickte. »Ja.«


      »Herne der Jäger«, schlug Charles vor.


      »Wie Herne«, stimmte Beauclaire zu. »Es gab nie viele von ihnen. Soweit ich weiß, weniger als eine Handvoll. Der Letzte auf dieser Seite des Atlantiks wurde 1981 in Vermont von einem Auto angefahren. Der Fahrer dachte, er hätte einen sehr großen Hirsch getötet, aber der Unfall wurde von einem von uns bezeugt, der das Feenwesen unter der Haut des Hirsches erkennen konnte. Als niemand hinschaute, hat er die Leiche gestohlen.«


      »Sie glauben, es gibt noch ein weiteres solches Feenwesen?«, fragte Leslie.


      Der Feenmann nickte. »Darauf weist zumindest alles hin.«


      »Wenn der Killer zum Feenvolk gehört, warum hat er dann nicht schon angefangen, sich Feenwesen als Opfer zu suchen, bevor das Feenvolk an die Öffentlichkeit getreten ist?«, wollte Anna wissen.


      Dass das UNSUB zum Feenvolk gehörte, würde erklären, warum es nach so vielen Jahren immer noch aktiv war und warum es einen Werwolf entführen konnte, ohne dass jemand es bemerkte. Aber es erklärte nicht, warum es erst angefangen hatte, das Feenvolk ins Visier zu nehmen, nachdem es der Öffentlichkeit seine Existenz offenbart hatte.


      »Ich bin nicht der Killer, daher kenne ich seine Motivation nicht, Ms. Smith«, erwiderte Beauclaire. Er betonte Smith, um anzuzeigen, dass er wusste, wie sie wirklich mit Nachnamen hieß – ein weiterer Versuch, seine Machtposition im Raum zu stärken. »Es gibt auch Zufälle.«


      »Nennen Sie mich Anna«, bat sie freundlich. »Das tun die meisten.«


      Er starrte sie einen Moment an, und Charles knurrte. Der Feenmann wandte eilig den Blick ab, nur um sofort irritiert die Stirn zu runzeln, weil er diesen Machtkampf verloren hatte. Aber Anna konnte fühlen, wie die gesamte Atmosphäre im Raum sich veränderte, nachdem der Dominanzkampf zwischen den Männern entschieden worden war.


      Beauclaire nickte Charles zu, dann lächelte er Anna an. Sie hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben einen so traurigen Gesichtsausdruck gesehen zu haben. In diesem Moment verstand sie, was er tat und warum – er glaubte, seine Tochter wäre bereits verloren. Vor Lizzies Wohnung hatte er noch nicht so gedacht, aber etwas – vielleicht die Tatsache, dass der Killer ein Feenwesen war – hatte seine Meinung geändert. Er jagte nun ihren Mörder und versuchte nicht länger, seine Tochter zu retten. Vielleicht hatte er sich Charles deswegen so leicht untergeordnet.


      »Zufälle«, gab Beauclaire zu, »werden überschätzt. Ich habe noch eine weitere Erklärung: ein Feenwesen, das vielleicht nicht wusste, was es war, bis es erfuhr, dass es das Feenvolk überhaupt gibt.«


      Er sah sich im Raum um, aber Anna konnte nicht erkennen, wonach er Ausschau hielt.


      »In der viktorianischen Ära«, fuhr Beauclaire schließlich mit ruhiger Stimme fort, die dem widersprach, was Annas Nase ihr verriet, »als eiserne Pferde Europa durchquerten, wurden mehrere Dinge offensichtlich: Es gab in der alten Welt keinen Platz mehr für das Feenvolk – und wir waren zu wenige. Von 1908 bis vor ein paar Jahren lautete der Plan der Grauen Lords – derjenigen, die das Feenvolk beherrschen –, Feenwesen seltener, aber nützlicher Art zu finden und sie zu zwingen, sich mit Menschen zu verbinden und mit ihnen Kinder zu bekommen, nachdem Menschen so viel schneller Kinder bekommen als wir.«


      Davon hatte Anna schon gehört, aber sie hatte nicht gewusst, wie lange schon so vorgegangen wurde. An Leslies Miene konnte sie ablesen, dass die FBI-Agentin nichts davon gewusst hatte. Das war interessant, da ihr Gesicht nicht die mindeste Überraschung gezeigt hatte, als Beauclaire die Grauen Lords erwähnte, deren Existenz ebenfalls geheim gehalten wurde.


      Goldsteins Miene war so ungerührt, dass er genauso gut dem Wetterbericht hätte lauschen können. Es war unmöglich, zu sagen, was er über das Feenvolk wusste oder nicht wusste.


      »Man glaubte«, fuhr Beauclaire fort, »dass die Menschen schwächeres Blut hätten und sich das Feenvolk in der Blutlinie durchsetzen würde – und Menschen vermehren sich so mühelos, selbst mit Feenwesen als Partnern.« Er schloss die Augen und atmete einmal tief durch. »Ob diese erzwungene Fortpflanzung nun besonders klug ist, wird inzwischen allerdings infrage gestellt. Halbblut-Feenwesen sehen sich vielen Herausforderungen gegenüber. Von den anderen Feenwesen werden sie größtenteils nicht akzeptiert. Und zu viele von ihnen zeigen … seltsame Eigenschaften – die Rate der Geburtsfehler ist sehr hoch. Sobald sie geboren waren, wurde ein hoher Prozentsatz dieser Halblinge von ihrem Elternteil mit Feenblut vollkommen verlassen, sodass sie allein herausfinden mussten, wer und was sie sind – was manchmal desaströse Folgen hatte. Und ein großer Teil der Kinder entpuppte sich als vollkommen menschlich.«


      Charles lehnte sich zurück. »Wie Ihre Tochter?«, fragte er leise.


      »Wie meine Tochter. Das Einzige, was sie von mir geerbt hat, ist die Liebe meiner Mutter zum Tanz – und sie muss jeden Tag stundenlang trainieren, um das zu erreichen, was meiner Mutter mühelos gelang.« Beauclaire senkte den Blick, dann sah er wieder Charles an. »Sie sind alt, aber nicht so alt wie Ihr Vater. Vielleicht können Sie verstehen, warum ich gegen diesen Befehl härter gekämpft habe als je gegen etwas anderes. Eine menschliche Frau zu täuschen, nur um ein Kind zu zeugen … das ist nicht ehrenwert. Und trotzdem wurde mir auf diese Art jemand geschenkt, der mir sehr viel bedeutet.«


      Er holte tief Luft und schaute Charles in die Augen. Er wollte ihn nicht herausfordern, sondern zeigen, wie ernst er es meinte. »Es ist nicht weise«, brachte Beauclaire abgehackt hervor, und Anna erkannte einen Akzent, der dem ähnelte, den Bran plötzlich bekam, wann immer er wütend war. »Es ist nicht weise, jemandem, der alt und mächtig ist, etwas zu geben, was ihm viel bedeutet. Und ich bin sehr alt.« Er sah die FBI-Agenten an. »Wahrscheinlich sogar älter als Charles’ Vater. Wir haben uns nicht darüber ausgetauscht.«


      Leslie reagierte auf die Vorstellung, dass ein Werwolf älter sein konnte als ein altes Feenwesen – ein unsterbliches altes Feenwesen. Goldstein wirkte nur noch müder; aber vielleicht stellte das ja auch eine Reaktion dar.


      »Verstehen Sie das nicht falsch«, warf Anna ein. »Die durchschnittliche Lebenserwartung von der Verwandlung an – also ab dem Moment, in dem ein Mensch zum Werwolf wird – liegt bei zehn Jahren.«


      »Acht«, korrigierte Charles und klang so müde, wie Goldstein aussah. Anna wusste, dass ihre Zahlen letztes Jahr noch richtig gewesen waren. Sie streckte einen Arm aus und berührte ihren Gefährten am Oberschenkel, aber er sah sie nicht an. Sie hatte das Gefühl, dass Charles sich nicht vollkommen auf das Gespräch konzentrierte. Er schaute immer wieder über die Couch hinweg zu der Fensterfront dahinter. Sie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass die nachtdunklen Fenster nur das Zimmer widerspiegelten. Er musste noch etwas anderes in der Reflexion erkennen.


      »Vier von zehn unserer Mischlingskinder leben lang genug, um erwachsen zu werden«, sagte Beauclaire gerade. »Wenn sie nicht beschützt werden, sind sie die bevorzugte Beute anderer Feenwesen. Meine Tochter wird in zwei Wochen dreiundzwanzig.«


      Anna warf einen Blick zu Charles. Er schien nicht zuzuhören, und was auch immer er in der Fensterspiegelung sah, sorgte dafür, dass er immer unnahbarer wurde.


      »Was für eine Tänzerin ist Ihre Tochter?«, fragte Anna plötzlich. »Ich habe Ballettschuhe gesehen, aber auch Kleider für Standardtänze.« Das stimmte nicht, aber Bruder Wolf hatte sie informiert.


      »Ballett«, antwortete Lizzies Vater. »Ballett und moderner Tanz. Einer ihrer Freunde macht Standardtanz, und vor ein paar Jahren war sie eine Weile seine Partnerin. Sie hat mir erklärt, dass Standard einfach Spaß macht, während Ballett etwas Ernstes ist.« Beauclaire lächelte Anna an. »Als sie sechs war, verkleidete sie sich zu Halloween als Feenprinzessin, komplett mit Flügeln. Sie tanzte durch den Raum, und ich fragte sie, warum sie nicht fliege. Sie hielt inne und erklärte mir sehr ernst, dass ihre Flügel nur eine Illusion seien. Dass sie lediglich durch das Tanzen so etwas wie Fliegen erleben könnte. Und sie liebte das Fliegen.«


      Diese Informationen rissen Charles nicht aus seiner Starre. Er war immer noch geistesabwesend.


      Anna berührte sein Gesicht und wartete, bis er sich vom Fenster abwandte. »Lizzie Beauclaire ist noch nicht ganz dreiundzwanzig. Sie liebt das Tanzen. Und sie ist allein mit einem Monster, das sie foltern und töten wird, wenn wir sie nicht bald finden. Du bist ihre letzte Hoffnung.« Sie fügte nicht hinzu: »Also reiß dich zusammen, und pass auf!« Aber sie vertraute darauf, dass er diese Mahnung in ihrer Stimme vernahm.


      Charles neigte seinen Kopf zur Seite, doch seine Miene blieb unbeweglich. Zumindest sah er nicht mehr zu den Fenstern.


      »Denk immer daran!«, setzte Anna wütend obendrauf, als sie ihre Hand senkte. »Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, aber hier können wir helfen. Beauclaire hat zuerst geantwortet; wir sind dran. Was wissen wir, das für unsere Jagd hilfreich sein könnte?«


      Sie suchte Charles’ Blick und hielt ihn, bis er sein Gewicht verlagerte und leicht nickte.


      »Die Leichen, die die Polizei findet, sind zerschnitten.« Charles wandte sich an die FBI-Agenten. »Ich habe schwarze Magie – Blutmagie – an dem Mann gewittert, der Lizzie Beauclaire entführt hat. Das lässt einen an Hexen denken und vermuten, dass diese Schnitte vielleicht eine Bedeutung haben. Das Feenvolk macht keinen Gebrauch von Blutmagie.«


      »Sie funktioniert bei uns nicht«, erklärte Beauclaire, aber er klang geistesabwesend. Er beobachtete Charles, ohne ihm dabei ins Gesicht zu sehen.


      Goldstein äußerte: »Zu diesem Punkt kann ich weitere Details beisteuern.« Er öffnete seinen Aktenkoffer und reichte Charles einen dicken Ordner voller Bilder. »Bei den meisten Opfern wurden bestimmte Symbole in die Haut geschnitten – wir ermitteln bereits seit ungefähr zehn Jahren in Richtung von Hexerei oder Voodoo. Aber die Hexen, die bereit sind, mit uns zu reden, sagen nur, dass sie so etwas noch nie gesehen hätten. Kein Voodoo oder Hoodoo. Es handelt sich nicht um Runen, Hieroglyphen oder eine andere Symbolsprache, die von Hexen verwendet wird.«


      Charles öffnete den Ordner, um die Bilder dann auf dem Couchtisch auszubreiten. Überwiegend waren es Nahaufnahmen oder Vergrößerungen, manche in Schwarz-Weiß, andere in Farbe. In der linken oberen Ecke waren darauf mit weißem Stift Namen, Daten und Nummern vermerkt. Die Fotos dokumentierten dilettantisch gezogene Symbole mit dunklen Rändern. Einige der Markierungen wurden von wütenden Schnitten durch die Mitte zerstört; andere waren infolge der Verwesung des Fleisches, in das sie geritzt worden waren, undeutlich.


      »Sie haben Sie angelogen«, offenbarte Charles und beugte sich vor, um sich ein Bild genauer anzusehen.


      »Wer?«


      »Die Hexen«, antwortete Beauclaire. Er zog ein Foto aus der Reihe, nur um es schnell wieder hinzulegen. Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, brannte darin … Wut oder Terror; Annas Nase konnte nicht genau bestimmen, was es war.


      »Die Symbole, die Hexen benutzen«, erklärte Beauclaire Goldstein höflich, »werden überwiegend in Familien weitervererbt. Ich kann es nicht, aber die Hexen sollten fähig sein, Ihnen zu sagen, aus welcher Familie diese Symbole stammen. Irgendetwas an ihrer Form oder ihrer Platzierung stimmt nicht … Ich habe in meinem langen Leben schon viel gesehen. Ich selbst übe keine Blutmagie aus, aber ich habe sie oft genug bezeugt.«


      Charles drehte eines der Bilder, um es aus einem anderen Winkel zu betrachten, und runzelte die Stirn. Er zog sein Handy aus der Tasche und machte eine Aufnahme von einem der Bilder. Dann drückte er noch ein paar Tasten, bevor er das Handy an sein Ohr hielt.


      »Charles«, sagte Bran.


      »Lauschende Ohren«, warnte Charles und erklärte seinem Vater damit, dass noch jemand im Raum war, der das Telefonat mithören konnte. »Ich habe dir ein Foto geschickt. Sieht für mich aus wie Hexerei. Was denkst du?«


      »Ich rufe dich zurück«, versprach Bran und legte auf.


      Goldstein rieb sich erschöpft das Gesicht. »Wir sollten das eigentlich vor der Öffentlichkeit geheim halten«, seufzte er. »Darf ich fragen, ob Sie sicher sind, dass dieses Foto nicht ins Internet gestellt wird oder in die Hände der Nachrichtendienste gelangt?«


      »Sie sind sicher«, versicherte ihm Anna. »Wir holen nur eine Expertenmeinung ein.«


      Bevor noch jemand etwas sagen konnte, klingelte das Telefon. Charles schaltete es auf laut, als er abhob.


      »Jetzt können dich alle hören«, erklärte er Bran.


      Es folgte ein Moment der Stille, bevor der Marrok sprach: »Ihr müsst das von einer Hexe begutachten lassen. Ich denke dabei an die irischen Clans, aber es ist nicht ganz richtig. Einige dieser Symbole sind Schwachsinn, und ein paar andere sind falsch gezogen. Es wäre am besten, wenn eine Hexe sich die Symbole in der Realität ansehen könnte, nicht nur die Fotos. An Zaubern ist mehr dran als das, was man mit den Augen sehen kann.«


      »Danke«, sagte Charles und legte unvermittelt auf. »Also, kennt irgendjemand eine orstansässige Hexe, mit der wir reden können?«


      »Ich kenne eine Hexe«, warf Leslie ein, »aber sie lebt in Florida.«


      Charles schüttelte den Kopf. »Wenn wir schon jemanden einfliegen müssen, dann kenne auch ich ein oder zwei zuverlässige Hexen. Kennen Sie jemanden in Boston?« Er sah zu Beauclaire, doch dieser schüttelte nur den Kopf.


      »Ich kenne niemanden, der uns helfen würde.«


      »Wenn wir eine Hexe finden«, meinte Anna, »können wir ihr dann eine der Leichen zeigen?«


      »Das ließe sich einrichten«, antwortete Leslie.


      »In Ordnung, dann rufen wir den örtlichen Alpha an und fragen, ob er eine Hexe kennt, die mit uns kooperieren würde.«


      Charles wählte und gab dann Anna sein Handy. »Dich mag er lieber. Frag du ihn!«


      »Er hat Angst vor mir«, widersprach Anna ein wenig selbstgefällig.


      »Hier ist Owens.«


      »Isaac, hier spricht Anna. Wir brauchen eine Hexe.«


      Die FBI-Agenten gingen, um eine Leichenschau für die Hexe zu organisieren, die erst am nächsten Morgen um zehn Uhr Zeit hatte. Beauclaire erklärte ihnen, dass er in der Zwischenzeit nach jemandem suchen wollte, der den Gehörnten gekannt hatte, der 1981 gestorben war, um herauszufinden, ob er vielleicht Halbblutkinder hinterlassen hatte.


      Anna wartete, bis Charles die Tür geschlossen hatte. »Was siehst du im Spiegel?«, wollte sie wissen.


      Er schloss die Augen und wandte sich nicht zu ihr um.


      »Charles?«


      »Es gibt Dinge«, antwortete er langsam, »die besser werden, wenn man darüber redet. Es gibt aber auch Dinge, denen man mehr Macht verleiht, wenn man über sie spricht. Unser Problem hier gehört zur zweiten Kategorie.«


      Sie dachte einen Moment darüber nach, dann ging sie zu ihm. Die Muskeln seines Rückens waren angespannt, als sie mit ihren Fingerspitzen darüberstrich.


      »Es scheint mir nicht so«, widersprach sie vorsichtig, »als hätte Schweigen bis jetzt geholfen.« Über welche Dinge redete er nicht gern? Über das Böse. »Ist das so eine Harry-Potter-Sache?«


      Nun wandte er sich Anna zu. »Eine was?«


      »Eine Harry-Potter-Sache«, wiederholte sie. »Du weißt schon: Sprich nicht Voldemorts Namen aus, weil man damit seine Aufmerksamkeit erregt?«


      Er dachte darüber nach. »Du meinst die Kinderbücher?«


      »Ich muss dich noch dazu bringen, dir die Filme anzuschauen«, sagte sie. »Sie würden dir gefallen. Ja, ich meine die Kinderbücher.«


      Charles schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Manchmal werden Dinge realer, wenn man sie bemerkt. Für mich sind sie real. Wenn du sie bemerkst, werden sie vielleicht auch für dich real, und das wäre nicht gut.«


      Plötzlich wusste sie es. Charles hatte ihr einmal erklärt, dass er den Namen seiner Mutter nicht aussprach, weil er fürchtete, sie damit an diese Welt zu binden und zu verhindern, dass sie in die nächste Welt übertreten konnte. Er hatte ihr erklärt, dass man Geister betrauern und dann freigeben musste. Wenn man sie an sich band, wurden sie unglücklich und verdorben.


      »Geister«, murmelte Anna. Er atmete scharf ein und wich einen Schritt von ihr zurück, in Richtung Fenster.


      »Nicht!«, warnte er sie streng. Sie hätte ihn angeschrien, wenn sie sich nicht daran erinnert hätte, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte, als er die Verbindung zwischen ihnen schloss.


      »In Ordnung«, lenkte sie stattdessen ein. »Du fühlst dich besser als vor einer Weile, bevor wir hier angekommen sind, richtig?« Wenn es ihm besser ging, dann setzte er sich damit auseinander.


      Charles musste darüber nachdenken, bevor er ihr eine Antwort gab. »Ja. Nicht gut, aber besser.«


      Sie schlang von hinten ihre Arme um seine Hüften und nahm seinen Duft in sich auf. »Ich werde nicht darüber reden, solange du mir eines versprichst.«


      »Und was?«


      »Wenn es wieder schlimmer wird, sagst du es mir – und Bran!«


      »Das kann ich machen.«


      »In Ordnung.« Anna fuhr ihm mit der Hand über den Rücken, als müsste sie Fussel entfernen, obwohl ihre Hände sich in Wirklichkeit nur nach der Wärme seiner Haut verzehrten. »Schlafen oder Frühstück?«, fragte sie dann fröhlich. »Wir haben noch zwei Stunden, bevor das FBI uns abholt und zur Gerichtsmedizin bringt.«


      Der kleine, mit einem Tuch abgedeckte Körper auf dem Tisch roch nach verwesendem Fleisch, Salz und Fisch. Doch keinem der Gerüche gelang es, die Witterung von panischer Angst zu überdecken. Anna vermutete aufgrund der Größe der Leiche, dass der Junge vielleicht sieben oder acht Jahre alt gewesen war.


      Anna war verwandelt worden, indem man sie sowohl physisch als auch psychisch vergewaltigt hatte. Sie hatte drei Jahre in einem Rudel gedient, das von einer Verrückten geführt wurde. In dieser Zeit hatte sie begonnen, den Tod herbeizusehnen, weil er ihre Qualen beendet hätte. Charles hatte all das geändert – und Anna wusste die Ironie durchaus zu schätzen, dass ausgerechnet der Wolfskiller des Marrok, der wohl gefürchtetste Werwolf der Welt, ihr wieder Sicherheit vermittelt und ihren Lebenswillen zurückgegeben hatte.


      Doch auch jenseits dieser Ironie war Anna mit dem Tod vertraut. Die Leichenhalle roch danach, genauso wie nach Desinfektionsmittel, Latexhandschuhen und Körperflüssigkeiten. Als sie den kleinen Obduktionsraum betreten hatten, war noch der Geruch eines kleinen Jungen hinzugekommen – eines Jungen, der eigentlich mit seinen Freunden spielen sollte und stattdessen von den Spuren der Autopsie gezeichnet auf einer Bahre lag.


      Bruder Wolf neben ihr knurrte, doch das Geräusch war tief genug, dass sie davon ausgehen konnte, dass keiner der Menschen es wahrnahm. Charles war als Wolf gekommen – wieder einmal. Anna vergrub ihre Finger in seinem Nackenfell und schluckte schwer, bevor sie versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die kleine Leiche. Selbst die Sorge um ihren Gefährten war besser als ein totes Kind.


      Charles hatte ihr versprochen, dass er ihr sagen würde, wenn es schlimmer würde – aber er hatte die Verbindung zwischen ihnen nicht wieder geöffnet, nicht einmal weit genug, um in Wolfsgestalt mit ihr reden zu können.


      »Seine Familie sollte ihn eigentlich heute abholen«, informierte der Mann sie, der sie in den Raum geführt hatte. Er trug frische OP-Kleidung – entweder fing sein Arbeitstag gerade erst an, oder er hatte sich für sie umgezogen. »Es war einfach, sie davon zu überzeugen, ihn noch bis morgen hierzulassen, als ich ihnen erklärt habe, dass ein Werwolf angeboten hat, nach Spuren zu suchen, die wir nicht sehen können.«


      »Sie haben seinen Eltern nicht erzählt, dass Sie mich ebenfalls gerufen haben?«, fragte die Hexe, die aussah, als wäre sie direkt einer Sitcom der Siebzigerjahre entsprungen: mittleres Alter, ein wenig untersetzt, ein wenig verknittert, unmögliche rote Haare und Kleidung, die ihr nicht ganz passte. »Der Werwolf ist nebensächlich und hat, wie ich hinzufügen möchte, die Hexe angefleht zu kommen – und Sie haben mich nicht einmal erwähnt?!« Die Todesdrohung in ihrer Stimme schaffte es ganz gut, jeden Eindruck von Komik zu verdrängen, aber Anna musste trotzdem an Dornröschen und die böse Fee denken, die sich gekränkt fühlte, weil man sie nicht eingeladen hatte.


      Im Allgemeinen mochte Anna Hexen nicht. Sie rochen nach den Schmerzen anderer und verursachten gern Probleme. Aber diese Frau hier hätte sie wahrscheinlich auch nicht gemocht, wenn sie keine Hexe gewesen wäre.


      Dr. Fuller – Anna hatte es verpasst, als Leslie ihn im Leichenschauhaus vorstellte, weil sie zu sehr mit den Gerüchen dieses Ortes beschäftigt gewesen war, aber er trug ein Namensschild – runzelte die Stirn. »Er stammt aus einer tiefgläubigen Baptistenfamilie. Werwölfe haben sie schon fast an ihre Grenzen getrieben. Ich glaube nicht, dass sie die Gegenwart einer Hexe gut aufgenommen hätten.«


      Die Hexe lächelte. »Wahrscheinlich nicht«, stimmte sie fröhlich zu, als wäre sie nicht noch vor einer Minute beleidigt gewesen.


      Isaac hatte Anna gewarnt, dass die Hexe seiner Wahl ein wenig instabil war. Er hatte ihr auch erzählt, dass sie nicht allzu mächtig war, weshalb sie nur wenig Schaden anrichten konnte. Er kannte noch eine andere Hexe, die gelegentlich für sein Rudel arbeitete, aber sie war sehr verschwiegen und um einiges gefährlicher. Die Hexe, die jetzt anwesend war, Caitlin (kein Nachname), würde ihnen alles erzählen, was sie herausfand, nur um zu beweisen, wie viel sie wusste. Die andere hätte ihr Wissen für sich behalten, entweder um es später selbst einzusetzen oder weil es ihr einfach Spaß machte. Das hätte Lizzie nicht im Geringsten geholfen.


      »Richten Sie ihnen bitte aus, wie sehr wir ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen wissen«, meldete sich Heuter, der junge Cantrip-Agent, zu Wort. Er war aufgetaucht, als sie vor dem Gebäude, in dem sich die Leichenhalle befand, auf die Hexe gewartet hatten. Er hatte behauptet, jemand hätte ihm erzählt, dass sie sich die Leiche ansehen wollten, aber aus Leslies Verhalten (höflich, aber reserviert) war zu schließen, dass sie es nicht gewesen war.


      Goldstein war wegbeordert worden, um den Fall mit jemandem von der Bostoner Polizei zu besprechen, also waren sie zusammen mit Heuter fünf Personen im Raum. Wären sie noch mehr gewesen, hätten sie die Tür des kleinen Zimmers offen stehen lassen müssen.


      Dr. Fuller zog das Tuch zurück. »Jacob Mott, acht Jahre alt. Das Wasser in seinen Lungen verrät uns, dass er ertrunken ist. Jogger fanden ihn früh am Morgen am Strand von Castle Island, wo er angeschwemmt wurde. Seine Eltern haben uns gesagt, dass er keine Ohrlöcher hatte, also muss der Killer beide Ohren durchstochen haben – auch wenn nur am linken eine Marke hängt. Die Marke liegt bei den Beweismitteln.«


      Anna ließ die Worte über sich hinwegrauschen. Sie waren angesichts der kleinen Leiche vor ihnen vollkommen unwichtig. Außerdem würde Charles sich an jedes Wort erinnern – während sie das nicht einmal wollte.


      Jacob hatte im Wasser gelegen, und die Fische hatten an ihm genagt – auch wenn es ihn zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich nicht mehr interessiert hatte. Verglichen mit dem, was man diesem Jungen angetan hatte, waren die Fische allenfalls nebensächlich. Der Tod hatte Anna nicht mehr viel beizubringen, aber das Sterben … Sterben konnte sehr schwer sein. Jacobs Sterbeprozess war unglaublich schwer gewesen.


      Die Hexe streckte einen Arm aus und berührte die Leiche mit einem Vergnügen, das Anna selbst mit menschlicher Nase hätte riechen können.


      »Oooh!«, flötete sie. Der nüchterne Vortrag des Arztes brach ab. »Warst du ein schönes Mahl für jemanden, Kind?« Sie legte ihren Kopf auf die Brust des Jungen. Anna wollte sie packen und nach hinten reißen, doch stattdessen verschränkte sie die Arme über ihrer Brust. Es war nicht sinnvoll, die Hexe zu verärgern, bevor sie das von ihr bekommen hatten, was sie brauchten. Jacob interessierte nicht mehr, was die Hexe tat.


      »Jemand war ein böses Mädchen«, erklärte die Hexe, als sie mit den Fingern die Symbole nachfuhr, die in den Oberschenkel des Jungen geschnitten worden waren. Sie hob ihren Kopf wieder und fing an, eine fröhliche Melodie zu summen, während ihre Fingerspitzen weiter über die Verletzungen glitten. »Auf dem Rücken ist sicherlich noch mehr«, meinte sie dann und sah den Arzt fragend an.


      Er nickte schweigend, und Caitlin hob die Leiche an und rollte Jacob auf den Bauch. So pummelig und untersetzt sie auch wirkte, sie war stark, denn sie schien sich nicht besonders anstrengen zu müssen. Leichen waren meistens schwerer zu bewegen als lebende Körper.


      Mehr auf dem Rücken, hatte die Hexe gesagt – und tatsächlich, so war es. Mehr Symbole und weitere Hinweise auf Misshandlungen. Anna schluckte schwer.


      »Vor dem Tod«, verkündete die Hexe gut gelaunt, »all das wurde ihm vor seinem Tod zugefügt. Jemand hat deine Schmerzen und deinen Tod geerntet, nicht wahr, mein Kleiner? Aber sie waren schlampig, sehr schlampig dabei. Nicht professionell, nicht im Geringsten.« Ihre Hände liebkosten den toten Jungen. »Ich erkenne sie. Böse Sally Reilly! Sie war keine besonders begabte Hexe, oder? Aber sie hat ein Buch geschrieben und war im Fernsehen, und dann hat sie noch mehr Bücher geschrieben und wurde berühmt. Die hübsche, hübsche Sally verkaufte ihre Dienste, und dann – puff, weg war sie! Genau wie es bei einer bösen Hexe sein sollte, die alle Regeln gebrochen hat.«


      »Sally Reilly hat diese Symbole geritzt?«, fragte Agent Fisher scharf.


      »Sally Reilly ist tot. Mindestens zwanzig Jahre tot, weil sie gewöhnlichen Leuten die Möglichkeit gab, so etwas zu tun.« Caitlin lehnte sich vor und leckte die Haut des toten Jungen. Heuter holte unwirsch Luft. »Aber sie haben es falsch gemacht und nicht alles bekommen, nicht wahr? Sie haben all diese wunderbare Magie zurückgelassen, statt sie zu essen.«


      »Mein Schatz«, murmelte Anna.


      Die Hexe neigte ihren Kopf zur Seite. »Was haben Sie gesagt?«


      »Sie haben das ›Mein Schatz‹ vergessen«, antwortete Anna trocken. »Wenn Sie sich aufführen wollen wie eine Irre, dann sollten Sie es auch richtig machen!«


      Die Hexe senkte ihre Lider, machte eine Geste in Annas Richtung und sagte etwas, das fast klang wie ein Niesen. Bruder Wolf stieß Anna beiseite und spannte sich ein wenig an, als wäre er von etwas getroffen worden, dann sprang er über den Tisch und drückte die Hexe weg von Jacob Motts Leiche und auf den Boden. Sein Sprung war so elegant und präzise wie der einer Katze. Er vollführte die Bewegung, ohne Jacob auch nur zu berühren, trieb Heuter und den Doktor dadurch allerdings ein paar Schritte nach hinten.


      Anna rannte um den Tisch, um zu sehen, was vor sich ging. So sah sie, wie Bruder Wolf seine Reißzähne fletschte, und die Hexe sofort jede Gegenwehr einstellte.


      »Charles hat eine Großmutter, die eine Hexe war, und einen Großvater, der Schamane war – auf verschiedenen Seiten seiner Blutlinien«, sagte Anna ruhig in die Stille. »Sie sind unterlegen. Also, warum erzählen Sie uns jetzt nicht einfach alles über diese Symbole?«


      Ein tiefes Knurren drang aus Bruder Wolfs Brust, und sie fügte hinzu: »Bevor er zu genau darüber nachdenkt, was Sie versucht haben, mir anzutun!« Anna war sich nicht sicher, ob Bruder Wolf nur ihr Spiel mitmachte oder die Hexe wirklich umbringen wollte, aber sie spielte ihre Karten so geschickt wie möglich. Obwohl es in dem Raum nur wenig Platz gab, schafften es die anderen Anwesenden, sich auf der anderen Seite des Tisches zusammenzudrängen, so weit wie möglich von Bruder Wolf entfernt. Vielleicht war es aber auch die Hexe, von der sie sich distanzieren wollten.


      »Die eingeritzten Symbole sollen die Macht desjenigen erhöhen, der in der Zeremonie genannt wird«, erklärte Caitlin. Ihre Stimme klang etwas höher und angestrengter als vorher. Schweiß tropfte von ihrer Stirn in ihre Augen, und sie blinzelte ihn weg.


      »Wissen Sie«, erklärte Anna ihr, »wenn Sie aufhören, ihm in die Augen zu starren, sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass er Sie frisst.« Die Hexe drehte den Kopf und starrte stattdessen Anna an. Bruder Wolf knurrte lauter und zeigte noch mehr Zähne. »Vielleicht.«


      »Also vermehren die Symbole die Macht einer Hexe?«, fragte Leslie unerwartet.


      »Ja.«


      Bruder Wolf ließ seine Zähne knapp vor dem Gesicht der Hexe zuschnappen. Sie kreischte, zuckte zusammen und wehrte sich für einen Moment, bevor sie sich dazu zwang, ruhig dazuliegen.


      »Werwölfe«, äußerte Anna ausdruckslos, »können Lügen und Halbwahrheiten wittern, Hexe. Ich würde meine nächsten Worte sehr vorsichtig wählen. Also, beantworten Sie jetzt bitte die Frage von Agent Fisher! Vermehren die Symbole die Macht einer Hexe?«


      Caitlin schluckte. Ihre Atmung ging schnell. »Ja – jegliche magischen Fähigkeiten. Feenvolk, Hexen, Hexenmeister, Zauberer, Magier. Alles. Man kann die Magie auch aufbewahren, um sie später einzusetzen. Um einen Zauber oder andere Magie anzutreiben.«


      »Worin könnte man sie speichern?«


      »In etwas Dichtem – Metall oder einem Kristall. Die meisten von uns benutzen Dinge, die man leicht tragen kann.« Sie zögerte, warf einen Blick auf Bruder Wolfs große Zähne und sagte: »Aber das ist bei diesem besonderen Zauber nicht geschehen. Er ist darauf ausgerichtet, die Magie des Feenvolkes zu verstärken.«


      »Also wurde dieser Junge von einer Hexe geschnitten.«


      Caitlin schnaubte trotz ihrer panischen Angst vor Bruder Wolf und antwortete Heuter, als hätte er ihr eine Frage gestellt und keine Feststellung getroffen: »Sie wünscht sich nur, sie wäre eine Hexe.«


      »Was meinen Sie damit?« Leslie klang kühl, als befragte sie jeden Tag Hexen, die auf dem Rücken lagen und gerade von einem Werwolf bedroht wurden.


      »Einige der Symbole sind falsch, und ein paar von ihnen sind absoluter Blödsinn.« In der Stimme der Hexe schwang Verachtung mit. »Sally ist seit Ende der Achtzigerjahre verschwunden. Vielleicht hat jemand die Symbole falsch kopiert. Eine echte Hexe hätte gespürt, dass etwas nicht stimmt, und hätte sie an Ort und Stelle anpassen können. Also spielt hier nur jemand die Hexe.« Caitlin sprach, als wäre das Leben des Jungen überhaupt nichts wert gewesen, als wäre das schlimmste Verbrechen bei der ganzen Sache, dass die Zeichen falsch eingeritzt wurden.


      »Erzählen Sie uns von Sally Reilly!«, schlug Anna vor. »Wenn sie tot ist, was hat sie dann damit zu tun?«


      Die Hexe biss die Zähne zusammen. »Wir reden nicht mit Außenstehenden über sie.«


      Bruder Wolf zeigte ihr noch ein wenig mehr Zähne.


      Sie schluckte.


      »Falls Sie sich dann besser fühlen«, murmelte Anna, »wir kennen durchaus Hexen, die uns erzählen werden, was wir wissen wollen.«


      »Na schön«, gab Caitlin nach. »Sally Reilly fand einen Weg, um normalen Leuten Zugang zu Magie zu ermöglichen. Wenn jemand ihr genug zahlte, brachte sie ihm bei, wie man die Symbole zeichnet. Sie gab diesen Leuten ein Amulett, das dafür sorgte, dass die Magie – gewöhnlich nur ein bestimmter Zauber – bei ihnen funktionierte, als wären sie echte Hexen. Sie hat immer gesagt, es wäre, als benutzte man einen Kassettenrekorder, statt Violine zu spielen. Sie wurde schon vor langer Zeit umgebracht, und die meisten Leute haben inzwischen entweder die Symbole oder das Amulett verloren, das ihnen den Zugang zu den Zaubern ermöglichte. Dieser Zauber wurde falsch gewirkt. Vielleicht wurde er auch absichtlich falsch gezeichnet, doch Sally stand in dem Ruf, wirklich zu liefern, was sie versprochen hatte. Vielleicht dachten sie, sie hätten alles richtig im Gedächtnis.«


      Caitlin lächelte bösartig. »Zauber mögen es nicht, wenn sie von den falschen Leuten benutzt werden; sie neigen dazu, sich zu wehren, falls es möglich ist. In ein paar Jahrzehnten ist der Zauber vielleicht falsch genug, dass sie ihn in jemanden einritzen und er sie alle tötet.« Dann sah sie zu Charles und wurde steif. »Ich sage die Wahrheit«, beteuerte sie fast hysterisch. »Ich sage die Wahrheit!«


      Muskeln spannten sich in Bruder Wolfs Rücken. Anna hielt es für ratsam, ihn von der Hexe herunterzuholen, bevor Caitlin ihn wirklich wütend machte – obwohl ein Teil von ihr glücklich war, zu sehen, dass er wieder an der Jagd teilnahm.


      »Sie kooperiert, Charles. Lass sie aufstehen, bevor du sie zu Tode ängstigst!«


      Der Werwolf knurrte Anna an.


      »Wirklich«, versicherte sie und schlug ihm mit dem Finger leicht auf die Nase. »Es reicht! Du bist keine Katze. Spiel nicht mit etwas, was du nicht fressen willst!« Sie wollte ihn nicht mit den Worten überzeugen; sie verließ sich auf ihre beruhigende Berührung.


      Bruder Wolf löste sich fast elegant von der Hexe und beobachtete mit gelben Augen, wie die Frau sich ungeschickt auf die Füße kämpfte.


      »Besser?«, fragte Anna, dann setzte sie gleich eine weitere Frage hinterher, ohne die Antwort auf die erste abzuwarten. »Woher wissen Sie, dass es eine Sie ist – diejenige, die versucht, eine Hexe zu sein?«


      Caitlin fuhr sich mit zitternden Händen durch die Haare. »Hexen, die stark genug sind, um so etwas zu tun, sind Frauen.«


      »Sie haben gerade erst gesagt, dass derjenige, der dem Jungen die Symbole eingeritzt hat, keine Hexe war.«


      »Habe ich das?«


      Bruder Wolf knurrte.


      »Ich würde ihn wirklich nicht noch wütender machen«, riet Anna. »Er ist im Moment nicht allzu glücklich mit Ihnen.« Bruder Wolf schenkte Anna einen amüsierten Blick, dann schaltete er sofort wieder in den Monster-Modus.


      Die Hexe schnaubte schelmisch. Sie streckte ihren Arm aus, um noch einmal Jacobs Leiche zu berühren, hielt aber inne, als Bruder Wolf mit auf ihre Hand gerichtetem Blick einen Schritt näher trat. Sie zog die Hand zurück und beantwortete Annas Frage. »Jeder hätte diese Symbole zeichnen und den Zauber dazu bringen können, zu funktionieren. Ich habe nur aus Gewohnheit angenommen, dass es eine Frau war. Ich gehe davon aus, die Vergewaltigung bedeutet, dass der Täter wahrscheinlich ein Mann ist, oder?«


      »Und es hat funktioniert, auch wenn einige der Symbole falsch sind?« Diese Frage kam von Heuter. Anna war so auf die Hexe und Bruder Wolf konzentriert gewesen, dass sie fast vergessen hatte, dass sich noch andere Leute im Raum aufhielten.


      »Ich kann spüren, dass es funktioniert hat«, erwiderte Caitlin. »Nicht ganz so gut, wie es gelaufen wäre, wenn die Symbole korrekt gezogen worden wären, aber Ja.«


      »Welche Symbole sind falsch? Wie hätten Sie es besser gemacht?« Heuter klang ein wenig zu eifrig.


      Caitlin schenkte ihm einen kühlen Blick. Sie spielte die irre Hausfrau besser, als Anna es je zuvor gesehen hatte. »Ich bin nicht hier, um das FBI in Hexerei zu unterrichten!«


      Leslie räusperte sich. »Ich bin Special Agent Fisher vom FBI. Er ist Agent Heuter von Cantrip.«


      »Cantrip.« Caitlin schnaubte abfällig. Dann zog sie eine Karte aus ihrer Tasche und gab sie Heuter. »Wenn Sie Fragen haben, können Sie mich unter dieser Nummer erreichen. Aber ich bin nicht Sally Reilly, Agent Heuter. Ich habe nicht vor, zu verschwinden, also werde ich Ihnen wahrscheinlich nicht im Geringsten helfen. Und ich werde Ihnen dafür eine Menge Geld abnehmen.«


      Bruder Wolf nieste, aber Anna empfand keine Belustigung, weil die Hexe sich wieder der Leiche des Jungen näherte.


      »Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«, fragte Anna.


      Caitlin sah auf den Tisch. »Der Sex ist nicht Teil des Rituals.« Sie schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, ob dieser Hinweis nützlich ist.«


      »Der Killer hält seine Opfer eine Weile lang am Leben«, erklärte Leslie, »gewöhnlich sieben Tage lang. Manchmal ein wenig mehr oder weniger. Ist das wichtig?«


      Caitlin runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich funktioniert die Magie deswegen, auch wenn er es falsch macht. Er schneidet die Symbole in die Haut und wartet, bis sie anfangen, zu arbeiten – so als würde man etwas bei niedriger Temperatur garen, wissen Sie? Man kann bei niedriger Temperatur nicht schnell kochen, aber wenn man dem Ganzen genug Zeit lässt, wird es letztendlich doch fertig.« Sie schnaubte. »Vielleicht hat der Sex etwas damit zu tun, dass ihm während des Wartens langweilig wird. Falls wir hier fertig sind – ich müsste gehen. Ich habe in einer halben Stunde einen Termin.«


      Leslie reichte ihr ihre Karte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an!«


      »Sicher.« Caitlin drehte sich zu Anna um. »Ich werde Isaac erzählen, was Ihr Wolf mit mir gemacht hat.« Sie lächelte hinterhältig. »Das wird ihm nicht gefallen!«


      »Sagen Sie ihm, dass ich ihn im Irischen Wolfshund zum Essen einlade, um die Beleidigung wiedergutzumachen«, schlug Anna vor und hielt ihr die Tür auf.


      Caitlin schien enttäuscht, weil Anna nicht anders reagierte. »Er ist der Alpha des Olde-Towne-Rudels, und er schuldet mir etwas. Das wird Ihnen noch leidtun!«


      »Wenn Sie sich nicht beeilen, kommen Sie zu spät zu Ihrem Termin.«


      Die Hexe verzog schlecht gelaunt das Gesicht, drehte sich um und verließ den Raum. Noch bevor sie außer Sichtweite war, hatte Dr. Fuller den Jungen wieder auf den Rücken gedreht und schützend mit dem Tuch bedeckt. »Das …« Er stotterte ein wenig in dem Bemühen, nicht zu schreien.


      »Es gibt Gründe dafür, warum wir Hexen nicht besonders mögen«, erklärte Anna, als sie sicher war, dass Caitlin sie nicht mehr hörte. »Ich weiß, dass es verstörend ist. Aber Jacobs Killer hält im Moment ein anderes Opfer fest. Wahrscheinlich lebt es noch. Und etwas von dem, was die Hexe uns erzählt hat, kann uns vielleicht dabei helfen, Lizzie Beauclaire zu finden.«


      Sie denkt, die Hexen hätten Sally Reilly umgebracht.


      Anna sah Bruder Wolf an. Ihre Verbindung war immer noch so tiefgefroren wie ein Eiszapfen in der Antarktis, aber trotzdem hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.


      »Du denkst anders?«


      Schamanenaugen begegneten ihrem Blick, Charles’ Augen, aber dann schloss er sie und schüttelte sich, als müsste er sich Wasser aus dem Pelz schütteln. Ich glaube, sie hat einem Killer einen Zauber verkauft, der nicht wollte, dass sie darüber sprach. Die Hexen wären nicht die Einzigen gewesen, die sich ihren Tod gewünscht hätten.


      »Anna?«, fragte Leslie. »Was sagt er Ihnen?«


      »Nichts, was wir im Moment beweisen könnten«, antwortete Anna. »Obwohl es interessant wäre, herauszufinden, ob Sally Reilly in einem der Jahre verschwunden ist, in dem nicht alle Leichen gefunden wurden.«


      »Hexerei und das Feenvolk in einem Fall«, ließ sich Heuter vernehmen. Er klang fasziniert und ein wenig erregt.


      Und in diesem kleinen Raum, in dem ein toter kleiner Junge auf dem Tisch lag, fand Anna seine Erregung abstoßend.
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      Ich glaube nicht, dass Fuller in absehbarer Zeit noch einmal Hexen in seine Leichenhalle lässt«, sagte Heuter und schob sich ein Stück blutiges Steak in den Mund.


      »Das war das Unheimlichste, was ich je in meinem Leben gesehen habe«, meinte Leslie, ohne Heuter anzuschauen. Dann aß sie weiter ihren Salat. Anna wusste nicht, ob sie Vegetarierin war oder nur einfach nicht gern dabei zusah, wie jemand rohes Fleisch aß. Vielleicht hatte auch der Besuch im Leichenschauhaus etwas damit zu tun.


      »Die Hexe oder Heuters blutiges Steak?«, fragte Anna, nahm den ersten Bissen von ihrem Burger und fand ihn lecker. Sie hatte sechs Cheeseburger auf zwei Tellern bestellt – alle medium gebraten. Ja, auch sie mochte Fleisch lieber fast roh, obwohl sie vor ihrer Verwandlung immer durchgebratenes bevorzugt hatte. Aber vor Fremden war es ihr unangenehm, rohes Fleisch zu essen.


      »Heuters Essgewohnheiten sind ziemlich gruselig«, erwiderte Leslie. »Aber ich sprach von der Hexe. Zumindest hat sie uns einiges verraten, das wir noch nicht wussten.«


      Nachdem sie die Leichenhalle verlassen hatten, hatte Leslie Goldstein angerufen, um ihn über alles zu informieren. Soweit Anna es mitbekommen hatte, war er ziemlich aufgeregt gewesen, denn ab und zu hatte er sogar schneller gesprochen. Nachdem das Gespräch beendet war, hatte Heuter ein Restaurant mit gutem Essen und Tischen im Freien empfohlen, wo sie sich unterhalten konnten, ohne wegen Bruder Wolf Probleme zu bekommen.


      Der Kellner hatte die Augenbrauen hochgezogen, als Anna so viel bestellt hatte. Dann hatte er noch protestiert, als sie den Teller mit vier Burgern für Bruder Wolf auf den Boden gestellt hatte, war aber verstummt, als Leslie ihre Dienstmarke gezogen und mit einem Nicken erläutert hatte: »Werwolf.«


      Daraufhin wechselte ihre Bedienung, und die neue Kellnerin hatte gefragt, ob sie Bruder Wolf eine Schale Wasser bringen solle (ja), oder ob er lieber etwas anderes trinken würde (nein). Anna fand, dass die Kellnerin sich gerade ein ziemlich saftiges Trinkgeld verdient hatte, und an dem Lächeln auf dem Gesicht der Frau konnte sie ablesen, dass diese das genauso sah.


      »Das war wirklich toll, wie Sie die Hexe haben auflaufen lassen«, meinte Leslie zu Anna. »Bis dahin hatte ich nicht verstanden, dass sie uns nur Angst einjagen wollte.«


      »Mmmmh«, antwortete Anna, nachdem sie einen Bissen von ihrem Cheeseburger genommen hatte, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


      Bruder Wolf sah auf und konzentrierte sich auf Anna. Okay, sie war hier, um Informationen weiterzugeben. Sie konnte genauso gut ihren Job machen.


      »Sie hat nicht versucht, Ihnen Angst einzujagen«, erklärte Anna. »Isaac hat uns verraten, dass sie nicht allzu mächtig ist. Sie hatte nicht genug Kontrolle über sich, um angesichts der Todesmagie auf dem Körper des Jungen den Schein zu wahren. Ich habe versucht, sie abzulenken und dazu zu zwingen, sich auf mich zu konzentrieren, damit sie uns etwas verrät, statt etwas Dämliches zu tun, was nur dafür gesorgt hätte, dass sie erschossen worden wäre.«


      »Erschossen?«


      Anna lächelte Heuter an. »Pistolen sind ziemlich einfach zu wittern. Sie sollten darüber nachdenken, Ihr Holster vom Rücken an eine andere Stelle zu verlagern. Sie müssen zu weit greifen, um die Waffe zu erreichen; es dauert zu lange. Versuchen Sie es mit einem Schulterholster, oder üben Sie.« Das Brötchen des Hamburgers war mit echter Butter angeröstet worden und das Fleisch über Kohlefeuer gebraten. Anna aß ein paar Pommes, um nicht sofort über ihren zweiten Burger herzufallen.


      »Und Sie müssen warten, bis Sie sich sicher sind, ob Sie wirklich ziehen wollen, bevor Sie danach greifen«, stimmte Leslie zu. Sie lächelte Anna an. »Cantrip schreibt nicht dasselbe Waffentraining vor, wie man es uns in Quantico angedeihen lässt.«


      Ein kalter Ausdruck huschte über Heuters Gesicht, bevor seine Miene wieder ausdruckslos wurde. »In Ordnung. Es wurde schon davon gesprochen, das zu ändern. Ich schieße leider meistens mit einem Gewehr. Meine Leute stammen aus Texas, und wir haben auch eine Hütte im Hinterland von New York, wo wir jedes Jahr zum Jagen hinfahren – die Jagd ist eine Art Familienritual. Aber diese Hexe …«


      »Unheimlich.« Leslie nickte zustimmend. »Ich wünschte, sie hätte das alles nur gespielt. Hat einer von Ihnen den Namen erkannt, den sie uns genannt hat? Sally Reilly?«


      Anna schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube, Charles schon. Ich werde mit ihm reden, sobald er sich zurückverwandelt hat, und gebe Ihnen dann Bescheid.«


      Leslie runzelte die Stirn und wollte anscheinend etwas sagen, dann warf sie einen Seitenblick auf Heuter und schob sich stattdessen ein paar Salatblätter in den Mund.


      »Laut Wiki«, begann Heuter und las von seinem Telefon ab, »hat Sally Reilly 1967 ein Buch mit dem Titel Mein kleines graues Geschichtenbuch geschrieben.« Er sah auf und grinste. »Das war eine Anspielung auf Mein kleines rotes Geschichtenbuch, das in der Grundschule gern verwendet wurde. Mein kleines graues Geschichtenbuch avancierte zum Geheimtipp, und als drei Jahre später das zweite Buch, Leitfaden für Hexen, in den Handel kam, landete es sofort auf der New-York-Times-Bestsellerliste. Sally Reilly war schön, schockierend und witzig und wurde schnell zu einer kleinen Berühmtheit. Die Bücher beinhalteten weniger Anleitungen zur Magie als vielmehr Erzählungen aus dem Leben einer Hexe. Sie trat in ein paar Talkshows auf, inklusive der Mike-Douglas-Show, wo sie am Tag nach Uri Gellers Auftritt ein paar Löffel gerade bog, die der berühmte Israeli verbogen hatte, ohne sie zu berühren.«


      »Hexen können keine Löffel gerade biegen«, wandte Anna unwillkürlich ein. Hexen arbeiteten mit lebendem und einst lebendigem Gewebe – Blut und Leichen und ähnlichem Zeug.


      Heuter streckte ihr sein Handy entgegen. »Es steht in Wiki.«


      »Ich habe noch nie von ihr gehört«, mischte Leslie sich ein. »Ich kenne Uri Geller und seine Löffelverbiegenummer. Was ist mit ihr passiert? Die Hexe schien sich ziemlich sicher zu sein, dass sie tot ist, und laut Anna denkt Charles, dass sie ein Opfer unseres Serienkillers war. Was sagt Wiki dazu?«


      »Wiki sagt gar nichts«, antwortete Heuter. »Warten Sie!«


      »Mein Dad redet über die Sechziger- und Siebzigerjahre, als wären sie eine Blütezeit des New-Age-Denkens vor dem New Age gewesen«, sagte Anna. »Jede Menge freier Liebe und Wicca und Magieglaube.«


      Heuter, der immer noch das Internet durchsuchte, nickte abwesend. »Nur die viktorianische Zeit war ähnlich. Ouijabretter, Séancen, Spiele, bei denen man testete, ob Leute Gedanken lesen konnten. Dann wurde es, vielleicht weil alle es taten … weniger mysteriös, weniger geheimnisvoll, und insgesamt … lächerlicher. Die Interessen haben sich verschoben.«


      »Also ist Sally Reilly vielleicht aus der Öffentlichkeit verschwunden, weil es die Welt einfach nicht mehr interessierte«, schlug Leslie vor. »Hilft das unserem vermissten Mädchen irgendwie?«


      Heuter beantwortete ihre Frage nicht. »Es gibt Gerüchte über ein drittes Buch, von dem nur ein paar Ausgaben gedruckt wurden – Elementare Magie. Wenn ich zurück im Büro bin, schaue ich mal in den Archiven nach, ob wir es in unserer Bibliothek haben. Ich sollte auch herausfinden können, was mit ihr passiert ist oder ob sie noch irgendwo lebt.«


      »Die Hexe schien sich ziemlich sicher zu sein, dass sie tot ist«, wiederholte Anna. Und sie hatte nicht gelogen.


      Heuter schnaubte, und ein mürrischer Ausdruck entstellte sein gut aussehendes Gesicht. »Die Hexe war … na ja. Ich traue ihr nicht einmal zu, dass sie den Unterschied zwischen oben und unten erkennt.«


      »Sie hat uns den Hinweis auf Sally Reilly geliefert«, betonte Anna.


      »Was mehr war, als wir bis jetzt aus den anderen Hexen herausgeholt haben, die das FBI kontaktiert hat«, stimmte Leslie zu.


      Anna aß die letzten Reste ihres zweiten Cheeseburgers, holte Bruder Wolfs leeren Teller vom Boden und stapelte alles zusammen auf dem Tisch, während sie versuchte, einen Weg zu finden, wie sie und Charles bei den Ermittlungen besser helfen konnten.


      »Vielleicht könnten wir dort hingehen, wo Jacobs Leiche gefunden wurde, um zu sehen, ob wir noch etwas entdecken«, schlug sie langsam vor. »Er war das letzte Opfer vor Lizzie, oder?«


      »Richtig«, bestätigte Leslie. »War er vom Feenvolk oder ein Werwolf – konnten Sie das herausfinden? Dr. Fuller hat gesagt, seine Eltern seien Baptisten. Das passt nicht gerade gut mit dem Übernatürlichen zusammen.«


      Für einen Moment konnte Anna nur blinzeln. Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Warum hatte ihr Killer sich wieder Menschen zugewandt?«


      »Feenwesen«, warf Heuter ein. »Sein Vater, Ian Mott, ist in der Feenvolk-Datenbank von Cantrip als vollblütiges Feenwesen registriert und Jacob als Halbblut. Ich kontrollierte die Liste der Opfer, nachdem wir uns gestern unterhalten hatten. Cantrips Datenbank ist um einiges größer als die offizielle.«


      »Ist sie das?«, fragte Anna, dann nahm sie schnell einen Schluck aus ihrem Wasserglas, um ihre Miene zu verbergen. Wenn Jacob irgendeiner übernatürlichen Spezies angehört hatte, würde sie einen Besen fressen. Er hatte nicht nach Feenvolk gerochen – und selbst Mischlinge rochen nach Feenvolk. War es nicht interessant, dass er in der Datenbank von Cantrip registriert war? Vielleicht fand der Killer seine Opfer in genau dieser Datenbank. Doch sollte das Feenwesen, das Lizzie entführt hatte, nicht erkennen können, dass Jacob Mott nicht zum Feenvolk gehörte? Anna wusste nicht, ob Feenwesen immer sicher erkennen konnte, ob jemand anders auch zum Feenvolk gehörte, aber sie vermutete es stark.


      Charles beobachtete Heuter mit plötzlichem Interesse. Sie konnte sagen, dass es Charles war und nicht Bruder Wolf … wie eine Zwillingsmutter ihre Kinder auseinanderhalten konnte. Es hatte weniger mit Details als vielmehr mit Instinkt zu tun.


      Heuter sah Anna an, als hätte er vollkommen vergessen, dass sie anwesend war. »Ups«, entfuhr es ihm. »Ich nehme nicht an, dass Sie das einfach vergessen können?«


      »Es soll wohl niemand herausfinden, dass sein Name in eurer Datenbank gespeichert ist, hm?«, fragte Leslie. »Einer der Vorteile der Arbeit bei Cantrip besteht darin, dass nie jemand daran denkt, sich bei ihnen auf den Freedom of Information Act zu berufen.«


      »Sie wären überrascht«, entgegnete Heuter fast weinerlich. »Die Leute, die sich auf den FOIA berufen, tun das oft und gern. Diese Anfragen zu beantworten übertragen wir Neulingen – und das beinhaltet auch die Söhne wichtiger Senatoren wie meine Wenigkeit.« Er grinste und zeigte damit, dass er nicht der Meinung war, dass er mehr Privilegien verdiente als andere Neulinge. »Aber nicht einmal die da oben konnten mich dort lange halten. Es ist viel interessanter, Informationen über unbekannte Werwölfe einzuholen.« Er sah Anna an. »Anna Latham aus Chicago, musikalisches Wunderkind. Hat die Northwestern University ein paar Jahre vor ihrem Abschluss verlassen – sehr zum Bedauern des stellvertretenden Vorsitzenden der Musikfakultät, mit dem ich mich heute Morgen unterhalten habe. Er war davon überzeugt, dass Sie der nächste Yo-Yo Ma geworden wären. Seither scheint niemand mehr etwas von Ihnen gehört zu haben – bis auf Ihren Vater, der sehr kurz angebunden war.«


      »Mein Vater ist Rechtsanwalt.« Die Antwort diente halb als Erklärung und halb als Entschuldigung. »Er sagt nie etwas, ohne vorher eine Menge Informationen erhalten zu haben. Und wahrscheinlich fordert er auch noch einen Gerichtsbeschluss, aber das vielleicht nicht unbedingt.«


      »Er wollte mir weder den Namen Ihres Ehemanns verraten noch, wo Sie jetzt leben – und auch die Steuerbehörde war sehr unkooperativ.«


      »Sollten sie das nicht sein?«, fragte Anna. »Mein Mann und ich sind hierhergekommen, um zu helfen; wir sind nicht gekommen, um in Ihrer Datenbank aufgelistet zu werden – obwohl wir wussten, dass Sie wahrscheinlich herausfinden würden, wer ich bin.« Heuter dachte, er hätte mit den Informationen über ihre wahre Identität ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert. Sie hätte zulassen sollen, dass er sich weiter selbst auf die Schulter schlug, und sie wusste es. Er gehörte zu den Leuten, die es genossen, klüger zu sein als alle anderen. Es hätte ihn glücklicher gemacht, wenn sie auf seine Enthüllungen mit Wut oder Sorge reagiert hätte. Aber er war ein wenig zu selbstgefällig, als dass Anna bereit gewesen wäre, Nachsicht mit ihm zu üben.


      »Wo wohnen Sie, während Sie in Boston sind?«, erkundigte Heuter sich.


      »Warum interessiert Sie das?«, konterte Anna. Leslie, die wusste, wo sie und Charles wohnten, vernichtete konzentriert die letzten Reste ihres Salates. »Ich verspreche, dass keiner von uns Amok laufen und Leute umbringen wird.«


      Heuter schlug leicht mit dem Finger auf den Tisch. »Ich wurde dazu erzogen, zu dienen«, erklärte er. »Es ist eine Familientradition. Ich glaube an dieses Land. Ich glaube, dass die Unschuldigen beschützt werden müssen. Ich glaube, dass meine Aufgabe darin besteht, sie vor Leuten wie Ihnen zu beschützen.«


      Heuter klang kühl und kontrolliert, selbst beim letzten Satz. Hätte Leslie nicht scharf eingeatmet, hätte Anna geglaubt, sich verhört zu haben. Neben ihr versteifte sich Bruder Wolf, also riss sie sich zusammen.


      »Das ist lustig«, gab Anna zurück. »Ich hätte gedacht, dass Terroristen und Mörder schlimmer wären als ich.« Ihr Konter mutete ziemlich schwach an, aber sie machte sich Sorgen um die Silberkugeln, mit denen alle Cantrip-Agenten ihre Waffen luden. Um die Pistole, die Heuter im Leichenschauhaus fast gezogen hätte. Sie konnte sich inzwischen nicht mehr genau erinnern, wann er danach gegriffen hatte. Er war so langsam und ungeschickt gewesen, dass er es nicht geschafft hatte, seine Waffe zu ziehen, bevor Bruder Wolf Caitlin bereits auf dem Boden festgenagelt hatte. Hatte seine Bewegung eingesetzt, bevor Bruder Wolf gesprungen war, weil er auf die Hexe hatte zielen wollen? Oder war er zu langsam gewesen, weswegen zu der Zeit, als er seine Waffe in der Hand hielt, bereits allen klar war, dass Bruder Wolf der Hexe nichts antun würde?


      Hätte er im Leichenschauhaus seine Waffe abgefeuert, hätte er Charles töten können. Anna streckte ihre Hand nach ihrem Gefährten aus, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging.


      »Heuter«, wandte Leslie sich forsch an den Cantrip-Agenten, »das war unnötig!«


      Er schenkte ihr ein angespanntes Lächeln und legte ein wenig Geld auf den Tisch. »Ich muss zurück ins Büro. Viel Spaß heute Nachmittag bei den weiteren fruchtlosen Ermittlungen!«


      Leslie wartete, bis er verschwunden war, dann schüttelte sie den Kopf. »Tripper.«


      »Tripper?«


      »So nennt mein Boss die Cantrip-Agenten.« Leslie nahm einen Schluck von ihrem Eistee. »Gerade wenn man denkt, sie wären tatsächlich Profis, ziehen sie eine Nummer wie diese ab.« Sie musterte Anna nachdenklich. »Ich werde Ihnen nicht glücklich grinsend Geschichten von Regenbögen erzählen und behaupten, dass niemand sich Sorgen wegen der Werwölfe und des Feenvolkes macht. Wir haben wahrscheinlich auch ein paar Agenten beim FBI, die auf Sie oder Leute wie Beauclaire eher panisch reagieren. Aber die sind zumindest professionell genug, um nicht total auszuflippen und Sie anzugehen, während Sie nur versuchen, uns dabei zu helfen, einen verdammten Serienkiller zu fangen!«


      Sie ließen Leslies Auto in der Parkgarage neben dem Leichenschauhaus zurück und fuhren mit dem Taxi nach Castle Island, wo Jacobs Leiche angeschwemmt worden war. Man konnte wohl auch auf der Insel parken, aber es war Hochsommer, und Leslie wollte keine Zeit mit der Parkplatzsuche verschwenden.


      Annas Sorgen in Bezug auf eine Taxifahrt mit Bruder Wolf entpuppten sich als unbegründet. Ihr Taxifahrer erklärte ihnen, dass er selbst einen großen Hund zu Hause hätte, anscheinend eine Dänische Dogge gekreuzt mit einem Dinosaurier. Sobald er erfahren hatte, dass Anna noch nie in Boston gewesen war, erzählte er ihr die gesamte Geschichte der Insel, die bis zu den Dreißigerjahren gar keine richtige Insel gewesen war. Seine Ausführungen beinhalteten eine unheimliche Geschichte über einen geflohenen Gefangenen, die damit endete, dass es auf der Insel spukte, und die umständliche Erzählung, wie Edgar Allan Poes Armeedienst in Fort Independence dafür gesorgt hatte, dass er seine Geschichte Das Fass Amontillado dort hatte spielen lassen.


      »Abgefahren!«, entwich es Anna, als sie ausstieg und ihm Trinkgeld gab.


      Er lachte und klatschte sie ab. »Selbst ziemlich abgefahren. Es dauert nicht lange, dann sind Sie eine Einheimische!«


      »Glauben Sie das bloß nicht!«, wandte Leslie sich nur halb scherzhaft an Anna. »Als Einheimische gelten in Boston nur diejenigen, deren Familien seit dem Unabhängigkeitskrieg hier leben – alle anderen sind Eindringlinge, egal wie willkommen sie auch sein mögen.«


      Eine erfrischende Meeresbrise umwehte sie, als Leslie sie den gepflasterten Weg am Hafen entlangführte, der parallel zum Meer verlief. Es war nicht voll, zumindest nicht richtig – es hätte jede Menge Parkplätze gegeben –, aber es waren doch einige Leute unterwegs, um die Sonne zu genießen. Die hohen, aus Granitblöcken errichteten Mauern von Fort Independence dominierten die Landschaft, die sonst hauptsächlich aus Grasflächen bestand, die von ein paar Büschen und mittelgroßen Bäumen aufgelockert wurden.


      »Jacob lag nicht lange hier, bevor er entdeckt wurde«, informierte Leslie sie. »Es gibt in der Gegend kaum Orte, an denen man eine Leiche verstecken könnte, und wie Sie sehen, sind hier zu dieser Jahreszeit viele Leute unterwegs. Die Meeresbrise sorgt dafür, dass es immer angenehm kühl ist, und angeblich kann man hier sehr gut angeln.«


      »Glauben Sie, dass er von einem Boot aus in den Hafen geworfen wurde?«


      »So lautet die Theorie. Hier bewegen sich einfach rund um die Uhr zu viele Leute, als dass man ihn unbemerkt hätte abladen können, und der Gerichtsmediziner sagte, er habe mindestens einen ganzen Tag im Wasser gelegen. Jacob wurde vor einigen Tagen gefunden. Ich nehme an, wenn es etwas gab, das wir bei der ersten Suche übersehen haben, ist es jetzt zu spät.«


      »Wahrscheinlich ist die ganze Aktion sinnlos«, stimmte Anna zu. »Aber ich weiß einfach nicht, was wir sonst Hilfreiches tun könnten.«


      Sie sahen die verschiedensten Leute – Jogger, Hundebesitzer, Menschen, die einfach nur spazieren gingen. Das entfernte Geschrei von Kindern verband sich mit den Geräuschen der Flugzeuge vom Flughafen, der dem Hafen gegenüberlag, und dem Schreien der Möwen.


      Eine Frau mit einem Pekinesen kam ihnen entgegen. Der kleine Hund warf sich in seine Leine und fing an, Bruder Wolf heiser anzubellen.


      »Er tut nichts«, erklärte seine Besitzerin. »Hör auf damit, Peter!« Doch zur offensichtlichen Verwirrung seiner Besitzerin knurrte der Hund weiter, während er sich in einem tapferen, aber fehlgeleiteten Versuch der Verteidigung zwischen den Werwölfen und seinem Frauchen hielt, bis sie weit entfernt waren.


      »Peter«, meinte Anna und lächelte unwillkürlich. »Peter und der Wolf.«


      »War diese Reaktion normal?«


      »Die meisten Hunde haben anfangs Probleme mit uns«, gab Anna zu; dann lächelte sie. »Er wog nicht mehr als fünf Kilo, oder? Wenn man darüber nachdenkt, war er ziemlich mutig. Gewöhnlich beruhigt sich die Situation, sobald die üblichen Beleidigungen ausgetauscht wurden. Katzen … Katzen mögen uns nicht. Und sie gewöhnen sich auch nicht an uns. Niemals.« Sie grinste Leslie an. »Ich nehme an, das ist wie bei FBI- und Cantrip-Agenten.«


      »Heuter ist ein Einzelfall«, hob Leslie hervor. »Man sollte nicht alle Cantrip-Agenten über einen Kamm scheren.«


      »Ich weiß nicht«, gab Anna zurück. »Wer sollte sich sonst einer Behörde wie Cantrip anschließen, wenn nicht Leute, die Angst vor der Dunkelheit haben?«


      »Leute, die dringend einen Job brauchen?«, schlug Leslie trocken vor. »Cantrip stellt eine Menge Quantico-Absolventen ein, die beim FBI nicht zurechtkommen. Eine Stelle bei Cantrip ist weniger arbeitsintensiv als eine beim FBI oder der Homeland Security, und sie bezahlen besser als die Polizei. Außerdem ist der Job weniger gefährlich – weil sie kaum mehr tun, als Informationen zu sammeln.«


      »Noch«, meinte Anna umgänglich. »Mein Vater sagt, dass unkontrollierte Bürokratie funktioniert wie eine Lawine: Man kann sich darauf verlassen, dass sie größer wird und mehr Wucht ansammelt.« Sie ging noch ein paar Schritte. »Heuter wollte in der Leichenhalle auf jemanden schießen. Wenn er seinen Schuss hätte abgeben können, bevor klar wurde, dass Charles niemandem wehtun würde, hätte er Charles erschossen. Wenn Sie nicht da gewesen wären, hätte er es getan. Ich dachte erst, er wollte die Hexe ins Visier nehmen, aber ich habe meine Meinung geändert. Cantrip-Agenten laden ihre Waffen mit silberner Munition.«


      »Ich auch«, gab Leslie ein wenig verlegen zu.


      »Gut für Sie! Aber Sie haben nicht einmal daran gedacht, Ihre Waffe zu ziehen.«


      »Ich weiß nicht, warum. Eigentlich hätte ich es tun müssen.«


      »Charles hat getan, was Sie wollten«, brachte Anna vor. »Er sorgte dafür, dass die Hexe ihre Hände von diesem armen Jungen nimmt. Sie wollte sich von ihm nähren, und Charles hat das unterbunden.«


      »Nähren?«


      »Die übrig gebliebene Magie absaugen, die die Killer zurückgelassen haben.«


      »Das klingt nicht besonders appetitlich, eher nekrophil.«


      »Hm«, stimmte Anna zu. »Aber Sie und ich sind auch keine Hexen.«


      Leslie starrte einen Moment zum Hafen, dann lächelte sie. »Wahrscheinlich war es das. Ich wollte sie schlagen, und Ihr Charles hat das für mich übernommen.«


      Vor ihnen lag ein Denkmal, das ein bisschen aussah wie das Washington-Monument in klein – oder, nachdem sie sich in Boston befanden – wie das Bunker-Hill-Monument. Es handelte sich um ein hohes, von der Meeresluft angegriffenes, schmalseitiges Rechteck, das sich in die Luft erhob und in einer Spitze endete. Auf der dem Meer zugewandten Seite des Weges erstreckten sich mehrere Molen, auf denen ein paar Leute saßen und angelten.


      »Trotzdem, Heuter …«, setzte Anna an. »Sie kennen Senator Heuters Meinung zu Werwölfen, oder? Er gehört zu den Befürwortern des Gesetzes, das uns als gefährdete Tierart einstuft.«


      Leslie runzelte die Stirn. »Gefährdete Tierart?«


      »So besäßen wir keine Bürgerrechte«, erklärte Anna. »Ich nehme an, Sie interessiert das nicht so sehr wie uns Werwölfe. Außerdem will er uns mit Sendern versehen lassen wie streunende Haustiere.«


      »Sender?«


      »Dieser Vorschlag wurde noch nicht in einem Gesetzentwurf verarbeitet. Aber er hat es in einigen seiner Reden gefordert.«


      »Das wäre gegen die Verfassung«, überlegte Leslie.


      »Nicht,wenn wir nur eine gefährdete Tierart sind.« Anna sah zu Bruder Wolf. »Ich würde gern sehen, wie jemand versucht, Charles ein Funkhalsband anzulegen. Das gäbe sicher einen lustigen YouTube-Clip ab.«


      Er schenkte ihr einen langen Blick.


      Sie hob ihre freie Hand, mit der anderen hielt sie die Leine fest. »Ich sage ja nicht, dass ich es tun würde! Ich würde nur gutes Geld dafür bezahlen, jemanden bei dem Versuch beobachten zu dürfen.«


      Leslie hielt an und betrachtete Anna nachdenklich. »Als ich Sie beide zum ersten Mal getroffen habe, dachte ich, sie würden nicht zusammenpassen. Aber das tun Sie, oder?«


      »Ja«, bestätigte Anna, »ich bin die Einzige, die versteht, wenn er nur Spaß macht.«


      »Wenn Sie meinen«, gab Leslie amüsiert zurück.


      Anna sah sich um. »Und hier wurde Jacob gefunden?«


      »Da drüben.«


      Zwischen dem Küstenpfad und dem Meer stand ein dekorativer schmiedeeiserner Zaun, den das Salzwasser bereits grün und rostbraun gefärbt hatte. Jenseits davon führte eine kurze steinige Küstenlinie ins Wasser, die von Seegras überwuchert war. Kurz hinter der Wasserlinie standen alte hölzerne Pfosten nebeneinander wie Soldaten, die das Land vor den Wellen schützen sollten. Leslie deutete auf eine Stelle zwischen der Kaimauer und den Holzpfählen.


      Jacob wäre hier ein wenig vor dem Wetter geschützt gewesen. Anna löste Charles’ Leine und beugte sich dabei etwas tiefer, als unbedingt nötig gewesen wäre, um sich mit seinem vertrauten Duft zu beruhigen. Er wartete, bis sie sich wieder aufgerichtet hatte, bevor er über den Zaun und auf das kleine Stück Land darunter sprang. Anna machte keine Anstalten, ihm zu folgen.


      Leslie warf ihr einen fragenden Blick zu. »Er kann in Wolfsgestalt Dinge besser riechen als Sie in ihrer menschlichen?«


      »Ja. Und er ist sowieso besser darin als ich.« Anna störte das nicht im Geringsten. Er hatte ihr eine Menge beigebracht, aber … »Er hat mehr Erfahrung als ich. Spuren zu lesen ist nicht einfach. Es gibt kein Zeichen, das sagt: Das ist der Bösewicht; hier ist die Spaziergängerin mit Hund; hier ist der Polizist, und dieser klebrig süßsaure Geruch stammt von einer heruntergefallenen Kugel Bananeneis. Charles kann besser einordnen, was er wittert, und gewöhnlich kann er die Gerüche auch ungefähr datieren.«


      Bruder Wolf trottete zu dem isolierten Stück Strand, auf das Leslie gezeigt hatte, und lief von dort aus mit der Nase über dem Boden auf sie zu.


      Ein Jogger kam näher, hielt an und lief auf der Stelle weiter. »Ihr Hund müsste eigentlich an die Leine«, bemerkte er gleichzeitig höflich und missbilligend. »So lauten die Regeln. Hier in der Gegend spielen viele Kinder, und ein so großer Hund könnte jemandem Angst einjagen.«


      »Werwolf«, korrigierte Anna ausdruckslos, einfach nur, um zu sehen, wie er reagieren würde.


      Der Mann hörte auf zu joggen, und ihm klappte die Kinnlade nach unten. »Scheiße«, stieß er hervor, »Sie machen Witze!«


      »Es ist ein Werwolf«, bestätigte Leslie.


      »Er ist rot. Sollten Werwölfe nicht grau oder schwarz sein?«


      »Werwölfe können jede Fellfarbe haben«, erklärte Anna.


      Er beugte sich vor, dehnte seine Beine und atmete tief durch. »Er sieht fantastisch aus. Hey, das ist doch die Stelle, wo sie den kleinen Jungen gefunden haben, oder? Ich habe vor ein paar Tagen die Polizeiabsperrung gesehen. Sind Sie von der Polizei?«


      »FBI.« Leslie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Laufen Sie regelmäßig hier?«


      »Wenn ich nicht im Dienst bin«, gab er zu. »Ich bin Feuerwehrmann. Die Aufregung habe ich allerdings verpasst.«


      »Werden hier viele Sachen angeschwemmt?«


      »Allerdings, Ma’am, jede Menge. Jeden Tag etwas Neues, aber wir versuchen, es immer wegzuräumen. Das war die einzige Leiche, von der ich bis jetzt gehört habe, allerdings laufe ich hier auch erst seit ein paar Jahren.« Er starrte Charles an, der ihn glücklicherweise nicht beachtete. »FBI. Sie lassen ihn nach Spuren suchen, richtig? Arbeitet er für das FBI?«


      »Nein, er hilft nur«, erklärte Anna.


      »Abgefahren!«, sagte der Typ anerkennend. »Ich kann es kaum erwarten, den Jungs zu erzählen, dass ich einen Werwolf gesehen habe. Macht es ihm etwas aus, wenn ich ihn fotografiere?«


      »Überhaupt nicht.«


      Der Mann zog sein Handy aus einer Tasche am Gürtel, machte ein Foto und fing wieder an, auf der Stelle zu joggen. »Cool! Die Jungs werden das nie glauben!« Er betrachtete das Bild und runzelte die Stirn. »Sie werden behaupten, dass ich einfach nur ein Bild von einem großen Hund geschossen habe.«


      »Charles!«, rief Anna. »Kannst du mal lächeln?«


      Charles drehte sich um und bedachte sie mit einem strengen Blick.


      »PR-Maßnahme«, erklärte sie unschuldig.


      Er richtete seine goldenen Augen auf den Jogger, dann ließ er den Unterkiefer in einem wölfischen Lächeln sinken, das Zähne enthüllte, die zu groß für jeden Hund waren.


      Der Mann schluckte schwer. »Werwolf«, flüsterte er, bevor er sich erinnerte, was er tun wollte, und noch ein Foto schoss. »Danke, Mann … ähm, Wolf. Danke. Darüber werden sie nicht lachen.« Er sah zu Anna und Leslie, bevor er rückwärts wieder den Weg entlangjoggte. »Hey, viel Glück! Ich hoffe, Sie erwischen den Kerl.«


      »Das hoffen wir auch«, versicherte ihm Leslie.


      Er drehte sich noch ein paarmal zu ihnen um, bevor er wieder schneller lief und den Hafen verließ.


      »PR-Maßnahme?«, hakte Leslie nach.


      »Das kann nie schaden«, entgegnete Anna geistesabwesend. »Gehört sozusagen zu meinem Job.« Sie hatte den Jogger beobachtet, der gerade an einer vertrauten Gestalt vorbeigelaufen war. Goldstein bemerkte ihren Blick und winkte.


      »Ich habe Agent Goldstein eine SMS geschrieben, um ihn wissen zu lassen, wo wir sind«, erläuterte Leslie.


      Anna nickte. »Charles scheint nichts zu finden. Ich nehme an, ich habe einfach nur Ihre Zeit verschwendet.«


      »Das kommt in meinem Job oft vor.«


      Agent Goldstein kam herangeschlendert. »Was gefunden?«


      »Nein«, antwortete Anna. »Charles?«


      Charles trottete heran und fing direkt vor ihnen an, sich zu verwandeln. Direkt vor jedem, der vielleicht zuschaute. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


      »Was machen wir jetzt, Mrs. Smith?«, fragte Goldstein ziemlich gelassen.


      »Bleiben Sie ruhig, und fassen Sie ihn nicht an, okay? Die Verwandlung tut wirklich weh, und jede Berührung macht es schlimmer.«


      Anna sah sich um, aber anscheinend beachtete sie niemand. Das konnte einfach nur Glück sein, aber womöglich hatte auch Charles etwas damit zu tun.


      »Bitte denken Sie daran, ihm nicht in die Augen zu sehen!« Es folgten mehrere schmatzende Geräusche, und Leslie verzog das Gesicht.


      »Ja, das tat weh!«, murmelte Anna mitfühlend. »Deswegen sollte man in der Umgebung eines frisch verwandelten Werwolfs – egal in welche Richtung verwandelt – eine Weile vorsichtig sein. Schmerzen sorgen sogar bei den Harmlosesten von uns für schlechte Laune.«


      »Wenn er sich jetzt zurückverwandelt – bedeutet das, dass er etwas gefunden hat?«, fragte Leslie.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Anna. »Entweder das – oder er findet, dass heute ein guter Tag ist, um einen Bostonian so zu erschrecken, dass er einen Herzinfarkt bekommt.«


      »Es sieht nicht so schlimm aus wie in den Filmen«, meinte Goldstein philosophisch. »Keine Flüssigkeiten oder Schleim.«


      »Igitt!«, kommentierte Anna. »Es kann allerdings blutig werden, wenn man sich zum falschen Zeitpunkt bewegt.«


      Leslie wandte sich ab und schluckte schwer.


      »War nur ein Witz – na ja, überwiegend zumindest.«


      »Trotzdem«, fuhr Goldstein fort, »jetzt verstehe ich, warum bis jetzt kein Werwolf zugestimmt hat, sich vor einer Kamera zu verwandeln.«


      »Die Tatsache, dass die meisten von uns nackt aus der Verwandlung hervorgehen, macht es auch nicht weniger peinlich«, meinte Anna. Selbst sie konnte der Verwandlung nur schwer zuschauen. Hauptsächlich lag es am Mitgefühl – man musste kein Werwolf sein, um mitzuleiden, während man sah, wie Gelenke und Knochen sich verschoben. Und natürlich war es auch unangenehm, wenn Dinge, die sich normalerweise im Körper befanden, für kurze Zeit außen zu sehen waren. »Man müsste es schon über Kabel ausstrahlen … aber wir versuchen ja, die Menschen vergessen zu lassen, dass wir Monster sind. Das hier erinnert jedoch auf eine unangenehme Weise an diese Tatsache.«


      »Ich dachte, es dauert länger«, sagte Goldstein, da Charles inzwischen überwiegend menschlich war.


      Leslie hatte Angst, hielt sich aber gut. Goldstein sah aus, als würde er jeden Moment einschlafen.


      »Das tut es auch, bei den meisten von uns«, erklärte Anna. »Bei Alpha-Wölfen geht es gewöhnlich schneller, und sie können sich öfter verwandeln. Charles ist sogar schneller als die meisten Alphas. Wir glauben, dass diese Fähigkeit denselben Ursprung hat wie die Tatsache, dass er nach der Verwandlung Kleidung trägt – auf beiden Seiten seiner Familie gab es Magiewirkende.« Sie mussten nicht wissen, dass er der einzige geborene Werwolf war.


      »Für einen geheimniskrämerischen Werwolf«, bemerkte Goldstein, »reden Sie wirklich gern.«


      »Das Unbekannte ist immer unheimlich«, gab Anna zurück. »Ich habe den Auftrag, Ihnen zu helfen, so weit es möglich ist – und zu versuchen, die Werwölfe gut aussehen zu lassen, sowohl vor dem FBI als auch in der Öffentlichkeit. Wie ich das schaffe, bleibt mir überlassen. Es ist schwer, mit jemandem befreundet zu sein, der Angst vor einem hat.«


      »Ihr Ehemann ist unheimlich – ob nun als Wolf oder als Mensch«, ließ Leslie sich vernehmen.


      Anna nickte. »Das muss er sein. Aber Charles gehört trotzdem zu den Guten.«


      Charles hatte sich wieder in einen Menschen verwandelt. Er trug Jeans, dunkle Schnürstiefel und ein einfaches graues T-Shirt. Mit geschlossenen Augen und harten Muskeln stand er auf, während die letzten Krämpfe der Verwandlung seinen Körper erschütterten. Er bewegte ein paarmal seine Finger, dann sah er Anna an.


      »Ruf Isaac an! Sag ihm, dass wir ein Boot und seine andere Hexe brauchen!« Seine Stimme klang rau.


      »Okay.«


      Als Nächstes wandte er sich an Leslie. »Rufen Sie Ihren Gerichtsmediziner an, und fragen Sie, ob wir Haare von Jacob bekommen können! Haut funktioniert auch, aber Haare wären wahrscheinlich einfacher für uns alle.«


      »Ich werde ihm sagen müssen, warum.«


      Charles zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Ich werde Ihnen sagen, warum, und Sie können sich dann eine gute Lüge ausdenken. Einer der kleinen weiblichen Wassergeister hat mir erzählt, dass der Junge von einer Insel kam, bevor er im Hafen abgeladen wurde. Sie hat sichergestellt, dass er hier Ruhe fand. Das war nützlich für uns, aber wahrscheinlich hat sie es getan, weil sie keine Reste schwarzer Magie in ihrem Wasser haben wollte. Diese Form von Magie zieht schreckliche Dinge an. Seine Leiche enthielt noch genug Restmagie, um die Hexe Caitlin aufzuregen, und das bedeutet, dass der Ort seines Todes noch so viel Magie ausstrahlen müsste, dass eine echte Hexe ihn finden kann – wenn sie ein Stück von Jacob hat, um sich daran zu orientieren.«


      »Wassergeister?«, fragte Leslie verblüfft.


      »Hier macht sich sein Schamanenerbe bemerkbar, kein Werwolftalent«, erklärte Anna. »Ich kann sie auch nicht sehen.«


      »Ich kenne den Gerichtsmediziner noch aus der Zeit, als ich vor ein paar Jahren in Boston stationiert war«, meldete sich Goldstein nach kurzem, allgemeinem Schweigen zu Wort. »Ich werde mit ihm reden. Falls es nötig sein sollte, erpresse ich ihn ein bisschen. Und wir können ein Boot anfordern.«


      Charles schüttelte den Kopf. »Keine Hexe, die ich kenne, würde sich auch nur tot mit dem FBI auf einem Polizeischiff sehen lassen. Das Boot muss von Isaac kommen.«


      »Ich werde ihn anrufen – und danach Beauclaire«, sagte Anna. »Wenn wir die Chance haben, seine Tochter zu finden, wird er es wissen wollen.«


      »Hexen und das Feenvolk vertragen sich nicht allzu gut«, warnte Charles.


      »Wenn das Schicksal seiner Tochter in den Händen einer Hexe liegt, wird Beauclaire ihr Blumen mitbringen und die Füße küssen«, erwiderte Anna voller Überzeugung. »Außerdem wäre es vielleicht keine schlechte Idee, ein mächtiges Feenwesen an unserer Seite zu haben, falls wir auf einen Gehörnten treffen. Und so wie Beauclaire Informationen ausplaudert, ohne sich Sorgen zu machen, ist er entweder vollkommen verrückt – oder ziemlich mächtig.«


      Charles schenkte ihr einen langen Blick, dann nickte er. »Ich vertraue deinem Urteil.«


      Anna sah Leslie an. »Aber lassen Sie Cantrip aus der Sache raus, okay? Wir haben Werwölfe, Hexen und Feenwesen – wir brauchen nicht auch noch einen feindseligen Mann, der wahrscheinlich gleichermaßen auf Verbündete schießt wie auf den Feind.«


      »Außerdem ist Heuter ein Trottel«, entfuhr es Leslie. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich will nicht mit ihm auf einem engen Boot festhängen.«


      »Genau.«


      Charles mochte das Meer nicht.


      Bootfahren mochte er noch weniger, und er hasste es, wie die Schwimmweste seine Bewegungsfreiheit einschränkte. Die Daciana, das zehn Meter lange Konsolenboot, auf dem sie sich befanden, mochte ja für das Hochsee-Sportangeln gebaut worden sein, aber Boote wie dieses hatten ihm nie das Gefühl vermittelt, wirklich groß genug zu sein, um sich der schweren See zu stellen.


      Sie fanden kaum alle Platz darin: er und Anna, die zwei FBI-Agenten, Malcolm (der Besitzer des Bootes), Isaac (der darauf bestanden hatte, sie zu begleiten), Beauclaire und Isaacs Hexe (die zu spät kam). Wenn sie Lizzie fanden, würden sie sie an den Bug binden oder nach Hause schwimmen lassen müssen. Charles konnte sich nur eine Situation vorstellen, die noch schlimmer gewesen wäre: nämlich wenn der Bootsführer kein Wolf gewesen wäre. Nicht nur die Hexe hätte sich geweigert, ein Polizeiboot zu betreten.


      »Charles«, wandte Anna sich an ihn und trat hinter ihm an den Bug, wo er ein wenig isoliert vom Rest stand. Malcolm und Isaac murmelten etwas über den Kurs und spielten an den Instrumenten herum, die sich unter dem kleinen Dach befanden, das den einzigen geschützten Platz auf dem Deck beschattete. Alle anderen hatten sich entschieden, am Kai zu warten, bis die Hexe auftauchte.


      Charles hatte gehört, dass Anna sich näherte, und die leichte Bewegung des Decks gespürt. In Wolfsgestalt hatte er besser mit ihrer Gegenwart umgehen können. Bruder Wolf war nicht innerlich zerrissen; er wusste, dass sie gemeinsam Anna vor allem beschützen konnten – aber so war sein Wolf nun einmal: selbstsicher. Charles dagegen war nicht so zuversichtlich.


      Der Makel der Geister, die ihn verfolgten, fing an, an ihm zu nagen. Eines Tages in naher Zukunft würde Anna ihm in die Augen sehen und das Böse in ihm erkennen. Er wünschte, er hätte in Wolfsgestalt bleiben können, aber es war so unglaublich schwierig, mit Anna zu reden, ohne ihre Verbindung zu öffnen. Und das durfte er nicht, da er fürchtete, dass die Geister sie benutzen würden, um Anna zu schaden. Es gab Geschichten darüber – über Geister, die alle Menschen in der Umgebung des Mannes getötet hatten, den sie heimsuchten.


      Es war einfacher, ein Wolf zu sein und kein Mensch, da die Bösartigkeit der Geister Bruder Wolf nicht berührte. Der Wolf spürte keine Schuld, denn Schuld war eine menschliche Empfindung.


      Anna berührte seine Schulter. Charles drehte sich nicht zu seiner Gefährtin um, weil er sie nicht ansehen durfte, während er an das Böse dachte, das er in sich trug. Stattdessen schaute er über die Steuerbordseite des Bootes auf das Wasser, in dem die untergehende Sonne sich in einem Farbtaumel aus Blau, Silber und schwachem Gold spiegelte. »Es wird dunkel sein, bevor wir den Hafen verlassen.«


      Anna gab ein zustimmendes Geräusch von sich. »Ich weiß, dass es gerade nicht der richtige Zeitpunkt ist, aber nachdem ich beobachtet habe, wie du hier vor dich hin brütest, ist mir aufgefallen, dass du anscheinend etwas vergessen hast und es wahrscheinlich besser ist, wenn ich dich daran erinnere. Das hätte ich schon heute Morgen tun sollen.«


      Da drehte er sich zu ihr um. Wie er starrte sie in die Ferne, während ihre Schulter ihn leicht berührte.


      »Und das wäre?«


      »Du gehörst mir.« Sie sah ihn immer noch nicht an, aber ihre Hand legte sich auf der Reling besitzergreifend über seine. Ihre Stimme klang leise und gleichmäßig; nicht einmal Werwolf-Ohren hätten sie drei Meter entfernt noch gehört. »Deine Geister können dich nicht bekommen, Charles. Also treib sie aus, bevor ich es tun muss!« Der letzte Satz war ein klarer Befehl, so kühl und scharf wie eine Scherbe aus Eis.


      Bruder Wolf grunzte befriedigt. Er mochte es, wenn ihre Gefährtin besitzergreifend wurde und ihrer Macht über ihn Geltung verschaffte. Charles ging es genauso.


      »Los, grins schon!«, verlangte sie ernsthaft, obwohl sie sich gleichzeitig entspannt gegen ihn lehnte. »Aber denk immer daran: Vielleicht musst du nicht all deine Kämpfe alleine austragen.«


      »Ich werde an deine Worte denken«, gab er ebenso ernsthaft zurück, obwohl vor seinem inneren Auge das Bild aufstieg, wie Anna seine Geister mit dem Nudelholz ihrer Großmutter jagte. Und ja, er wollte … wieder einmal grinsen.


      »So ist es besser«, erklärte sie selbstgefällig. »Keine Grübeleien mehr.«


      Und sie hatte recht.


      Das Boot schwankte ein wenig, als Isaac und Malcolm sich gleichzeitig bewegten. Plötzlich lag Erwartung in der Luft.


      Überrascht sah Charles auf und entdeckte, dass eine Frau den Kai entlangkam, an dem ihr Boot lag. Sie war groß für eine Frau, größer als Isaac, der aus dem Boot gesprungen war, um ihr entgegenzulaufen und sie zu begrüßen. Er küsste sie lange auf den Mund.


      »Er schläft mit der Hexe, von der er uns erzählt hat, sie wäre zu verschlagen, um uns Informationen über Jacobs Leiche zu geben?«, fragte Anna und klang dabei missmutig.


      Charles lachte und zog sie näher an sich, um sein Kinn auf ihren Kopf zu legen. »Mutig«, sagte er. »Aber er hat eine wichtige Regel vergessen.«


      »Und die wäre?«


      »Steck deinen …« Es war unnötig, vulgär zu werden, also korrigierte er sich. »Schlaf nicht mit den Irren, egal wie gut sie aussehen!«


      Anna schnaubte. »Du kennst sie doch gar nicht.«


      »Ich kenne Hexen«, widersprach er. »Sie sind alle verrückt.«


      »Was ist mit Moira?«


      Moira war die weiße Hexe, die auf der Gehaltsliste des Emerald-City-Rudels stand. Anna hatte sie vor ein paar Jahren getroffen, und sie waren sofort enge Freundinnen geworden.


      »Blinde Hexen sind etwas anderes«, räumte Charles ein.


      Sie beobachteten, wie Isaac den FBI-Agenten die Hexe als Hally Smith vorstellte. Sie war nicht im klassischen Sinne schön, aber mit ihren dunklen Haaren, der langen eleganten Nase und ihrem breiten sinnlichen Mund war sie sehr attraktiv.


      Isaac half ihr auf das Boot. Als sie näher kam, stieg Charles der Gestank von schwarzer Magie in die Nase. Er fragte sich, wie Isaac das aushielt. Moira, Annas Freundin, war eine weiße Hexe. Sie roch gewöhnlich nach Kräutern, Gewürzen und der Magie ihrer Gabe. Hally stank nach Tod, altem Blut und Geistern.


      Die Hexe sah Charles an, als könnte sie seine Gedanken lesen, obwohl er wusste, dass das nicht sein konnte.


      »Nun«, begann sie mit tiefer heiserer Stimme, »ich habe so viel von Ihnen gehört, Charles …«


      Isaac gab ein kehliges Geräusch von sich, und sie lächelte.


      »Charles Smith. Stellen Sie sich vor, wir haben sogar denselben Nachnamen! Wie wunderbar!«


      »Sie heißt wirklich Smith«, erklärte Isaac.


      »Wie praktisch!«, meinte Anna. »Die Leute werden denken, dass Sie lügen, selbst wenn Sie es nicht tun.«


      »Aber Sie nicht«, entgegnete die Hexe. Charles kämpfte gegen den Drang, seine Gefährtin zu packen und hinter sich zu schieben, wo er sie besser beschützen konnte. »Sie und Ihre Art wissen, wenn ich lüge.«


      »Nur wenn Sie keine gute Lügnerin sind«, korrigierte Anna halb entschuldigend und halb ehrlich. Ein guter Lügner mochte es schaffen, einen jungen Wolf wie Anna zu täuschen, aber ein alter Wolf wie Charles konnte eine Lüge fast immer erkennen.


      Anna fuhr fort, um es besser zu erklären. »Wenn Sie Ihre eigenen Lügen glauben und Ihnen das Lügen an sich nichts ausmacht, kann man uns täuschen. Tatsächlich ist es sogar relativ leicht, uns an der Nase herumzuführen, weil so viele von uns an ihre Unfehlbarkeit glauben. Ich persönlich achte immer darauf, nicht zu vergessen, wie gut manche Leute die Wahrheit verdrehen.«


      »Ich werde daran denken.« Hally nahm mit einem Lächeln eine Schwimmweste von Isaac entgegen, dann drückte sie ihm ihre Tasche, einen wasserdichten Stoffrucksack, in die Hand, damit er ihn hielt, während sie sich die Weste überstreifte. In ihren Gesten lag eine unausgesprochene Arroganz, die Bruder Wolf störte: Isaac war weder ihr Gefährte noch ihr Diener und durfte daher nicht auf diese Art für selbstverständlich genommen werden. Die Hexe schloss die Weste über ihrem einfachen Wollpulli.


      »Haben Sie vor, zu lügen?«, fragte Leslie Fisher interessiert. Anna warf ihr schnell einen Blick zu, bevor sie Charles ansah. Er ließ sie wissen, dass es ihn nicht störte, und Anna entspannte sich.


      Hallys Lächeln wurde breiter. »Das weiß ich noch nicht. Isaac hat gesagt, sie hätten ein Stück von Jacobs Körper für mich?«


      Goldstein setzte sich mit dem Rücken zum Heck des Bootes neben Leslie. Er zog eine Beweismitteltüte aus der Tasche seiner Schwimmweste. Darin befand sich ein Stück Haut von ungefähr zwei Zentimetern im Quadrat und ein wenig dunkles Haar. Er reichte Hally die Tüte, die sie mit der Begeisterung eines Kindes entgegennahm, dem man einen Lutscher schenkte.


      »Fantastisch!«, rief sie aus. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich meine Magie erst wirke, wenn wir schon draußen im Hafen sind. Der Zauber verrät mir nur eine ungefähre Entfernung und Richtung, nicht den besten Weg. Er wird nicht ewig anhalten, also würde ich lieber warten, bis wir an einer Stelle sind, die uns alle Möglichkeiten bietet. Isaac hat mich informiert« – sie sah zu Charles – »und mir eine Entlohnung versprochen.«


      Sie war nicht billig gewesen. Hätten sie nicht unter Zeitdruck gestanden, hätten sie für sehr viel weniger Geld auch Tom und Moira aus Seattle einfliegen lassen können.


      »Zehntausend«, stimmte Charles zu.


      Leslie stieß einen Pfiff aus. »Kein Wunder, dass wir nicht oft Hexen konsultieren!«


      »Ich bin das Geld wert«, erklärte Hally selbstgefällig. »Sollen wir lossegeln?«


      »Motorboot«, berichtigte Anna und zeigte auf das Heck. »Keine Segel.«
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      Charles beobachtete alles mit Argusaugen vom Bug aus, während Malcolm die Daciana mit der Geschicklichkeit eines Piraten um Schiffe und andere Hindernisse herumsteuerte. Dabei pfiff er ziemlich schief »Die Mary Ellen Carter«, ein Lied über Männer, die ein gesunkenes Schiff heben. Wäre Bran bei ihnen gewesen, hätte er zweifellos in das Lied eingestimmt. Charles’ Dad liebte spontane Konzerte, besonders mit Leuten, die Stan-Rogers-Lieder sangen – oder vielmehr pfiffen. Angesichts der Passagiere in ihrem Boot hätte »Die Hexe von Westmoreland« allerdings wahrscheinlich besser gepasst.


      Die Wellen sorgten dafür, dass Charles übel wurde – ein weiterer Grund, warum er keine Schiffe mochte. Anna kniete so weit vorn im Bug, wie es ihr nur möglich war. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und zeigte dabei eine so friedliche Miene, dass Bruder Wolf ihr die Füße und andere Stellen ihres Körpers küssen wollte – wenn er sich nur nicht in dem Moment, in dem er sich vorbeugte, übergeben hätte.


      »Mich erwischt es auch«, sagte Isaac, der von hinten näher trat. Er stützte sich an der Wand der winzigen Kabine ab und sprach gerade laut genug, um den Motor zu übertönen, aber nicht so laut, dass irgendjemand anders ihn hätte verstehen können. »Sobald ich mich einmal übergeben habe, geht es mir wieder gut.« Dann hob er die Stimme. »Aber ich bin der Alpha des Olde-Towne-Rudels, verdammt noch mal, und ich kann es mir nicht leisten, meinen Mageninhalt vor einer Gruppe von Fremden von mir zu geben! Sie könnten Teile des nervigen Vertreters finden, den ich gestern Nacht gefressen habe.«


      Charles verzog das Gesicht. »Danke für das Bild!«


      Isaac warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du bist in Ordnung, Mann! Malcolm sagt, er ist unterwegs zu einer Stelle, von der aus man so ziemlich alle Inseln gut erreichen kann. Es gibt an der Küste jede Menge verlassener Lagerhäuser, seitdem die Fischereiwirtschaft so einbricht. Haufenweise Orte, an denen man jemanden gefangen halten und foltern kann, ohne gehört zu werden. Siehst du wirklich indianische Geister und redest mit ihnen?«


      »Naturgeister«, korrigierte Charles. »Nichts an ihnen ist indianisch bis auf die Tatsache, dass wir glauben, dass sie existieren und die meisten von euch Weißaugen nicht an sie glauben. Aber ja.«


      Isaac lachte. »Ich kann nicht glauben, dass du mich gerade Weißauge genannt hast. Ich nehme an, das ist immer noch besser als Bleichgesicht, aber trotzdem klingt es wie direkt aus Bonanza.« Seine Miene wurde sanfter. »Mein Großvater konnte Geister sehen. Als er wirklich alt war, schaukelte er immer in seinem uralten dunklen Holzschaukelstuhl und erzählte uns Kindern von dem Mörder, der in dem Haus spukte, in dem er aufgewachsen war, und wie der versuchte hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen, als er noch zu jung war, um lesen oder schreiben zu können.«


      »Geister sind etwas anderes als Naturgeister«, erklärte Charles. Ja, heulten diejenigen, die ihn heimsuchten, erzähl ihm von deinen Geistern! Mach uns jedes Mal, wenn du von uns redest, jedes Mal, wenn du uns siehst oder an uns denkst, ein wenig realer! Erzähl ihm, dass die Geister von Leuten, die man tötet, zurückkommen können und Leute, die dir nahestehen, umbringen, wenn du dumm genug bist oder nicht herausfindest, wie du ihnen ihre Freiheit zurückgeben kannst!


      Charles musste einen Moment warten, bevor er weitersprechen konnte. Er tarnte sein Entsetzen als Seekrankheit, indem er ein paarmal schwer schluckte. »Die Naturgeister, die ich sehe, sind eher … eine Möglichkeit der Natur, mit denen zu sprechen, die Augen zum Sehen und Ohren zum Hören haben. Sie waren nie menschlich. Ich sehe keine Geister« – Lügner!, kicherte einer ihm ins Ohr – »nicht so, wie dein Großvater es konnte, aber ich habe schon ein paar Leute getroffen, die es konnten. Keine einfache Gabe.«


      »Mein Opa war ein zäher alter Kerl. Ich gehe davon aus, dass er sogar schon mit fünf Jahren zäh war, als er sich einem Spuk stellen musste, der für niemanden sonst real war.« Isaac grinste. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und seine Augen leuchteten im Licht des zunehmenden Mondes. Es dauerte noch zwei Tage bis zum Vollmond. »So zäh wie ich.«


      Zäh und dämlich, dachte Charles mit einem Seufzen. »Du schläfst mit der Hexe?«


      Isaac lächelte strahlend. »Ja, Sir. Und sie bringt mir sogar das Frühstück ans Bett.«


      Charles mochte dieses jungen, toughen Alpha, also wollte er ihn warnen. »Schwarze Hexen sind keine vertrauenswürdigen Geliebten.«


      »Schon klar.« Isaac bewegte seine Schultern, um sie zu lockern. »Ich bin ein Werwolf; ich kann es mir nicht leisten, allzu zimperlich zu sein – aber ich könnte mich nie in eine Frau verlieben, die Kätzchen foltert, um einen Liebestrank herzustellen, selbst wenn sie es nicht in meiner Nähe tut. Sie stillt einfach nur ein Bedürfnis, und ich genieße es, solange es hält – und ich habe ihr klargemacht, dass es nicht um mehr geht.«


      »Frauen hören, was Männer sagen«, erklärte Anna, ohne sich umzudrehen. »Das bedeutet nicht, dass wir ihnen glauben. Eine Hexe ist niemand, mit dem man spielen sollte, Isaac, und Hexen werden genauso besitzergreifend wie andere Frauen. Du siehst gut aus, bist stark und mächtig – das wird sie nicht einfach aufgeben.«


      »Wollen Sie mir meinen Mann stehlen?« Hally schien im Gegensatz zu allen anderen überhaupt keine Probleme zu haben, sich auf dem schaukelnden Boot zu bewegen. Und sie war sehr gut darin, sich anzuschleichen, denn Charles hatte nicht einmal bemerkt, dass sie von ihrem Sitz auf der anderen Seite der kleinen Kabine aufgestanden war. Sie trug immer noch ihren Rucksack – und drückte sich die Beweismitteltüte an die Wange, als steckte darin eine Rose und nicht Hautstücke eines toten kleinen Jungen.


      Anna ließ eine Hand an der Reling, drehte sich aber so um, dass ihre Hüfte am Geländer lehnte und sie die Hexe ansehen konnte. Charles’ Gefährtin lächelte breit und freundlich. »Nein. Ich warne ihn nur davor, mit gefährlichen Wesen zu schlafen. Tiger sind wunderschön und kostbar – und sie fressen einen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.«


      Die Hexe streckte sich stolz, und ihre Wut schien zu verpuffen. Seine Anna konnte hervorragend mit Leuten umgehen – ihn eingeschlossen. Es war gut, dass die Hexe Anna anschaute und nicht Isaac, denn auch er hatte offensichtlich Annas Erwiderung gehört. Und wenn eine Omega sprach, hörte der Wolf zu, egal was der Mann dachte. Isaac sah aus, als hätte man ihn geschlagen.


      »Auch Tiger müssen in der Nähe von Wölfen wachsam sein«, sagte Charles, um Hally davon abzuhalten, ihre Aufmerksamkeit wieder Isaac zuzuwenden.


      Diese kniff die Augen zusammen. Sie erinnerte ihn eher an eine Schlange als an einen Tiger – auch Schlangen waren schön. Schöne eiskalte Überlebenskünstler, die mit Gift töteten statt mit Klauen oder Zähnen.


      »Du steckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen, Wolf!«, wies sie ihn zurecht, als wäre sie der Meinung, er sollte sich ihretwegen Sorgen machen.


      Damit war Hally zu weit gegangen, also suchte Bruder Wolf ihren Blick und ließ sie erkennen, dass er schon mächtigere Hexen als sie getötet hatte – und dass es ihn und Charles nicht stören würde, es wieder zu tun.


      Sie schluckte schwer und wich einen Schritt zurück, nur um zu stolpern, als eine Welle das Boot traf.


      »Still dein Bedürfnis, wie auch immer du willst!«, erklärte Charles kalt. »Genieß es! Aber denk immer daran, dass Isaac meinem Vater gehört – und mir. Ihn brauchen wir, im Gegensatz zu dir. Du wirst ihn unversehrt lassen, oder ich werde dich jagen und vernichten!«


      Sie fauchte ihn an wie eine Katze. Als er sie nur anstarrte, zog Hally sich wenig elegant in die kleine Kabine zurück, um seinem Blick zu entkommen.


      Isaac beobachtete Charles mit goldenen Augen. Dann neigte er seinen Kopf zur Seite und bot ihm seine Kehle dar. Charles sprang nach vorne und biss ihn leicht, bevor er die Haut wieder freigab.


      Beauclaire beobachtete sie mit unmenschlichen Augen vom Heck des Bootes. Bruder Wolf wollte dem Feenmann Respekt beibringen, wie er es gerade bei der Hexe getan hatte. Der Mond sprach zu ihm, die Geister in seinem Kopf heulten … und Charles löste sich mit einem kleinen Schritt von der Reling.


      »Du hast dir einen Feind geschaffen«, sagte Isaac leise und lenkte damit Bruder Wolf ab. Beauclaire senkte endlich seinen Blick, und der Moment der Versuchung verstrich.


      »Sie ist eine schwarze Hexe«, wiederholte Charles genauso leise. »Wir waren schon immer Feinde. Für den Moment haben wir dasselbe Ziel, das ist alles. Wenn dein Ziel Vergnügen ist und du dir sicher bist, dass es ihr genauso geht, ist das in Ordnung. Denk nur immer daran: Eine schwarze Hexe liebt nichts außer der Macht!«


      Isaac schluckte und sah weg. »Weiße Hexen sind nur Nahrung für den Rest. Hally hatte eine Schwester, die mit sechzehn starb, weil sie sich dem Weg der schwarzen Magie verweigert hat. Eine böse Hexe hat sie ausgesaugt.«


      Charles nickte. »Du kannst die Überlebende bewundern – aber Hally hat überlebt. Sie wird dafür sorgen, dass sie immer überlebt. Du solltest lieber sicherstellen, dass dasselbe auch für dich gilt.«


      Das kleine Boot wurde langsamer; der Motor verstummte. Der Himmel war dunkel bis auf den silbernen Mond und eine dünne Wolke, die zwischen dem Himmelskörper und ihnen schwebte.


      »Wir sind da«, sagte Malcolm unnötigerweise.


      Die Hexe nahm ihren Rucksack und die Tüte, die Goldstein ihr gegeben hatte, und kletterte über die Aluminiumleiter auf die Angelplattform über dem Bedienungspult. Es war der beste Ort für ihren Zauber – eine freiliegende Fläche auf einem überfüllten Boot –, aber Charles war sich sicher, dass die Hexe es genoss, dort wie auf einer Bühne zu sitzen und damit den Rest der Anwesenden zu Zuschauern zu degradieren.


      Am Ende der Leiter angelangt zog Hally einen kleinen Teppich aus ihrer Tasche und rollte ihn aus. Während sie ihn an der Reling befestigte, bemerkte Charles kurz verschiedene Kreise und Symbole und verstand, dass sie die Schutzzeichen, die sonst mit Kreide gezogen wurden, in den Teppich eingewoben hatte. Das war clever, denn es sparte ihr Zeit und Mühe – und funktionierte zusätzlich auch auf einem Boot oder im Regen.


      Die Hexe kniete sich auf den Teppich und zog vier oder fünf kleine Tontöpfe aus dem Rucksack, die sie aufstellte, als sei ihre Position wichtig. Dasselbe machte sie mit acht silbernen Kerzenhaltern, in denen dunkle Kerzen steckten – wahrscheinlich schwarz, auch wenn einige Hexen mit dunkelroten Kerzen arbeiteten. Für eine Weile richtete sie die Dinge einfach nur aus, doch schließlich platzierte sie eine große Kerze in der Mitte des Arrangements.


      »Licht!«, sagte Hally mit normaler Stimme. Einen halben Herzschlag später entzündeten sich die Kerzen trotz der salzigen Meeresbrise von selbst. Die Flammen an den Dochten brannten aufrecht und flackerten nicht, obwohl der Wind mit den Haarsträhnen spielte, die aus ihrem Zopf entkommen waren. Magie. Ihre Stimme war nicht der Auslöser gewesen, nur Ablenkung oder schmückendes Beiwerk. Der Rauch, der Charles in die Nase stieg, verriet ihm, was er bereits vermutet hatte: In die Kerzen, die Hally verbrannte, war menschliches Blut eingearbeitet worden.


      Jede Hexe wirkte ihre Zauber anders, und das Vorgehen war von verschiedensten Faktoren abhängig: von ihrem Familienhintergrund, ihren Lehrern – und auch ein wenig von der Persönlichkeit der jeweiligen Hexe. Diese hier bewegte sich, seufzte und stöhnte, aber sie vollführte ihre Übungen mit der Eleganz einer erfahrenen Bauchtänzerin, und die Geräusche, die sie von sich gab, waren gleichzeitig melodisch und faszinierend. Charles fühlte, wie ihre Magie sich über das kleine Boot ergoss, und stellte fest, dass er Isaacs Einschätzung zustimmen musste: Hally war mächtig.


      Das brachte ihn dazu, sich zu wünschen, sie hätten doch die weiße Hexe Moira gerufen. Hally machte ihm keine Angst, aber seiner Paranoia gefiel es nicht, mit seiner Gefährtin auf einem Boot mitten im Ozean zu sitzen, zusammen mit einer Weltklasse-Hexe die – wie Anna so hilfreich ausgeführt hatte – sie jederzeit leichtfertig töten konnte. Es passte ihm gar nicht, jemand anderem ausgeliefert zu sein.


      Wenn wir da hochspringen würden, würde sie schreien und ins Wasser fallen, versicherte ihm Bruder Wolf, weil es auch ihm nicht behagte, von Hallys gutem Willen abhängig zu sein. Oder wir könnten sie einfach umbringen und ihr die Mühe ersparen, ertrinken zu müssen.


      Hally legte den Inhalt der Beweismitteltüte in eine kleine elfenbeinfarbene Schale in Form einer Kröte. Die Plastik hatte große, fast comicähnliche schwarze Augen, und der Rücken war geöffnet, als sollte darin eine Kerze oder eine kleine Pflanze Platz finden. Die ganze Figur passte in die Handfläche der Hexe, die eine Phiole aus ihrer Tasche zog, mit ihren Zähnen den Korken löste und die Flüssigkeit darin in die Schale goss. Am Geruch erkannte Charles, dass es sich um Brandy handelte, und zwar um einen schlechten. Rum, irgendein anderer Fusel oder Reinigungsalkohol hätten wahrscheinlich genauso funktioniert.


      Sie packte die leere Phiole in ihren Rucksack zurück und hielt die Schale unter fortgesetztem Gesang mit beiden Händen über die Flamme der mittleren Kerze. Nach ein paar Sekunden zog sie ihre Hände zurück. Die Schale blieb bewegungslos über der Kerze in der Luft hängen. Die Hexe setzte sich auf ihre Fersen zurück, hob das Gesicht, sodass das Mondlicht ihre fahle Haut liebkosen konnte, und senkte ihre Hände, die – nur zehn Zentimeter von der Schale entfernt – zitterten wie im Fieber. Theatralik, die darauf ausgerichtet war, die wichtigen Aspekte des Zaubers zu verbergen, für den Fall, dass eine andere Hexe zusehen sollte.


      Charles wollte sich gerade von der Show abwenden, doch dann entdeckte er aus dem Augenwinkel etwas und erstarrte. Ein Schatten, dichter als Dampf, strömte aus dem Maul der Kröte. Er sank auf den Teppich hinab, wurde dichter und dunkler und füllte den Raum zwischen der Hexe und den Kerzen. Charles sah zu den anderen, aber keiner von ihnen wirkte besorgt oder aufgeregt, also ging er davon aus, dass er – und Beauclaire, der langsam aufstand – die Einzigen waren, die den Schatten sehen konnten.


      Mitten in ihrem Gesang, auf dem Höhepunkt ihres Tanzes, hielt die Hexe inne und befahl: »Dunkelheit!«


      Die Kerzen und jede Lampe auf dem Boot erloschen.


      Malcolm fluchte, sprang auf die Bootskonsole zu und spielte panisch an den Schaltern herum. Dann setzte er einen Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter – wahrscheinlich, um hinaufzusteigen und die Hexe zur Rede zu stellen, weil sie an der Technik seines Bootes herumgepfuscht hatte.


      Malcolm stand unter Charles’ Schutz, also drängte dieser sich an Isaac vorbei (der immer noch die Hexe beobachtete statt Malcolm). Er vertraute darauf, dass der Alpha-Wolf geschickt genug war, um nicht ins Wasser zu fallen. Charles packte Malcolm an der Schulter, als dieser die zweite Sprosse erklommen hatte, und zog ihn zurück aufs Deck. Jeder, der länger überleben wollte, sollte sich davor hüten, den Zauber einer Hexe zu stören. Malcolm entwand sich dem fremdartigen Griff und knurrte, doch er verstummte in dem Moment, als er erkannte, wer ihn gepackt hatte.


      Auf der Angelplattform begann ein dämmriges Licht zu leuchten, das sie beide ablenkte.


      »Was zur …«


      Hölle, dachte Charles, als das Licht allmählich die Form eines achtjährigen Jungen annahm.


      Der Gestank der schwarzen Magie ließ Charles’ Seekrankheit wieder aufsteigen, und er wich so weit von der Mitte des Bootes zurück, wie es ihm nur möglich war. Anna schloss ihre kalte Hand um seine. Sie zitterte. Nicht vor Angst. Nicht seine Anna. Nein, sie zitterte vor Wut.


      »Sag mir, dass das nötig war!«, drängte sie.


      »Nein«, gab Charles zurück. Er wusste, dass Anna nicht die Hexe meinte; sie meinte die Methode, die die Hexe gewählt hatte. Richtungszauber zu wirken war nicht einfach. Charles beherrschte sie selbst nicht, aber er hatte schon dabei zugesehen. Zu den bedeutenden Zaubern zählte der, mit dem man einen Geist als Kompass rief. Ein absolut unnötiger, angeberischer Zauber.


      »Sag mir, dass sie ihn nicht behalten wird!«


      »Sie wird ihn nicht behalten«, versprach Charles ihr. Er war keine Hexe, aber sein Großvater hatte ihm ein paar Dinge beigebracht. Er mochte zwar seine eigenen Geister nicht bannen können, weil er sich vorher irgendwie selbst heilen musste, aber Jacob Mott, der von schwarzer Magie gehalten wurde, würde kein Problem darstellen.


      »In Ordnung«, erwiderte Anna angespannt. Sie vertraute darauf, dass er sein Wort hielt.


      »Jacob, ich rufe dich!«, vernahmen sie die Hexe. Ihre Stimme überdeckte die Wellen und den Wind wie eine Schicht aus Honig. »Jacob, ich beschwöre dich! Jacob, ich benenne dich! Folge meinem Willen!«


      Die Gestalt des Jungen, die im silbernen Mondlicht leuchtete, stand mit dem Rücken zu Hally und hielt den Kopf gesenkt. Jede Linie ihres Körpers sprach von Widerwillen. Aber Charles konnte das Gesicht des Jungen sehen – und das war vollkommen ausdruckslos, während seine Augen feuerrot leuchteten.


      »Wo haben sie dich getötet, Jacob Mott? Wo haben sie deine sterbliche Existenz geopfert?«


      Der Junge hob den Kopf, sah nach Südwesten und deutete mit dem Finger in die Richtung.


      »Ohne Licht kann ich nicht fahren«, erklärte Malcolm. »Es ist verboten. Und ich will nicht mit Kerzen erwischt werden, die aus Menschenblut gemacht sind. Geldstrafen stören mich nicht, aber ich gehe nicht ins Gefängnis!«


      »Meine Magie braucht Dunkelheit«, erwiderte die Hexe finster.


      Beauclaire stand von seinem Sitz auf und berührte die Reling des Bootes. Das Licht flammte wieder auf, und die Hexe starrte ihn böse an.


      »Deine Magie verkörpert Dunkelheit«, erklärte der Feenmann missbilligend. »Der Rest ist billiges Theater.«


      Die Hexe ignorierte ihn und legte stattdessen ihre Hände auf die Schultern des Jungen, um ihn auf wenig mütterliche Weise zu liebkosen.


      »Danke«, sagte Isaac zu dem Feenmann.


      Malcolm drehte die Daciana. Seine Miene wirkte angespannt, denn er musste direkt unter dem Makel der schwarzen Magie stehen, um das Boot zu navigieren. Schließlich lag der Bug des Schiffes genau auf einer Linie mit der Richtung, in die der Junge zeigte. Isaac sagte: »Gut«, und die Daciana folgte diesem Kurs.


      Malcolm beschäftigte sich mit seinen Karten, dann rief er laut genug, dass ihn auch jeder, der nicht Werwolf oder Feenwesen war, über die Wellen und den Motor hinweg verstehen konnte: »Sieht aus, als wären wir unterwegs nach Long, Georges oder Gallops Island.«


      »Was denkst du?«, fragte Isaac. Den anderen erklärte er: »Malcolm verdient sein Geld damit, jeden, der dafür zahlt, zum Fischen oder Erkunden aufs Meer hinauszufahren. Er macht das jetzt schon seit fünfunddreißig Jahren und kennt den Hafen besser als jeder andere.«


      »Es könnte alles sein. Georges Island wird tagsüber von vielen Leuten besucht, was mich nervös machen würde, wenn ich versuchte, lebende Gefangene zu verstecken.«


      »Was ist mit Long Island?«, erkundigte Leslie sich. »Dort kann man auch mit dem Auto hinfahren, richtig?«


      »Richtig.« Malcolm schwieg einen Moment. »Auf Long Island stehen Krankenhäuser, und dort arbeiten jeden Tag Leute. Aber es gibt auch Stellen, die nie jemand betritt. Orte, an denen man jemanden verstecken kann, sogar besser als auf Georges oder Gallops Island. Diese alten Krankenhausgebäude sind durch Tunnel verbunden. Es gibt auch ein paar leer stehende Gebäude – die alte Konzerthalle, die Kapelle und noch einige, die zum alten Krankenhaus gehörten. Fort Strong fällt langsam in sich zusammen und hält viele gute Verstecke parat. Der alte Alpha führte mich dort auf ein paar Vollmondjagden. Wir jagten auch auf Gallops – sollten sogar öfter dort jagen, denn es gibt massenweise Kaninchen, die eine Menge Schaden anrichten. Solange niemand das Boot bemerkt, wäre alles in Ordnung. Wir müssen uns dort beim Jagen nicht ruhig verhalten, weil die Insel seit ungefähr einem Jahrzehnt gesperrt ist. Auf Gallops gibt es eine Menge alter Militärgebäude voller Asbest, und es ist kein Geld da, um sie zu sanieren.«


      »Unser UNSUB weiß eine Menge über die Örtlichkeiten«, bemerkte Anna.


      »Diesen Eindruck hatte ich auch immer«, stimmte Goldstein zu, der aufgestanden war und sich seinen Weg außen herum auf dem Boot gebahnt hatte, bis er den toten Jungen besser sehen konnte, der ihre Reise lenkte. »So handelt er in den meisten seiner Jagdreviere – er nutzt das Gebiet eher wie ein Einheimischer als wie ein Besucher.«


      Goldstein hielt inne und musterte stirnrunzelnd den sanft glühenden Jungen.


      »Ist er ein Geist?«, fragte er dann.


      Anna schaute zu Charles, und alle anderen schlossen sich ihr an.


      Auch die Hexe musterte ihn und lächelte.


      Charles ignorierte sie und bemühte sich, eine Antwort zu geben. »Nicht seine Seele; die ist bereits weitergezogen. Sie hätte sie nicht berühren können.« Davon war er überzeugt. Er glaubte fest, dass die einzige Person, die eine Seele beschmutzen und zerstören konnte, die Person war, der die Seele gehörte. Selbst wenn seine eigenen Geister lachten, während er sprach. Du hast uns beschmutzt, erklärten sie ihm. Du hast unser Leben gestohlen und uns beschmutzt!


      Er fuhr fort, während er stoisch die Stimmen der Toten ignorierte: »Ein Geist besteht aus all den kleinen zurückgebliebenen Teilen: Erinnerungen, die in Gebäuden oder Dingen verblieben sind – oder in diesem Fall in Haut und Haaren.«


      »Es ist nicht wirklich der Junge?«, vergewisserte Leslie Fisher sich, und an ihrem Tonfall war zu erkennen, dass sie Hally ohne zu zögern erschießen würde, wenn er mit »Doch« antwortete.


      »Nein. Es ist eher etwas wie ein Pullover, den er getragen und weggeworfen hat«, erklärte Charles ihr. Die roten Augen, da war er sich ziemlich sicher, wurden von einem Aspekt der Hexenmagie verursacht.


      Leslie sah Charles lange an. Er war davon überzeugt, dass ihre Kinder sich winden würden, wenn sie sie so musterte. Schließlich nickte sie und ging zurück ans Ende des Bootes – wo sie sich neben Beauclaire setzte statt auf einen der rückwärtsgerichteten Sitze hinter dem Schaltpult. Offensichtlich wollte sie der Hexe nicht den Rücken zuwenden. Charles konnte ihr das nicht verdenken.


      Nach einer Weile ergriff Malcolm das Wort: »Es ist nicht Long Island und auch nicht Georges. Entweder fahren wir nach Gallops oder irgendwo an die Küste.«


      »Nicht an die Küste«, sagte die Hexe, die ihr Gesicht zum Himmel gewandt hielt. »Spüren Sie es nicht? Es ist wunderbar! Das müssen wirklich Amateure sein, wenn sie ein solches Festmahl unverzehrt zurücklassen!« Sie lächelte. Es war ein schreckliches Lächeln, weil sie damit so jung und unschuldig wirkte – der Grund für ihr Lächeln aber der Tod von Jacob Mott und anderen vor ihm war.


      »Es ist zu dumm, dass so viele von uns Hexen Angst vor Wasser haben«, sagte Hally zu Charles. »Sonst hätten wir schon vor langer Zeit davon erfahren. Der Ort wurde dieses Jahr nicht zum ersten Mal genutzt.«


      Charles erinnerte sich, dass der Großwildjäger Boston schon zwei Mal heimgesucht hatte.


      »Wäre jetzt Frühling, hätten wir Schwierigkeiten, auf Gallops zu landen«, erklärte Malcolm. »Aber so gibt es noch ein paar Docks, die halbwegs benutzbar sind. Ich bringe uns hin.«


      »Wir wissen, wohin wir wollen«, wandte Charles sich an die Hexe. »Gib den Jungen frei!«


      »Ich dachte, er wäre nur eine Ansammlung von Erinnerungen«, murmelte sie, »nur ein alter Pullover, der weggeworfen wurde, als Jacob starb.«


      Charles sprang mit einem Satz auf die Reling der Plattform und ging sofort in die Knie, um das Schwanken auszugleichen, das sein Sprung ausgelöst hatte, bevor das Boot sich wieder im Takt der Wellen bewegte.


      Er suchte den Blick der Hexe, dann rief er Bruder Wolf und all seine Macht herbei. »Gib ihn frei!«


      Die Hexe gehorchte sofort, noch bevor sie nachdenken konnte. Sein plötzlicher Sprung und die Macht seines Befehls bestimmten ihr Handeln. Ihre eigene Macht flackerte auf, als sie den Geist bannte. Dann wurde sie rot vor Wut, und Magie sammelte sich um sie.


      »Nicht!«, drohte Charles ihr, bevor sie beenden konnte, was auch immer ihr an Bösartigem in den Sinn gekommen war. »Dir wird nicht gefallen, was sonst geschieht!«


      Er sprang neben sie und hob die kleine Krötenschale hoch. Die kärglichen Reste der Magie versuchten, Charles’ Finger zu überziehen, zogen sich jedoch im letzten Moment vor Bruder Wolf zurück. Sein Instinkt sagte ihm, dass jede Verbindung zwischen dem Inhalt der Schale und Jacob gebrochen und aufgebraucht war – und das reichte ihm. Er warf die Krötenfigur ins Meer und stellte dabei sicher, dass sie sich drehte und ihren Inhalt in die Wellen ergoss.


      Die Hexe fauchte und warf etwas auf ihn, das an ihm abperlte wie Wasser. Charles schüttelte den Kopf.


      »Glaubst du wirklich, ich hätte so lange überlebt, wenn ein so hastig gewirkter Zauber mir Schaden zufügen könnte?« Das war keine Lüge. Er stellte ihr nur eine Frage. Wenn sie sich selbst die falsche Antwort gab, war das nicht sein Fehler. Die Hälfte seines Rufes verdankte er den Geschichten, die über ihn erzählt wurden. Er hatte Glück gehabt. Er war gut geschützt, und ein Werwolf zu sein bedeutete noch zusätzliche Sicherheit – aber niemand war unverwundbar. Das Geheimnis, mit dem man sich vor Magie schützte, lag darin, die Leute glauben zu lassen, dass es sinnlos wäre, einen mit Magie anzugreifen.


      Charles schwang sich wieder über die Begrenzung der Plattform und landete leichtfüßig auf dem Deck. Er setzte sich auf eine der Bänke im Bug, die auch als Ködertruhen dienten. Seine Gefährtin rutschte zu ihm und kuschelte sich auf seinen Schoß.


      Anna küsste seinen Kiefer, und er fühlte das raubtierartige Grummeln der Geister. Näher, bring sie näher, verlangten sie kichernd. Wir werden sie unter uns verteilen und auffressen.


      Mein, antwortete Bruder Wolf und umarmte Anna fester, wo Charles sie zu ihrer Sicherheit weggeschickt hätte. Aber Bruder Wolf hielt sie fest und starrte zum Mond, der ihn gleichmütig rief.


      Charles sprang auf den Kai, sobald das Boot sich ihm näherte. Das Holzgestell stand fest unter seinen Stiefeln, und der Haken, an dem er das Seil befestigte, wirkte neu. Er fragte Malcolm danach, während die anderen ausstiegen.


      »Die Parkverwaltung kontrolliert die Insel manchmal, und auch sie müssen ihr Boot irgendwo festmachen, oder?«, gab Malcolm zurück. »Also halten sie den Kai in Schuss.«


      »Bleibt zusammen!«, befahl Charles. »Malcolm, deine Aufgabe besteht darin, unsere FBI-Agenten zu beschützen.«


      Leslie holte Luft, aber Goldstein hob die Hand. »Du und ich, wir können nicht im Dunkeln sehen, falls unsere Taschenlampen versagen. Im Moment haben wir noch Mondlicht, aber wenn ich mir die Wolken so anschaue, könnte sich das jederzeit ändern. Wir sind langsamer und verletzlicher als sie – und wenn das wirklich der Tatort ist, dann könnte sich jemand hier aufhalten, um das letzte Opfer zu bewachen.«


      Leslie zog ihre Waffe, kontrollierte, ob sie geladen war, und schob sie dann zurück in ihr Schulterholster.


      »Wenn Sie auch ohne Taschenlampen zurechtkommen könnten«, erklärte Charles, »hätten wir anderen eine bessere Nachtsicht. Aber riskieren Sie keinen gebrochenen Knöchel! Ich weiß nicht, wie viel Sie sehen können. Wir Wölfe erkennen im Dunkeln alles sehr gut. Die meisten Hexen haben ein paar Tricks auf Lager …« Er sah Beauclaire an.


      Der Feenmann nickte. »Ich kann bestens sehen.«


      »Dann müssen Sie entscheiden. Wenn Sie Ihre Taschenlampen einsetzen, versuchen Sie bitte, den Strahl nicht auf unsere Augen zu richten.«


      »Ich habe eine Frage«, meldete Leslie sich zu Wort. »Wenn Sie im Dunkeln sehen können, warum hat Malcolm dann gesagt, dass er Licht braucht, um die Insel zu finden?«


      »Weil ich ein Boot, an dem eine Menge nicht funktioniert, nicht in unsichere Gewässer steuere«, antwortete Malcolm. »Hier in der Gegend gibt es ein paar ziemlich gefährliche Stellen, wenn man nicht weiß, wo man sich befindet, und der Zauber der Hexe hat alle Lichter an den Instrumenten gekillt: GPS, Echolot, die volle Nummer.«


      Hally lächelte den Rest der Gruppe an. »Reden Sie immer noch?«


      Isaac berührte sie an der Schulter. »Führ uns, Hally!«


      Der Feenmann folgte Isaac und seiner Hexe, deren helle Haut in der Dunkelheit leuchtete wie eine Kerze in der Nacht. Als Nächstes reihten sich die FBI-Agenten ein, mit Malcolm hinter sich. So blieb für Charles und Anna die Nachhut.


      Castle Island war parkähnlich angelegt gewesen, mit sorgfältig gepflanzten Bäumen und Büschen. Gallops Island ähnelte eher einem Dschungel. Nicht ganz so dicht wie die gemäßigten Regenwälder in der Nähe von Seattle, aber für das Unterholz hätte man trotzdem eine Machete brauchen können. So folgten sie gezwungenermaßen Pfaden, die früher Gehwege oder schmale Straßen gewesen waren – bevor die Natur begonnen hatte, sich alles zurückzuerobern. Überwiegend ging es bergauf – vom Wasser aus hatten sie gesehen, dass die Insel eigentlich nur aus einem langen schmalen Hügel bestand. Sie war nicht groß, Charles’ Schätzung nach weniger als vierzig Morgen. Es würde nicht lange dauern, den Ort zu finden, an dem Jacob getötet worden war, falls die Hexe die Wahrheit gesagt hatte und sie die Stelle aufspüren konnte.


      Anna wies Charles auf den Eckstein eines Hauses und auf etwas hin, das offensichtlich eine vollkommen verwilderte Rosenhecke war. Er machte sie auf einen Giftsumachstrauch aufmerksam und auf ein paar neugierige Kaninchen, die überhaupt keine Angst vor ihnen hatten. Eine Kaninchenjagd auf dieser Insel wäre ziemlich langweilig.


      Die gesamte Umgebung stank nach schwarzer Magie. Hätte Charles das Zentrum dieser Ausstrahlung allein finden müssen, hätte er nur im Zickzack die gesamte Insel patrouillieren können, in der Hoffnung, darüber zu stolpern.


      So ungern er es auch zugab: Die Hexe hatte recht gehabt. Nur Amateure würden so viele Magierückstände hinterlassen. Sobald sie hier fertig waren, musste er mit seinem Vater darüber reden, wie man die Insel reinigen konnte. So viel verdorbene Macht war gefährlicher als Asbest – Leute würden krank werden und schon an einer Erkältung sterben. Sie würden sich an einem Busch kratzen und an der folgenden Infektion dahinsiechen. Sie würden sich selbst umbringen, getrieben von einer Verzweiflung, die sie an einem anderen Ort nie gespürt hätten.


      Die Menge an schwarzer Restmagie würde außerdem dunkle Kreaturen anziehen – und es gab im Ozean viele böse Wesen, die beschließen könnten, die Einladung, die die Insel darstellte, anzunehmen und an Land zu kommen. Doch am schlimmsten war das Wissen, dass es mehrere solcher Plätze gab – alle Orte, an denen die Killer über die Jahre zugeschlagen hatten.


      Die Hexe Caitlin hatte die Zeichen, die der Mörder auf den Opfern zurückließ, Sally Reilly zugewiesen. Das ergab Sinn. Charles hatte Sally zwar nie getroffen, aber sein Vater hatte eine ihrer »Demonstrationen« besucht. Er war kopfschüttelnd zurückgekommen und hatte Charles losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen. Damals hatte das eher bedeutet zu reisen und zu telefonieren, als am Computer zu recherchieren. Nachdem er mit Sallys Vater (ihre Mutter war tot), ein paar alten Freunden und verschiedenen Hexen geredet hatte, war er mit einem Bericht zu Bran zurückgekehrt.


      Sally war keine Scharlatanin oder Amateurin, sondern eine geübte Hexe gewesen. Sie hatte mit ihrer Familie gebrochen und beschlossen, mehr Druck auszuüben – vielleicht sogar eine neue Hexenjagd auszulösen. Eine Hexenjagd, vor der sie sich mit dem Geld zu schützen gedachte, das sie verdiente, während sie damit beschäftigt war, die fernsehende Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass Hexen real waren.


      Charles hatte Bran mitgeteilt, dass man Sally aufhalten musste – doch dann hatte sie ihre Versuche eingestellt, die Hexen an die Öffentlichkeit zu bringen. Stattdessen hatte sie damit begonnen, reichen Leuten riesige Summen für ihre Arbeit abzunehmen. Irgendwann Anfang der Neunzigerjahre war sie vollkommen verschwunden. Er hatte immer angenommen, dass sie in den Ruhestand gegangen war, aber Caitlin war davon überzeugt, dass Sally Reilly tot war.


      Es hätte Sally ähnlich gesehen, zuzustimmen, einen Zauber zu wirken, der solche Rückstände hinterließ. Vielleicht einen Zauber mit nicht ganz korrekt gezogenen Symbolen – wobei ihr Auftraggeber Wucherpreise dafür zahlte, während sie ihn für einen Trottel hielt, der vorhatte, Hühner oder Ziegen zu opfern.


      Hatten die Killer sie umgebracht? Der Zeitrahmen stimmte. Wenn sie einer Hexe Geld für einen Zauber gezahlt hatten, der es ihnen ermöglichte, sich von ihren Opfern zu nähren, war es möglich, dass sie Sally als unerwünschte Zeugin loswerden wollten. Und Serienkiller blieben nicht so viele Jahre auf freiem Fuß und aktiv, wenn sie nicht klug genug waren, Zeugen verschwinden zu lassen.


      Charles ließ seine Hand auf Annas Rücken ruhen. Sie trug ein Sweatshirt und eine leichte Jacke, aber trotzdem bildete er sich ein, ihre Wärme durch die Kleidung zu spüren.


      Bruder Wolf wollte sie von dieser Insel schaffen und an einem Ort in Sicherheit bringen, der weit von Serienkillern entfernt war, die Werwölfe töteten und dabei keine Witterung hinterließen. Aber Charles wusste es besser. Der Versuch, seine Anna in einer sicheren Blase einzuschließen, bedeutete, die Frau zu töten, die ihn mit dem Nudelholz ihrer Großmutter verteidigt hatte. Die Frau, in die er sich verliebt hatte.


      Warum versteckst du dann deine Geister vor ihr?, fragte Bruder Wolf.


      Weil ich Angst habe, entgegnete Charles seinem Bruder, eine Antwort, die er niemand anderem gegeben hätte. Er war schon sehr alt, und erst seitdem er Anna kennengelernt hatte, kannte er Angst. Er hatte entdecken müssen, dass er vorher nie mutig gewesen war – nur gleichgültig. Sie hatte ihm beigebracht, dass man fürchten musste, etwas zu verlieren, um mutig zu sein. Ich habe Angst, sie zu verlieren. Davor, dass die Geister sie mir nehmen werden – oder sie vertreiben, indem sie ihr zeigen, was ich wirklich bin.


      Beauclaire hatte es angesprochen. Charles konnte sich nicht an die genauen Worte des Feenmannes erinnern, aber er fühlte sie noch. Leute, die so alt und mächtig waren wie er, sollten niemals jemanden finden, den sie liebten.


      Denn für Anna würde er die Welt zerstören.


      Anna fühlte Charles eher, als dass sie ihn sah, obwohl er seine Hand von ihrem Rücken genommen hatte und sie vorgehen ließ. Sie konnte die anderen vor sich hören, aber Charles nahm sie als stille, beruhigende Gegenwart hinter sich wahr.


      Sie vermochte die Falschheit in der Luft zu spüren, und ihre Wölfin wurde nervös. Es fühlte sich an, als würden sie beobachtet, als wäre die Falschheit intelligent – und es half auch nicht, sich daran zu erinnern, dass zumindest eines der Wesen, die sie jagten, sich vor ihren Sinnen verstecken konnte.


      Anna kämpfte gegen den Drang, sich umzudrehen, Charles’ Hand zu ergreifen oder unter seinen Arm zu gleiten, um die Falschheit von seiner Gegenwart vertreiben zu lassen. Früher einmal hätte sie es getan. Aber jetzt hatte sie das beunruhigende Gefühl, dass er vor ihr zurückweichen würde, so wie er es auf dem Boot fast getan hatte, bevor Bruder Wolf das Kommando übernommen hatte.


      Vielleicht hatte er einfach genug von ihr. Sie hatte allen erzählt, dass etwas mit ihm nicht stimmte … aber Bran kannte seinen Sohn und glaubte, das Problem läge bei ihr. Bran war klug und einfühlsam; sie hätte darüber nachdenken müssen, ob er nicht recht hatte.


      Charles war alt. Er hatte schon so viel gesehen und erlebt – neben ihm kam sie einem Kind gleich. Sein Wolf hatte sich für sie entschieden, ohne Charles auch nur zu fragen. Vielleicht wäre ihm jemand lieber gewesen, der mehr wusste. Jemand, der schön und clever war, der …


      »Anna?«, sprach Charles sie an. »Was ist los? Weinst du?« Er trat vor sie und hielt an, sodass auch sie stoppen musste.


      Sie öffnete den Mund, und seine Finger berührten ihre nassen Wangen.


      »Anna.« Seine Miene versteinerte sich. »Ruf deine Wölfin!«


      »Du solltest jemand Stärkeren an deiner Seite haben«, entgegnete sie voller Elend in der Stimme. »Jemanden, der dir helfen kann, wenn du es brauchst, statt nach Hause geschickt zu werden wie ich, weil ich nicht ertragen kann, was du ertragen musst. Wenn ich keine Omega, sondern dominant wäre wie Sage, hätte ich dir helfen können.«


      »Es gibt niemand Stärkeren«, erklärte Charles ihr. »Aus dir spricht der Dreck der schwarzen Magie. Ruf deine Wölfin!«


      »Du willst mich nicht mehr«, flüsterte sie. Und sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, erkannte sie die Wahrheit darin. Er würde die Dinge sagen, die sie hören wollte, weil er ein freundlicher Mann war. Aber sie wären trotzdem gelogen. Die Wahrheit lag in der Art, wie er die Verbindung zwischen ihnen geschlossen hatte, damit sie nichts hörte, das verletzen konnten. Charles war ein dominanter Wolf, und dominante Wölfe wurden von dem Bedürfnis getrieben, diejenigen zu beschützen, die schwächer waren als sie. Und er sah sie als so viel schwächer an.


      »Ich liebe dich«, sagte er. »Und jetzt ruf deine Wölfin!«


      Sie ignorierte seinen Befehl – er wusste, dass er ihr keine Befehle erteilen konnte. Er behauptete, dass er sie liebte; es klang wie die Wahrheit. Aber er war alt und clever, und Anna wusste, dass er, wenn es hart auf hart kam, lügen und dafür sorgen konnte, dass alle es glaubten. Sie wusste es, weil er sie jetzt im Moment anlog – und es doch wie die Wahrheit klang.


      »Es tut mir leid«, beteuerte sie. »Ich werde gehen …«


      Plötzlich wurde ihr Rücken gegen einen Baum gedrückt, und Charles’ Gesicht war nur noch Millimeter von ihrem entfernt. Sein heißer großer Körper presste sich von den Knien bis zur Brust an sie – dafür musste er sich verbiegen. Er war viel größer als sie, obwohl auch sie nicht klein war.


      Ein Schauder überlief Anna, als die Wärme seines Körpers die Kälte durchdrang, in der sie gefangen gewesen war. Charles wartete wie ein Jäger, wartete darauf, dass sie sich wand und feststellte, dass sie wahrhaftig gefangen war. Wartete, während sie wieder zu Atem kam. Wartete, bis sie ihm in die Augen sah.


      Dann knurrte er sie an. »Du wirst mich nicht verlassen!«


      Es war ein Befehl, aber sie musste niemandem gehorchen. Das gehörte dazu, wenn man eine Omega war statt ein normaler Werwolf – der wenigstens eine winzige Chance gehabt hätte, eine anständige Gefährtin zu sein.


      »Du brauchst jemand Stärkeren«, wiederholte Anna. »Damit du nicht verbergen musst, wenn du leidest. Damit du deiner Gefährtin vertrauen kannst, dass sie sich um sich selbst kümmert und dir hilft, verdammt noch mal, statt dass du sie vor dem beschützen musst, was du versteckst.« Anna hasste es, zu weinen. Tränen zeugten von Schwäche, die ausgenutzt werden konnte, und sie lösten niemals ein Problem. Ein Schluchzen stieg in ihrer Brust hoch, und sie wollte nur von Charles weg, bevor es aus ihr herausbrach.


      Statt gegen seinen Griff zu kämpfen, versuchte sie, sich ihm zu entwinden. »Ich muss weg«, sagte sie zu seiner Brust. »Ich brauche …«


      Sein Mund schloss sich heiß und hungrig über ihrem und wärmte sie dort, wie sein Körper ihren wärmte.


      »Mich«, ergänzte Charles. Seine Augen leuchteten golden, und seine Stimme klang so tief und rau, als käme sie aus den Tiefen der Erde. »Du brauchst mich!«


      Er küsste sie wieder, während seine Hände von ihrem Hals über ihre Schultern glitten. Er drückte seine Hüfte fester an sie, dann gab er ihren Mund frei, um die Härte seines Geschlechts gegen sie zu pressen. Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Er lachte ebenso tief, wie er vorher gesprochen hatte. Sie knurrte ihn an, von Wolf zu Wolf.


      »Na bitte!«, sagte er. »Willst du mich alles allein machen lassen?«


      Er sprach zu viel, obwohl er doch fühlen sollte. Anna verlagerte ein Bein, bis ihre Hüften sich besser anpassten, und streckte sich an seinem Körper nach oben, bis sie ihn ins Schlüsselbein beißen konnte. Der Schmerz ließ ihn scharf einatmen. Sie gab ihn wieder frei. Jetzt, wo seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war statt auf Worte, konnte sie sanfter sein. Sie leckte die Wunde, die sie hinterlassen hatte, und spürte, wie sie sich unter ihrer Zunge schloss, während sie Charles’ Haut von dem eisenreichen Blut säuberte. Wieder streckte sie sich, und diesmal umfasste sie sanft die Sehne seines Halses mit ihren Zähnen. Doch sein Keuchen sprach nicht von Schmerz.


      Sie bewegte ihre Hüften und rieb ihre Jeans an ihm, während sie den berauschenden Geruch ihres erregten Gefährten einatmete. Sie wollte ihn deutlicher riechen, also glitt sie nach unten und drückte ihren offenen Mund gegen seine Härte, um ihn durch den Stoff mit ihrem heißen Atem zu liebkosen. Es war so lange her, seit sie sich das letzte Mal berührt hatten!


      Sein Duft wurde stärker: Moschus und Wald, salzig und bitter mit einer unbeschreiblich süßen Note.


      »Anna!«, raunte er ihr ein wenig verzweifelt zu. »Isaac, Malcolm und wahrscheinlich auch der verdammte Feenmann können uns hören!«


      Sie öffnete ihren Mund weiter und biss zu – nicht hart, nur fest genug, um ihn zum Schweigen zu bringen und ihn wissen zu lassen, dass Aufhören keine Option war.


      Charles gab ein Geräusch von sich – vielleicht ein Lachen –, aber sie hörte nur Kapitulation darin. Dann ließ er sich von ihr auf dem feuchten Boden der Insel auf den Rücken drücken. Sie öffnete seine Jeans, um ihn endlich zu erreichen. Sobald sie seine nackte Haut in Händen hielt, ließ der verzweifelte Drang ein wenig nach – teilweise besänftigt durch den deutlichen Beweis, dass er sie genauso dringend wollte wie sie ihn.


      Seine Haut war so weich und schützte doch etwas so Hartes. Anna leckte ihn sanft, weil sie seinen Geschmack liebte, der jetzt mit dem Salz des Meeres gewürzt war. Sie liebte all seine Geschmacksnoten, liebte die Geräusche, die er von sich gab, wenn sie ihm Vergnügen bereitete, liebte das Stocken seines Atems und seine ruckartigen Bewegungen – obwohl er doch sonst immer so elegant war.


      Sie nahm ihn tief in den Mund, beanspruchte ihn auf die grundlegendste Art für sich, Mann und Wolf.


      »Ich gehöre dir!«, keuchte er und hob mit einem Finger unter ihrem Kinn ihren Kopf. »Und du« – er legte seine Hände in ihre Achseln und zog sie hoch, bis sie auf ihm lag – »gehörst mir!«


      Ihre Jeans waren im Weg, also rollte Charles sie zur Seite und streifte ihr in drei schnellen Bewegungen Schuhe, Hose und Unterhose ab. Dann zog er sie eher drängend als sanft wieder auf sich und glitt in sie.


      Anna schloss die Augen und genoss das langsame Brennen, den glatten Druck und die warme Reibung, die bedeuteten, dass er ihr gehörte. Er packte ihre Hüften, sie bewegte sich – und hörte vollkommen auf zu denken.


      Schlaff und zufrieden keuchte Anna auf Charles. Als das letzte Kribbeln verklang, fing sie wieder an zu denken, statt nur zu fühlen.


      »Haben wir«, flüsterte sie und spürte, wie die Schamesröte an ihren Zehen begann und bis zu ihren Ohren aufstieg, »haben wir uns wirklich gerade geliebt, während alle zugehört haben? Im Freien? Während vielleicht ein Verbrecher in der Gegend ist, den wir weder sehen noch hören können, während er uns beobachtet?« Das letzte Wort klang eher wie ein Quietschen.


      Charles unter ihr lachte. Sein Bauch bewegte sich und warf sie rhythmisch nach oben. Er fühlte sich entspannt und wohl, wie eine Katze, die ein Sonnenbad nahm. »Ich habe doch nur versucht, dich deine Wölfin rufen zu lassen, damit sie die schwarze Magie bekämpft, die dafür gesorgt hat, dass du an dir selbst zweifelst.« Er zögerte, und seine Entspannung ließ nach. »Die dafür gesorgt hat, dass du an mir zweifelst.« Er rieb ihr den Rücken. »Ich habe dafür gesorgt, dass du an mir zweifelst.«


      Anna vergrub ihren Kopf in seiner Halsbeuge und schloss die Augen, aber sie konnte sich nicht verstecken. Nach einer Minute lachte sie hilflos. »Es führt kein Weg daran vorbei, oder? Also können wir uns auch gleich den Konsequenzen stellen.«


      Sie setzte sich auf und hob den Kopf, um die Luft zu wittern. Sie roch nur wachsendes Grün, Charles, Sex und das Meer. »Die Falschheit ist verschwunden«, stellte sie fest.


      Charles runzelte die Stirn, schloss die Augen und atmete tief durch. »Von dieser Stelle«, korrigierte er, »nicht von der gesamten Insel. Das ist interessant.« Dann sah er zu ihr auf und lächelte. »Ich glaube, wir sollten uns besser wieder anziehen. Sie warten auf uns.«


      Anna stand auf, und er reichte ihr sein T-Shirt. Sie säuberte sich, so gut es eben ging, gab es ihm zurück und zog sich ihre eigene Kleidung an. Er war schneller, nachdem er nur seine Jeans schließen musste. Sie schüttelte gerade die Erde aus einem Socken, als er das T-Shirt nahm und gegen einen Baum drückte.


      Sie beobachtete ihn, während sie den Schuh anzog und sich an den nächsten Socken machte.


      Charles murmelte dem Baum in einer Sprache etwas zu, von der sie annahm, dass es seine Muttersprache war – die er nur selten benutzte. Er und Bran waren die Letzten, die noch den Dialekt des Volkes seiner Mutter sprachen – eine Variante der Flathead-Sprache. Charles hatte ihr einmal erklärt, dass er sich traurig und allein fühlte, wenn er sie sprach, und dass er und sein Vater sich ganz hervorragend auf Englisch, Walisisch oder in einigen anderen Sprachen unterhalten konnten.


      Als Anna wieder angezogen war, fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare, um Blätter, Gras, Schlamm und eventuell Krabbeltiere zu entfernen. Charles ging auf die Knie und drückte sein T-Shirt gegen den Boden … der den Stoff auffraß.


      Er murmelte noch einen Satz, bevor er wieder aufstand. Er bemerkte, dass Anna ihn beobachtete, und sein Gesichtsausdruck wirkte offener als seit langer Zeit. »Ich wollte es nicht wieder anziehen«, erklärte er. »Und es ist nicht klug, etwas in der Art herumliegen zu lassen, wenn man mit einer Hexe unterwegs ist. Der Apfelbaum wird es irgendwann in sich aufnehmen, und bis dahin wird er es beschützen.«


      »Seid ihr jetzt fertig?«, rief Isaac.


      Charles neigte seinen Kopf zur Seite und rief zurück: »Ich nehme an, deswegen nennt man es ›sieben Minuten im Himmel‹.«


      Anna konnte fühlen, wie ihre Augen groß wurden, und ihr fiel die Kinnlade herunter. »Ich kann nicht fassen, dass du das gerade gesagt hast!« Sie hielt inne und dachte noch einmal darüber nach. »Das werde ich auf jeden Fall Samuel erzählen!«


      Charles lächelte, küsste sie sanft und meinte: »Samuel wird dir nicht glauben.« Dann nahm er Annas Hand und sie gingen zu den anderen.
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      Anna hatte viel Zeit, um über die Show nachzudenken, die sie gerade geboten hatten, während sie über zerbrochenen Zement, Steine und verschiedenstes Unterholz aufwärtskletterte.


      Es war ihr Fehler gewesen.


      Charles hatte versucht, ihre Wölfin zu rufen – weil sie anscheinend von der schwarzen Magie beeinflusst worden war. Sie schämte sich für das dumme Selbstmitleid, in dem sie sich gesuhlt hatte. Es hatte nicht funktioniert, sie mit Reden aus diesem Anfall herauszuholen, also hatte er sie geküsst, und die Wölfin war erschienen und hatte den Einfluss der Magie abgeschüttelt, genau so, wie er es geplant hatte. Und dann hatte ihre Wölfin das Spiel weitergetrieben.


      Anna erinnerte sich genau daran, dass er sie gewarnt hatte, dass sie Publikum hatten – und sie hatte ihn vollkommen ignoriert. Das war schlimm genug. Aber es war reine Dummheit gewesen, zu tun, was sie getan hatte, während die ernstzunehmende Gefahr bestand, den Bösen zu begegnen.


      »Anna«, vernahm sie Charles, »hör auf, zu grübeln!«


      »Das war wirklich dämlich«, entgegnete sie, ohne ihn anzuschauen. »Mein Fehler. Es tut mir leid. Wir hätten von den Killern angegriffen werden können.« Sie warf ihre Hände in die Luft. »Wir hätten genauso gut Kameras aufstellen und alle zum Zuschauen auffordern können! Und jetzt müssen wir uns auch noch unserem Publikum stellen und das Ganze erklären!«


      Er hielt abrupt an und sorgte mit festem Griff an ihrem Handgelenk dafür, dass auch sie stehen blieb. Dass er sie so mit Gewalt packte, erschreckte sie – Charles verlor nie die Kontrolle.


      »Wenn du denkst, dass es dumm, unnötig und dein Fehler war«, sagte er mit heiserer Stimme, »dann hast du nicht richtig aufgepasst!« Er drückte sich an sie und küsste sie wieder. Sein Mund forderte eine Reaktion.


      Charles roch nach Zuhause, warm und richtig. Sie wusste, dass sie sich zurückziehen sollte; dass das eine Ablenkung darstellte, die sie sich nicht leisten konnten; aber sie verzehrte sich nach ihm – nicht nur nach Sex, sondern auch nach einfachen Berührungen, der absoluten Sicherheit, dass sie ihn jederzeit anfassen und aufziehen und mit ihm lachen konnte. Sie ließ sich gegen ihn sinken und gab genauso viel, wie sie nahm.


      Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren sie beide außer Atem.


      »Wenn wir heute Abend nach Hause kommen, werden wir uns unterhalten«, teilte er ihr mit. »Ich habe gerade etwas gelernt.«


      »Dass meine Wölfin schamlos ist«, murmelte Anna, allerdings ohne den Kontakt zu beenden.


      Er lachte, verdammt! Es war eher ein Schnauben als ein Lachen, aber sie erkannte Belustigung, wenn sie sie hörte.


      Sie hatte ihn mitten während einer Jagd auf den Boden geworfen, während Fremde ihnen zuhörten. Alle Werwölfe, wie er sie so schön erinnert hatte, und Beauclaire, der hier war, um seine Tochter zu finden, nicht um ihnen beim Liebesspiel in den Wäldern zu lauschen. Und jetzt, nur um zu zeigen, dass sie ihre Lektion trotzdem nicht gelernt hatte, wollte sie nach diesem letzten Kuss schon wieder mehr.


      »Es führt kein Weg daran vorbei«, murmelte Anna. »Wir müssen die Suppe auslöffeln.«


      »Scham ist kein … sehr produktives Gefühl«, tadelte Charles sie. Es folgte eine seltsame kleine Pause, in der er seinen Kopf zur Seite neigte, ihr Gesicht musterte und dann den Blick abwandte. »Bruder Wolf hat es gefallen, vor den anderen Anspruch auf dich zu erheben, denn so steht außer Frage, zu wem du gehörst. Ich dagegen … bedaure deine Verlegenheit, stimme aber sonst mit Bruder Wolf überein.«


      Anna starrte ihn ungläubig an. Wenn es dort draußen einen Menschen gab, der mehr auf seine Privatsphäre bedacht war als Charles, hatte sie ihn noch nicht getroffen.


      »Und was den Rest angeht …« Charles grinste sie wild an, dann sprach er etwas lauter: »Isaac, geht weiter; wir folgen euch!«


      »Geht klar!«, rief Isaac zurück.


      »Wir folgen ein kleines Stück hinter ihnen«, erklärte er Anna. »Wenn etwas passiert, können wir sofort aufschließen – aber wenn wir warten, bis es interessantere Dinge zu kommentieren gibt als uns, werden sie dich nicht aufziehen.« Er musste nicht betonen, dass er sowieso keine Neckereien zu befürchten hatte.


      »Danke«, sagte Anna, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


      Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Als sie weiterwanderten, hielt er sich nicht mehr zurück, sie zu berühren, wie er es in den letzten Monaten getan hatte. Er berührte einfach immer den Körperteil von ihr, der ihm gerade am nächsten war.


      Charles hatte versucht, ihre Verbindung zu öffnen, um Annas Wölfin zum Kampf gegen die schwarze Magie zu rufen, und hatte es nicht geschafft. Bruder Wolf war in Panik geraten, weil Charles das Band zwischen ihnen irgendwie beschädigt hatte – und dann hatte Anna gedroht, sie zu verlassen, und Charles war ebenfalls panisch geworden. Hätte sie ihnen nicht erlaubt, sie zu lieben, um ihren Anspruch wieder klarzumachen, hätte es … interessant werden können, genauso wie ein Grizzly-Angriff interessant ist. Denn weder er noch Bruder Wolf waren fähig, Anna gehen zu lassen.


      Das stellte eine ziemliche Offenbarung für Charles dar.


      Fröhlicher, als er sich seit langer Zeit gefühlt hatte, entschied er, dass das Fazit der Sache lautete, dass er ein selbstsüchtiges Wesen war. Dann geleitete er Anna, während er sie leicht an ihrer Hüfte berührte, an einem Bodenloch vorbei. Sie hatte das Loch wahrscheinlich auch selbst gesehen, aber es gefiel ihm, sich so um sie zu kümmern. Er war bereit, jeden Preis zu zahlen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten … jeden Preis, außer, sie zu verlieren.


      Sobald sie in der Wohnung zurück waren, würde er ihr von den Geistern erzählen, die damit drohten, alles zu töten, was er liebte, wenn er keine Möglichkeit fand, sie freizugeben. Es war ein Risiko – aber offensichtlich hatte er bei dem Versuch, sich allein darum zu kümmern, ihre Gefährtenbindung beschädigt. Und damit war es das Risiko wert. Sie würden sehen müssen, ob sie zusammen wieder herstellen konnten, was er allein zerstört hatte – und wenn nicht, würde er seinen Dad anrufen.


      Zumindest hatte diese Reise ihm schon jetzt Distanz von der unerbittlichen Trostlosigkeit geschenkt, aus der sein Leben bestanden hatte, seitdem die Werwölfe beschlossen hatten, sich der Öffentlichkeit zu offenbaren. Er hatte sich so sehr auf das konzentriert, wozu er verpflichtet und was notwendig war, sowie darauf, einfach nur seine Aufgabe zu erledigen, dass er das Wesentliche aus den Augen verloren hatte.


      Pflicht, Ehre, Liebe. Er würde Anna nicht einmal für seinen Vater und alle anderen Werwölfe der Welt opfern. Wenn er sich entscheiden musste, würde er sich für die Liebe entscheiden.


      Das bedeutete, dass er einen Weg finden musste, mit den Geistern umzugehen – oder dass er aufhören musste, als Vollstrecker seines Vaters zu arbeiten. Das war sicherlich nicht das Ergebnis, das sein Vater sich von diesem Ausflug erhofft hatte, aber dagegen konnte Charles nichts tun. Er wollte Anna nicht verlieren, nicht einmal, wenn es bedeutete, dass sie in einen Krieg mit den Menschen eintreten mussten.


      Diese Entscheidung verschaffte ihm ein seltsam friedliches Gefühl, auch wenn sie ziemlich egoistisch anmutete.


      »Wir haben es gefunden!«, rief Isaac.


      Charles fing an zu laufen, und Anna blieb an seiner Seite – wo sie hingehörte.


      Die anderen erwarteten sie an einer Stelle, an der sich einst ein Hof mit einem kleinen Haus oder Lager in der Mitte befunden hatte. Das Holz der Hütte war schon längst verrottet, aber das Fundament aus Granit konnten sie noch sehen. Der Ringbolzen, der in einen der Steinblöcke getrieben war, stammte vielleicht noch von damals, aber die Kette und die Handschellen daran glänzten neu.


      Beauclaire stand mit geschlossenen Augen in der Mitte des Fundaments und bewegte die Lippen. Charles war sich ziemlich sicher, dass er Magie wirkte, aber durch die erstickenden Reste der Blutmagie, die die Umgebung verschmutzten, konnte er nichts spüren.


      Am Rande der Lichtung folgte Malcolm den FBI-Agenten, die eifrig mit ihren Taschenlampen den Boden nach Hinweisen oder einer Spur absuchten.


      »Wir müssen tagsüber mit einem Team zurückkommen«, stellte Goldstein angespannt fest. »Wir sollten hier nicht nachts herumstapfen; wir werden Beweise übersehen oder zerstören.«


      »Du wirst es nicht schaffen, Beauclaire dazu zu bringen, ohne seine Tochter wieder zu gehen«, wandte Leslie ein. Dann warf sie einen Blick zu dem Werwolf hinter sich und trat ein wenig näher zu Goldstein.


      Charles musterte Malcolm ebenfalls genau. »Malcolm!«, sagte er scharf.


      Der bärtige Werwolf sah hoch. »Du hast mir aufgetragen, sie im Auge zu behalten.«


      Isaac hatte sich leise mit seiner Hexe unterhalten, aber bei Charles’ Worten blickte er auf.


      »Malcolm?«, fragte er mit übertrieben sanfter Stimme.


      Der andere Wolf seufzte und zog sich ein wenig von den FBI-Agenten zurück. Gleichzeitig wechselte seine Körpersprache von der eines Jägers wieder zu der eines Bodyguards. Charles war sich nicht sicher, ob die Menschen seine Haltung klar genug erkennen konnten, um den Unterschied zu bemerken, aber ihr Stammhirn konnte es. Sobald Malcolm sich wieder benahm, entspannten Leslies Schultern sich, und sie hörte auf, nervös mit der Hand auf ihrem Oberschenkel herumzutrommeln.


      Isaac entfernte sich von der Hexe, die neben den Ketten kniete und mit den Fingern Zauber zeichnete, die rotglühende Linien in der Luft erzeugten.


      »Hally sagt, dass hier über den Zeitraum von mehreren Jahren zehn oder zwölf Leute getötet wurden«, erklärte er Charles. »Sie wird die Insel mit einigen ihrer Lehrlinge säubern, sobald die Polizei die Beweise gesichert hat. Sie tut jetzt schon, was in ihrer Macht steht. Wir wollen sicherlich keine Herde Bewaffneter auf eine Insel schicken, die so stark schwarzmagisch verschmutzt ist. ›Versehentlicher Schusswechsel‹ ist noch der harmloseste Ausdruck für das Chaos, das ausbrechen könnte.«


      »Gut«, stimmte Charles zu. Eine Sache weniger, um die er sich Sorgen machen musste. »Irgendwelche Spuren von Lizzie?«


      »Nicht direkt hier. In Hörweite lebt nichts außer uns und ein paar Kaninchen, und es gibt keine Wege, die hierher- oder von hier wegführen. Ich kann auch in der Umgebung niemanden außer uns wittern. Vielleicht könnte ich in Wolfsgestalt mehr herausfinden.«


      »Wir werden uns alle verwandeln, um nach dem Mädchen zu suchen – außer Malcolm, wenn er es schafft.«


      »Ich schaffe es.« Malcolm klang ein wenig verstimmt, weil er ausgeschlossen wurde.


      »Wir brauchen dich, damit du uns schnell zum Festland zurückbringst, wenn wir Lizzie finden«, versicherte Charles ihm. »Sie wird so schnell wie möglich einen Arzt brauchen. Du fungierst nicht nur als Wache.«


      »Sie glauben, dass Lizzie hier ist«, mischte Beauclaire sich in scharfem Tonfall ein und vergaß seine Zauber. »Können Sie sie riechen? Haben Sie Beweise?«


      Charles deutete auf den Stein. »Sie haben diesen Ort benutzt, um all ihre Opfer aus Boston zu töten, sobald sie mit ihnen fertig waren. Glauben Sie, die hätten einen besseren Ort gefunden als diese isolierte, abgesperrte Insel, um ihre Opfer festzuhalten, während sie noch lebten?«


      Der Feenmann starrte ihn mit hungrigen Augen an. »Und wie sollen wir Lizzie Ihres Erachtens finden? Wäre sie hier, müsste ich sie aufspüren können. Aber meine Magie verrät mir gar nichts – von Anfang an nicht.« Er dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich dachte, das würde bedeuten, dass sie tot ist.«


      »Ich kenne ein paar Wege, um Feenmagie mattzusetzen«, ließ die Hexe sie wissen, ohne ihren Zauber an dem Granitblock zu unterbrechen. »Die irischen und deutschen Hexen sind dafür berühmt, dass sie diese Art von Macht brechen können, und Caitlin hat mir erzählt, dass dieser Kerl hier seinen Runenzauber von einer irischen Hexe gelernt hat. Ich kenne Dutzende Möglichkeiten, um solche Zauber zu wirken. Manche sind effektiver als andere.«


      Beauclaire sah sie mit hoffnungsvoller Miene an. »Das sind sie in der Tat«, murmelte er. »In der Tat!«


      Isaac fing an, sich auszuziehen, und Anna folgte seinem Beispiel. Charles trat vor, bis er zwischen ihnen stand, um seinen Anfall von sinnloser Eifersucht zu unterdrücken. Bruder Wolf war heute Nacht sehr besitzergreifend.


      Er fing an, sich zu verwandeln, ohne sich die Mühe zu machen, seine Jeans auszuziehen. Diesmal fiel es ihm schwerer, weil er sich heute schon oft verwandelt hatte, das letzte Mal sogar unter Zeitdruck. Seine Verwandlung ging langsamer und schmerzhafter vonstatten. Zurückblieb ein dumpfes Pochen in seinen Knochen, der ihm verriet, dass ihn die nächste Rückverwandlung viel Kraft kosten würde. Wenn möglich, würde er warten, bis sie sich wieder in der Wohnung befanden, bevor er es versuchte.


      Trotzdem war er vor den anderen mit seiner Verwandlung fertig. Er schüttelte sich gerade die Krämpfe aus den Muskeln, als Isaac unsicher auf die Beine kam. Er war ein mittelgroßer Wolf mit goldenem Fell, das Charles an Brans Gefährtin Leah erinnerte. Anna war noch nicht so weit.


      Charles fing an, den Boden mit seiner Nase zu kontrollieren, während die anderen sich erholten. Wie die FBI-Agenten konzentrierte er seine Bemühungen auf den Rand der Lichtung. Weder auf der ersten noch auf der zweiten Runde fand er etwas. Er startete gerade die dritte – während Beauclaire neben ihm ging, in der Hand ein langes Messer, dessen Scheide an seiner Hüfte hing, obwohl Charles sich nicht erinnerte, es auf dem Boot gesehen zu haben. Da rief Anna ihn mit einem auffordernden Jaulen zu sich.


      Charles nahm sich Zeit und suchte alles um Anna herum ab, aber er witterte nichts, nicht einmal die sonst allgegenwärtigen Kaninchen und Mäuse. Sie jaulte, als er fragend den Kopf hob, und er versuchte es noch einmal. Als er zum zweiten Mal die Nase vom Boden löste, bellte sie und fing an, einer Spur zu folgen, die er nicht riechen konnte.


      Frustriert von seiner Unfähigkeit, zu bemerken, was sie witterte – doppelt frustriert, weil sie ihm hätte sagen können, was sie gefunden hatte, wenn er ihre Verbindung nicht irgendwie gestört hätte –, folgte ihr Charles mit Isaac und Beauclaire auf den Fersen. Es kostete ihn ungefähr drei Meter, um herauszufinden, was sie sofort verstanden hatte – wahrscheinlich, weil er so genervt war.


      Nichts. Er witterte nichts.


      Er roch absolut gar nichts, als wäre hier oft jemand gelaufen, der seine Witterung verbergen konnte. Seine Gefährtin war sehr klug. Er drückte seine Nase an ihre, um sie wissen zu lassen, dass er verstanden hatte. Sie lächelte ihn an, und ihre Zunge hing fröhlich zwischen den scharfen weißen Reißzähnen heraus.


      »Wartet!«, sagte die Hexe.


      Charles hielt inne und schaute zu ihr.


      »Isaac hat gesagt, dass ihr dieses Feenwesen, das ihr jagt, weder sehen noch hören könnt.«


      Charles warf Isaac einen finsteren Blick zu. Er hatte ihm erzählt, was sie jagten, als er ihn am Vortag angerufen hatte, um ihn um Hilfe zu bitten. Diese Information war nicht für andere gedacht gewesen, und das hatte der Alpha auch gewusst.


      »Frieden!«, ermahnte die Hexe ihn. »Isaac hat es mir nur erzählt, weil ich mich selbst in Gefahr bringe, indem ich hier bin, und weil er genau weiß, dass ich den Mund halten kann. Dieses Feenwesen fraß die Essenz der Leute, die hier gestorben sind, und das musste Isaac mir gar nicht erzählen. Ich habe mich mit Caitlin über die Beschaffenheit der Magie unterhalten, die sie benutzen. Also: Ich kann dir ein wenig von dieser Macht verleihen, und sie wird dann das Feenwesen erkennen – mitfühlende Magie, Wolf, Gleiches zu Gleichem. Doch ich habe nur genug Magie für einen von euch.«


      Charles legte die Ohren an, als Isaac Anstalten machte, vorzutreten. Wenn Gefahr bestand, war es an Charles, sich ihr auszusetzen – und von ihnen allen war er derjenige, der die besten Chancen hatte, den Feind zu besiegen.


      Er trottete zu der Hexe und wartete auf eine Menge Rauch, dramatische Gesten und Tanzerei. Stattdessen beugte sie sich einfach vor, bis ihr Gesicht auf der Höhe seiner Schnauze war, und pustete ihn an.


      Er hustete, dann würgte er von dem Geruch. Außerdem tat es weh, als würden ihn gleichzeitig tausend Bienen stechen oder als wäre er aus einem fahrenden Auto auf Asphalt gesprungen, sodass ihm die Haut vom Körper gerissen wurde – beides hatte er schon erlebt. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Es fühlte sich an, als hätte jemand Motoröl über seinen Körper gegossen, das jetzt stinkend und klebrig an ihm hing.


      Bruder Wolf knurrte und senkte mit angelegten Ohren den Kopf. Isaac wimmerte und trat einen Schritt vor, als wollte er sich zwischen die Hexe und Charles stellen. Die Geister in ihm heulten und lachten. Doch dann drängte sich Anna neben ihn, beruhigte die Geister mit ihrer friedlichen Ausstrahlung – die Gabe einer Omega –, sodass Charles die Kontrolle zurückgewinnen konnte.


      Erst dann bewegte sich die Hexe. Sie stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Ich bitte um Verzeihung. Ich wusste nicht, dass es auf so unangenehme Weise auf dich übergehen würde. Es wird bleiben, bis der Sonnenaufgang die Magie vertreibt – und wahrscheinlich reicht es nur für einen kurzen Eindruck, also sei wachsam!«


      Ruhiger, wenn auch nicht ganz glücklich, nickte Charles Hally dankend zu – es war weder ihr Fehler, dass es wehgetan hatte noch dass er das Bedürfnis verspürte, ins Meer zu springen, um sich den öligen Dreck aus dem Pelz zu waschen. Oder auch, dass sie ihm Befehle erteilte – denn Isaac hatte es ihr nicht besser beigebracht. Der Zauber – wenn er so funktionierte, wie sie es prophezeit hatte – verschaffte ihnen eine Chance, wenn sie dem Feenwesen begegneten. Und dafür konnte er ihr eine Menge verzeihen.


      Hally die Hexe stand furchtlos vor ihm – und doch so zerbrechlich in ihrer Menschengestalt.


      Sie konnte genauso wenig etwas dafür, dass sie eine Hexe war, wie er dafür, dass er ein Werwolf war. Sie beide waren in ihre Andersartigkeit geboren worden. Isaac hatte recht damit, dass die meisten weißen Hexen sehr jung starben, weil sie unfähig waren, sich gegen die Macht ihrer Blutmagie wirkenden Konkurrentinnen zu verteidigen. Hally hatte ihnen, innerhalb ihrer Grenzen, sehr geholfen – und er würde sich daran erinnern.


      Die Wölfe und der Feenmann ließen die anderen in der zweifelhaften Sicherheit der Lichtung zurück, in der Obhut von Malcolm und der Hexe.


      Charles ließ die anderen Wölfe die Führung übernehmen, nachdem seine Nase aufgrund des Hexenzaubers nicht in Höchstform war. Sie liefen langsam, weil es schwieriger war, keiner Witterung zu folgen als einer schwachen Spur.


      Isaac verstand erst nach ungefähr hundert Metern, was sie taten. Seine Nase war besser als Annas, aber einmal hielt sie ihn davon ab, einer falschen Spur zu folgen. Schließlich führten ihre Nasen sie zu einer in Zement eingelassenen Tür, die scheinbar in einen Hügel führte. Charles lief nach oben, wo der Zement ein grobes Dach bildete, ungefähr einen Meter mal sechzig Zentimeter groß. Hierbei handelte es sich möglicherweise um einen Ein- oder Ausgang für den Notfall, aber trotzdem hielt er es für besser, sich für die Tür zu entscheiden.


      Er rannte wieder nach unten, um sich die Tür anzusehen. Sie schien gebraucht gekauft und an neuen Scharnieren befestigt worden zu sein. Sie war mit einem Stahlriegel mit Schloss gesichert. Stahl war für das Feenvolk weniger schädlich als Eisen, hatte man ihm erklärt, aber trotzdem würde das Metall jedem Zauber widerstehen, den Beauclaire wirken konnte.


      Der Feenmann hatte offensichtlich in dieselbe Richtung gedacht, denn nachdem er das Gebüsch durchsucht hatte, richtete er sich mit einem großen Stein in der Hand wieder auf. Er murmelte ein paar Worte, bis der Stein schlammgrün leuchtete, dann warf er ihn auf die Tür. Der Brocken traf mit einem Geräusch auf, das eher an eine Granate erinnerte, explodierte zu Staub und hinterließ eine beachtliche Delle in der Tür. Weder das Schloss noch der Riegel hatten der Begegnung standgehalten. Der Türknauf bestand aus Aluminium und schien Beauclaire beim Öffnen keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten.


      Der Raum hinter der Tür war stockdunkel, doch Charles bemerkte auch so, dass die Öffnung viel tiefer war, als das kurze Dach hatte vermuten lassen. Jemand hatte sich in den Hügel gegraben. All das erkannte er daran, wie Geräusche aus der Finsternis widerhallten. Auch Wölfe brauchten ein wenig Licht, um zu sehen.


      Die Luft roch frisch, also gab es entweder einen zweiten Eingang oder irgendeine Form von Belüftung. Charles konnte nichts Gefährliches riechen, aber unter den momentanen Umständen war er nicht bereit, eine Gefahr auszuschließen, nur weil seine Nase ihm keine Hinweise lieferte.


      Der Feenlord löste das Lichtproblem, indem er einen Ball glühender Magie durch den Türrahmen in die Dunkelheit dahinter warf. Die Kugel stoppte, bevor sie auf den Erdboden traf, und schwebte ungefähr zwei Meter vor ihnen und neunzig Zentimeter über dem Boden. Die Magie erhellte einen Raum, der aussah, als hätte er einmal als Keller eines großen Gebäudes gedient – vielleicht die Reste einer großen Militäranlage. Auf vielen Inseln im Boston Harbour waren irgendwann in den letzten vierhundert Jahren verschiedene Militäranlagen errichtet worden.


      »Wer ist da?«, lallte eine leise Stimme, während sie noch kurz vor dem Eingang standen. Sie alle erstarrten beim Klang dieser sanften Stimme, die aus einem scheinbar leeren Raum kam.


      »Helft mir, bitte!« Ihre Stimme war so leise, dass ein Mensch sie niemals gehört hätte. Doch Beauclaire reagierte heftig.


      »Lizzie!«, brüllte er. Er wollte losrennen, den Kopf zur Seite geneigt, um herauszufinden, von wo die Stimme kam. Der Raum hatte keine Türen und schien bis auf kleine Trümmer leer zu sein. Offensichtlich befand Lizzie Beauclaire sich nicht darin.


      »Papa?« Ihre Stimme wurde nicht lauter; sie klang ungläubig und hoffnungslos.


      Isaac hatte vorsichtig die dunklen Ecken des Raumes erkundet. Jetzt gab er ein leises Geräusch von sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Der dunkle Fleck hinter einem Stapel von verrottendem Holz, verrosteten Rohren und zerbrochenen Steinen, den Charles lediglich für einen Schatten oder Schutt gehalten hatte, entpuppte sich als schmale Zementtreppe voller Löcher. Anstelle des einstigen Handlaufes ragten nur noch verrostete Metallstreben aus der Wand. Diese Reste zogen sich halb um den Raum; die andere Wand war leer.


      Beauclaire und sein Licht eilten die Stufen nach unten. Der Rest konnte folgen oder auch nicht. Nicht gerade die klügste Idee der Welt, fand Charles – aber trotzdem verstand er den Mann. Wäre dort unten jemand gefangen gehalten worden, der zu ihm gehörte, hätte er ebenfalls keine Zeit verschwendet.


      Am Fuß der Treppe beleuchtete das Feenlicht einen Raum, der ungefähr halb so groß war wie der obere. In der hinteren Wand befand sich ein Türrahmen. Die Tür selbst war schon lange verschwunden, der Rahmen, in sich zusammengesackt, lag halb auf dem Boden. Beauclaire hielt am Fuße der Treppe kurz inne: Lizzie hatte aufgehört, sich bemerkbar zu machen. Als er weiterging, setzte er seine Schritte vorsichtiger. Er hielt auf die Tür zu, da auch dieser Keller offensichtlich leer war.


      Nur dass das nicht stimmte.


      Charles hielt inne, immer noch sechs oder acht Stufen vom Ende der Treppe entfernt. Er sah feine Goldfunken, die wirkten wie eine winzige Milchstraße. »Sei wachsam!«, hatte die Hexe gesagt.


      Vielleicht hätte er sie übersehen, wenn die Sterne sich nicht bewegt hätten. Aber sobald das Wesen sich rührte, verriet das Funkeln Charles einiges über das Feenwesen, das sie jagten.


      Der Gehörnte, wenn er es denn sein sollte, war groß. Die Decke des Kellerraums war ungefähr drei Meter hoch, und die kleinen Funken begannen direkt unter der Decke und nahmen in der Ecke relativ viel Platz ein. Charles konnte keine Einzelheiten erkennen, aber er wusste, dass dort etwas war.


      Er wünschte sich, er hätte daran gedacht, Beauclaire zu fragen, wie der Gehörnte in seiner ursprünglichen Gestalt ausgesehen hatte. Allein die Information, ob er sich auf zwei oder vier Beinen bewegte, wäre schon hilfreich gewesen. Doch so blieb ihm nichts anderes übrig, als auf zwei Beine zu hoffen – eine vierbeinige Kreatur, die groß genug war, um fast die Decke zu berühren, hätte geradezu elefantöse Ausmaße.


      Anna hatte im selben Moment angehalten wie er und stand wachsam hinter ihm. Charles drehte den Kopf und kniff sie leicht in die Schulter. Als sie ihn anschaute, schickte er sie Richtung Beauclaire, der den Raum bereits zur Hälfte durchquert hatte.


      Der Feenmann sollte Rückendeckung haben – und Anna war nicht besonders kampferfahren. Sie gegen etwas kämpfen zu lassen, das sie nicht einmal sehen konnte, war wohl kaum der beste Weg, sie diese Erfahrung sammeln zu lassen.


      Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, dann trottete sie dem Feenlord hinterher. Charles folgte ihr langsam nach unten. Isaac, der bemerkt hatte, dass etwas vor sich ging, hielt am Fuß der Treppe an und wartete, bis Anna und Charles ihn passiert hatten.


      Charles beobachtete das verborgene Feenwesen und wartete auf den richtigen Moment, während er versuchte, an den Funken abzulesen, was es gerade tat. Als Anna und Beauclaire an ihm vorbeigelaufen waren, bewegte es sich. Charles spannte sich an, aber die versteckte Kreatur hielt inne, bevor sie Anna zu nahe kam – und im oberen Teil wirbelten die Funken wild.


      Wahrscheinlich hatte das Wesen gerade bemerkt, dass er und Isaac sich auf die Ecke konzentrierten, in der es stand, obwohl es doch unsichtbar sein sollte. Es hatte den Kopf gedreht, um sie zu beobachten.


      Einen Augenblick später senkte sich der obere Teil des Wesens, und es schüttelte sich wie ein irritierter Elch. Damit war klar, dass es tatsächlich Isaac und ihn musterte. Statt loszuspringen und sich so eventuell selbst aufzuspießen, glitt Charles vorsichtig die Treppe hinunter, bis er direkt vor Isaac stand und dem anderen Wolf durch seine Körpersprache zeigen konnte, wo der Feind sich befand.


      Isaac duckte sich und wich ein wenig zur Seite, um sich von Charles zu trennen. So konnten sie von verschiedenen Seiten angreifen und boten kein gemeinsames Angriffsziel.


      Aus dem Türrahmen, durch den Anna und Beauclaire verschwunden waren, erklang ein Krachen, dann hörte man das gebrochene Schluchzen einer Frau. Das überwiegend unsichtbare Feenwesen bewegte sich wieder. Charles ging davon aus, dass es seinen Kopf in Richtung des Geräuschs drehte. Dann erschien Anna in der Öffnung, und das Feenwesen stürmte auf sie los.


      Aber es war nicht so schnell wie Charles. Er zielte im Verhältnis zu der Größe der Kreatur, die er angriff, tief – ungefähr neunzig Zentimeter über dem Boden. So wie sich das Wesen bewegte, war er sich ziemlich sicher, dass es zweibeinig war – und das bedeutete Sehnen. Er traf auf etwas, das sich anfühlte wie die Vorderseite des Sprunggelenks eines Elchs. Charles veränderte seine Angriffsstrategie und ließ sich von seinem Schwung herumtragen, sodass seine Reißzähne das Gelenk horizontal aufrissen, während sein Körper im Halbkreis herumwirbelte, bis er sich hinter dem Wesen befand. Dann verbiss er sich wie eine Bulldogge, während er in dem Versuch, eine verletzliche Stelle der Kreatur zu finden, mit seinen Krallen nach oben kratzte.


      Das Feenwesen heulte auf, ein wildes, durchdringendes Geräusch, das eine seltsame Mischung aus dem Röhren eines Elchs und dem Schrei eines Hengstes bildete. Im selben Moment bewegte sich die Luft im Keller, als hätte ein Meeressturm die Küste erreicht. Charles’ Schulter wurde von etwas getroffen, was sich anfühlte wie ein Prügel. Doch dann warf Isaac sich ins Getümmel. Er zielte höher als Charles, vielleicht in der Hoffnung, das Wesen umzuwerfen. Es schwankte, doch es fiel nicht, als Isaac etwas fand, in das er seine Zähne vergraben konnte. Der Kopf der Kreatur bewegte sich auf eine Art und Weise, die Charles verriet, dass Isaac einen Muskel getroffen hatte, keinen Knochen. Er riss daran, während er sich mit den Vorderklauen festhielt und mit den hinteren Krallen kratzte wie eine Katze.


      Charles’ Hinterbeine standen noch auf dem Boden, und er benutzte sie, um sein Gewicht zu verlagern. Er bereitete sich darauf vor, etwas Zerbrechlicheres zu finden als den dicken Knochen, den er zwischen den Zähnen hielt, obwohl er sich daran so effektiv festgebissen hatte. Er war zu dick, um ihn mit dem Kiefer zu brechen, und Charles musste das Wesen außer Gefecht setzen, damit es Anna nicht angreifen konnte.


      Die Kreatur schrie wieder, riss Isaac los und schleuderte ihn quer durch den Raum gegen die Zementwand am anderen Ende. Der Ablauf des Ganzen ließ Charles folgern, dass der Gehörnte wohl Hände hatte – und dass er sehr stark war. Stärker als ein Werwolf.


      Jetzt, wo die Kreatur nicht länger abgelenkt war, konzentrierte sie sich wieder auf Charles. Sie schlug noch zweimal auf ihn ein, aber so ungeschickt, als fiele es ihr schwer, ihn zu erreichen. Dann hob sie das Bein, in das Charles sich verbissen hatte. Wieder traf etwas seine Schulter, und diesmal war der Schlag kräftig genug, um seinen Zugriff zu lockern. Bevor Charles loslassen oder wieder fester zubeißen konnte, rammte der Gehörnte sein Bein gegen die Wand.


      Charles fiel zu Boden. Für einen Moment bekam er keine Luft und war hilflos, aber noch bevor das Feenwesen irgendetwas tun konnte, sauste schon ein schwarzer Wirbelwind über Charles hinweg.


      Anna hielt sich nicht mit Taktik auf. Sie rannte einfach hin und her und in schwindelerregenden Kreisen. Wann immer sie etwas traf, biss oder kratzte sie danach, aber sie hörte nie auf, zu rennen, um das Wesen abzulenken.


      Charles kämpfte sich torkelnd auf die Beine und warf sich wieder auf die Kreatur. Dieses Mal hatte er keine Ahnung, was er erwischte, weil er noch von seinem Aufprall verwirrt war – er, oder vielmehr Bruder Wolf, wusste nur, dass sie ihre Gefährtin beschützen mussten. Aber das Glück war ihm hold. Er bekam eine gute Stelle zu fassen. Er versenkte Klauen und Zähne tief in Fleisch und Knochen.


      Charles hatte keine Ahnung, wann Beauclaire sich dem Kampf angeschlossen hatte. Plötzlich war er da. Sein Gesicht wirkte eisiger, schöner und unmenschlicher als in Charles’ Erinnerung. Er war schnell und zäh. Obwohl er blind kämpfte, traf er wieder und wieder mit seinem Messer – und mit seiner Magie. Charles konnte nicht sagen, was Beauclaire tat, aber der Gehörnte spürte es, denn er zitterte unter Charles’ Reißzähnen.


      Charles war sich ziemlich sicher, dass es die Magie war, die das Blatt wendete. Sobald Beauclaire seinen magischen Angriff startete, hörte der Gehörnte auf, für den Sieg zu kämpfen, und kämpfte nur noch um eine Fluchtmöglichkeit.


      Das Feenmonster, in das Charles sich verbissen hatte, schrie wieder. Diesmal war es ein rohes, unendlich tiefes Geräusch, das ihm in den Ohren wehtat. Das Wesen warf sich zu Boden und rollte sich herum, als stünde es in Flammen, erst in eine Richtung, dann in die andere. Charles klammerte sich kurz fest, doch als die Kreatur sich zum dritten Mal herumwälzte, wurde er losgerissen. Beauclaire, der weder Reißzähne noch Klauen besaß, lag schon nach dem ersten Mal bewegungslos auf dem Boden.


      Von ihren Angreifern befreit rannte die Kreatur auf die Treppe zu – und Charles erhaschte einen Blick auf das, was sie bekämpft hatten. Denn was auch immer die Unsichtbarkeit bedingt hatte, es war verschwunden. Das Geweih schien riesig. Zuerst dachte er, es wäre geformt wie das eines Karibus, aber das musste eine Täuschung gewesen sein, denn es fing an … in eisigem Licht zu glühen, und er erkannte das Geweih eines Hirsches – eines riesigen alten Hirsches.


      Er hatte ein silbriges Fell, das immer heller wurde, als er sich die Treppe hinaufkämpfte – und Charles verstand, dass er sich geirrt hatte: Der Gehörnte hatte vier lange, zerbrechlich wirkende Beine. Schwarzes Blut verschwand, noch während er das Wesen beobachtete, aufgesaugt vom silbrigen Pelz eines riesigen weißen Hirschbocks, der größer war als der größte Elch, den er je gesehen hatte.


      Bruder Wolf wollte ihn jagen und umbringen, weil sie sich nicht in Sicherheit befanden, bevor er nicht tot war. Charles stimmte zu, doch da er das Gefühl hatte, sich die Schulter ausgerenkt oder gebrochen zu haben, beschloss er, dass es dumm wäre, eine Kreatur zu verfolgen, die selbst fliehend noch schneller heilte als ein Werwolf. Vor allem wenn sie beinahe drei Werwölfe und einen zähen Feenlord besiegt hätte. Er fragte sich, ob der Gehörnte, der doch ein Halbblut war, wirklich so zäh war oder ob seine Stärke der gestohlenen Magie entsprang. Doch egal, wie die Antwort lautete, Charles würde ihn nicht verfolgen, trotz Bruder Wolfs Drängen.


      Er würde seine Anna nicht schutzlos zurücklassen.


      Bruder Wolf brüllte frustriert auf und zog ein wenig Befriedigung daraus, dass der Hirsch beim Sprung über die letzten Stufen leicht stolperte und hinten links einknickte, weil das verletzte Bein offensichtlich sein volles Gewicht noch nicht tragen konnte.


      Sobald der Hirsch außer Sicht war, wandte Charles sich um, um die Verletzten zu begutachten. Isaac lag immer noch auf dem Boden, aber er hatte sich in eine sphinxartige Pose gerollt und blinzelte Charles ein wenig verwirrt an. Wenn er nicht tot war, würde er bald heilen. Beauclaire lag auf Händen und Knien und bemühte sich wenig erfolgreich, auf die Beine zu kommen – aber bis auf ein offensichtlich gebrochenes Handgelenk schienen alle seine Körperteile zu funktionieren. Anna … Anna kauerte neben Lizzie Beauclaire und gab beruhigende Geräusche von sich, soweit ein Wolf das eben konnte.


      Das Mädchen … Charles hatte an den Wänden der Wohnung Bilder von ihm gesehen, und es war wunderschön gewesen. Jetzt prangten auf Lizzies Stirn und ihren Wangen, eigentlich auf allen Hautstellen, die er sehen konnte, hässliche verkrustete Wunden. Sie trug das Hemd ihres Vaters, aber darunter war sie offensichtlich nackt. Ihre früher so makellose Haut war mit Symbolen und Wunden übersät – genau wie bei Jacobs Leiche. Auf einer lebenden, atmenden Person wirkten die gespenstischen Zeichen noch grauenhafter, denn Charles konnte auch den Gifthauch der schwarzen Magie auf ihr erkennen – wie einen Nebel aus winzig kleinen, fast unsichtbaren Flöhen. Lizzie blinzelte ihn aus drogenbenebelten Augen an, schob sich etwas zurück und keuchte dann, als die Bewegung ihr wehtat.


      Sie hatten ihr das Knie gebrochen. Es war nicht vollkommen zerschmettert, wenn er die Verletzung richtig beurteilte – und er hatte Erfahrung. Sie war absichtlich verletzt worden – und er fragte sich, ob sie, die durchtrainierte Athletin, doch etwas zäher gewesen war, als ihre Kidnapper erwartet hatten. Ihre Füße waren zerkratzt und blutig, als hätte sie sich befreit und wäre barfuß über den steinigen Boden gelaufen. Sie hatte keine Chance gehabt, wirklich zu entkommen, außer sie besaß die Gabe, das Meervolk anzurufen – was Charles bezweifelte. Diese Meereswesen traten selbst ihrer eigenen Art gegenüber sehr reserviert oder sogar aggressiv auf.


      Lizzie war offensichtlich nicht in der Lage, selbst zu gehen. Jemand musste sie tragen, und in Anbetracht des Zustands der anderen wusste Charles, dass er das sein würde. Ihr Vater würde sie mit dem gebrochenen Handgelenk nicht tragen können, und Anna war als Werwolf noch zu jung, um sich so schnell hin und her zu verwandeln. Isaac war benommen und verwirrt und außerdem auch ziemlich frisch verwandelt. Charles erinnerte sich, dass dieser ungefähr zur selben Zeit verwandelt worden war wie Anna, erst vor ein paar Jahren. Also musste Charles wohl noch eine weitere Rückverwandlung in einen Menschen bewältigen, und zwar jetzt sofort.


      Es tat weh. Er hatte vergessen, wie schmerzhaft die Verwandlung war, wenn etwas nicht stimmte. Er war alt, und die Verwandlung würde jede Wunde lindern, die nicht von Silber verursacht worden war – aber die Verwandlung heilte, wie Salzwasser Wunden desinfizierte: begleitet von einer Menge Schmerzen.


      Charles schrie nicht auf. Er heulte nicht, um die arme kleine Tänzerin nicht zu verängstigen, die ihre Arme um Anna geschlungen hatte, als wäre der Werwolf ein Stofftier. Schweiß floss über seinen Körper, schon bevor er menschlich genug war, um zu schwitzen. Und dann wurde er wieder zum Menschen. Er kniete auf dem staubigen Zement und trug ein rotes T-Shirt, das bereits schweißdurchtränkt war, und seine Jeans, die – wie er ein wenig amüsiert bemerkte – ganz altmodisch mit Knöpfen geschlossen wurde.


      Charles brauchte mehr als einen Versuch, um auf die Beine zu kommen, und selbst dann zitterten seine Hände noch. Aber die Schulter war wohl nur ausgerenkt gewesen, denn die Verwandlung hatte die Verletzung vollkommen geheilt. Es war nur ein leichtes Ziehen zurückgeblieben.


      Sobald er und Anna sich wieder in der Wohnung befanden, würde er ins Bett fallen und eine Woche lang schlafen. Er sah sich um und versuchte, die Aufgaben einzuteilen, die erledigt werden mussten, um alle die Treppe nach oben und zum Boot zu bringen, bevor der Gehörnte zurückkam und ihnen den Garaus machte.


      Charles überließ Lizzie Beauclaire noch für ein paar Minuten Anna, ging zu Isaac und kniete sich vor ihn.


      »Hey!«, sprach er ihn an. »Bist du bei uns?«


      Der Wolf hechelte nur, ohne den Blick scharf zu stellen.


      »Ich werde dich berühren«, erklärte Charles ihm in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete: der Befehl eines dominanten Wolfes an einen weniger dominanten Wolf. »Um zu sehen, ob du Verletzungen hast, die behandelt werden müssen. Es wird dir nicht gefallen – aber du wirst es zulassen. Du darfst knurren, aber nicht beißen.«


      Nach einem kurzen Check, den Isaac fast dauernd mit Knurren begleitete, war Charles sich ziemlich sicher, dass der Bostoner Alpha einen Großteil seiner Verletzungen schon selbst geheilt hatte. Übrig waren nur viele wunde Stellen und eine heftige Gehirnerschütterung, die mit ausreichend Nahrung in ein paar Stunden verschwunden sein würde. Charles hoffte, dass Malcolm in seinen Köderboxen mehr eingelagert hatte als nur Tintenfisch, Fischreste und Würmer – aber Protein war Protein.


      Er stand auf und sah sich erneut um.


      Beauclaire hatte sich hochgekämpft und war auf unsicheren Beinen zu seiner Tochter gegangen. Er saß ungefähr dreißig Zentimeter vor ihr auf dem Boden und streckte eine Hand aus, um sanft ihre Haare zu berühren. Sie zuckte zusammen. Da begann er, ihr auf Walisisch etwas vorzusingen.


      Ar lan y môr mae lilis gwynion


      Ar lan y môr mae ’nghariad inne


      Er hatte eine gute Stimme. Keine herausragende, wie Charles es bei einem Feenwesen von solchem Rang und dieser Macht erwartet hätte (und der Feenmann, der in dieser Nacht neben Charles gekämpft hatte, besaß offensichtlich eine Menge Macht), aber voll und schön. Im Moment allerdings wurde seine Stimme auch von den Tränen beeinträchtigt, die er mühsam unterdrückte. Das Lied hatte nicht Beauclaires Tonlage, und es gehörte auch nicht zu Charles’ Lieblingsliedern. Er mochte eher die Balladen, die in eindrucksvollen Bildern eine Geschichte erzählten oder sich wenigstens besser reimten.


      Charles trat einen Schritt vor, und obwohl der Feenmann ihn nicht ansah oder aufhörte, zu singen, spürte er sofort, wie Beauclaires gesamte Konzentration sich auf ihn richtete. Es fühlte sich an wie die Aufmerksamkeit einer Klapperschlange kurz vor dem Biss.


      »›Neben dem Meer‹, in der Tat«, sagte Charles leise und beobachtete Beauclaires Körpersprache.


      Der Feenlord hörte auf zu singen, und sah hoch. Charles stellte fest, dass er ihn richtig eingeschätzt hatte. Beauclaire war bereit, seine Tochter gegen jeden zu verteidigen, der ihr zu nahe kam. Wie Isaac war er fest gegen den harten Steinboden geschlagen worden, und er wirkte benommen – was Charles zunächst nicht bemerkt hatte. Angehörige des Feenvolkes wurden nur noch gefährlicher, wenn sie verwundet waren. Das lange Messer erschien wieder in seiner unverletzten Hand, und es wirkte sehr scharf.


      »Ar lan y môr«, sang Charles und bemerkte, dass Beauclaire sich ein wenig entspannte, also sang er noch ein wenig weiter. »Alles in Ordnung. Wir sind Verbündete, erinnern Sie sich? Wir müssen Lizzie auf das Boot bringen. Vielleicht kann auch Isaacs Hexe etwas für Ihre Tochter tun, sodass die schwarze Magie sie nicht auffrisst – ich weiß nicht, ob Sie sie sehen können, aber ich schon. Und wir müssen Ihr Handgelenk verarzten.«


      Beauclaire schloss die Augen und bannte das Messer. Magie, dachte Charles, oder sehr geschickte Hände. Der Feenmann nickte, dann verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse. »In Ordnung.« Als er sprach, klang seine Stimme zittriger als im Gesang. »Wir müssen sie in Sicherheit bringen – für den Fall, dass der Gehörnte zurückkommt. Ich kann sie nicht tragen.«


      »Ich schon, wenn Sie mich lassen«, bot Charles an. Falls es nötig werden sollte, würde er Beauclaire gegenüber dieselbe Dominanz zeigen, die er Isaac gegenüber angewandt hatte. Es würde wahrscheinlich eine Sekunde lang funktionieren, aber gleichzeitig konnte es dazu führen, dass Charles ein Messer in den Rücken bekam, sobald er Beauclaire nicht mehr im Blick behielt. Es war besser, ihn zur Mitarbeit zu überreden.


      »Ihr Knie«, begann Beauclaire.


      »Ich weiß. Ich sehe es. Es wird wehtun, egal wie wir es anstellen. Aber diese Insel ist nicht allzu groß. Es sollte nicht lange dauern.«


      Beauclaire sah auf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Aber zuerst müssen wir aufstehen und diese Treppe nach oben gehen.«


      »Ja«, stimmte Charles zu.


      »Er könnte dort oben auf uns warten.«


      Charles wollte auch diesmal zustimmen, doch Bruder Wolf schaltete sich ein. Der alte Wolf mochte nichts über Gehörnte wissen, aber er wusste etwas über Beute, und Charles vertraute seinem Urteil. »Der weiße Hirsch ist schon lange verschwunden.«


      Beauclaire erstarrte. »Sie haben ihn gesehen? Als einen weißen Hirsch?«


      Charles nickte. »Aber als wir gegen ihn gekämpft haben, besaß er nicht diese Gestalt.« Er hatte Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Charles wusste, was er berührt hatte. Das Wesen hatte eine menschenähnliche Gestalt gehabt, mit Beinen, die aussahen wie die eines Elches. »Aber er ist die Treppe nach oben gelaufen und hat sich in einen Hirsch verwandelt – in dem Moment, in dem der Unsichtbarkeitszauber versagt hat.«


      »Er hat nicht versagt«, erklärte Beauclaire. »Er ließ den Tarnzauber absichtlich fallen. Warum haben Sie nicht die Verfolgung aufgenommen?«


      »Ich war nicht in der Verfassung, es allein mit ihm aufzunehmen«, gab Charles zurück und machte eine Geste, die alle Verletzten im Raum einschloss. »Selbst mit Verbündeten hätten wir ihn vielleicht nicht besiegen können, hätte er sich nicht zur Flucht entschlossen. Und ich wollte niemanden verletzt und verletzlich zurücklassen.«


      Anna schnaubte. Sie kannte ihn und wusste genau, wen er nicht verletzlich zurücklassen hatte wollen.


      Beauclaire neigte den Kopf und lächelte. »Ich hätte wissen müssen, dass Brans Sohn zu eigensinnig ist, um sich von Magie an der Nase herumführen zu lassen – selbst vom weißen Hirsch. Hätten Sie ihn gejagt, wären Sie immer weitergelaufen, ohne ihn je einzuholen, bis Ihre Beine nichts mehr gewesen wären als blutige Stümpfe oder bis in den Tod.«


      Charles sah ihn an. »Danke für die Warnung.«


      Beauclaire lachte. »Brans Sohn, niemand kann sich vor dem weißen Hirsch schützen – und es ist sehr gefährlich zu wissen, was er ist und ihn trotzdem zu jagen. Noch gefährlicher, als ihn ohne dieses Wissen zu jagen. Wenn der weiße Hirsch mir vor zwei Wochen begegnet wäre, hätte ich mich nicht genötigt gesehen, ihn zu verfolgen. Aber wenn ich ihn heute Nacht gesehen hätte, nachdem ich ihn gejagt habe, weil er meine Tochter entführt hat, wäre ich ihm gefolgt – die geballte Macht, die ich darstelle –, bis einer von uns tot gewesen wäre.«


      »Ich dachte, das Feenvolk wäre unsterblich«, sagte Charles. »Zumindest diejenigen, die sich selbst als ›Macht, die ich darstelle‹ beschreiben können.«


      Beauclaire wollte etwas erwidern, aber er brach ab, als Charles eine Hand hob.


      Über ihnen hörte er ein schleifendes Geräusch. Jemand hielt sich im oberen Raum auf.


      »Isaac?« Es war Malcolm.


      »Wir sind hier unten!«, rief Charles und entspannte sich, auch wenn Bruder Wolf verärgert war. Sie sollten in Sicherheit bleiben, an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte!


      Malcolm, die Hexe und die FBI-Agenten eilten zur Rettung herbei und brachten mehr Lärm und Chaos mit sich, als vier Leute hätten anrichten können sollen. Goldstein und Leslie Fisher übernahmen das Kommando, und Charles, dem jeder einzelne Knochen im Leib wehtat, ließ es geschehen.


      Leslie zog ihre knielange wasserdichte Jacke aus und half Beauclaire dabei, sie um seine Tochter zu wickeln. Die Hexe grub in ihrer Tasche herum und murmelte unfreundliche Dinge. Schließlich fand sie ein Säckchen mit Salz. Sie zwang die anderen, Lizzie sowohl die Jacke als auch Beauclaires Hemd wieder auszuziehen, dann stäubte sie das Mädchen von oben bis unten mit dem Salz ein.


      Brutal, aber effektiv. Die schwarze Magie löste sich auf – aber das Salz brannte in Lizzies offenen Wunden. Die junge Frau weinte, aber sie schien zu sehr unter dem Einfluss der Drogen zu stehen, die ihr die Kidnapper offensichtlich verabreicht hatten, um zu schreien. Charles witterte Ketamin und noch etwas anderes.


      »Wir hätten sie auch ins Meer werfen und wieder herausfischen können«, erklärte ihnen Hally. »Aber die Kälte hätte ihr kaum geholfen. Lasst das Salz lieber auf der Haut. Eine halbe Stunde sollte ausreichen, aber es wird nicht schaden, wenn es länger mit ihr in Kontakt bleibt. Und außerdem verhindert es Infektionen.«


      Sie wickelten Lizzie wieder ein, und Charles hob sie hoch. Das machte ihr offensichtlich Angst, trotz der Drogen in ihrem Blutkreislauf. Sie war nicht lange in der Gewalt der Killer gewesen – ein wenig länger als vierundzwanzig Stunden –, aber sie war gefoltert worden und vielleicht noch anderes. Männer waren im Moment nichts, womit sie Kontakt haben wollte.


      Anna konnte sich jedoch nicht zurückverwandeln, und Leslie, so gut sie auch in Form war, war nur ein Mensch und konnte Lizzie nicht den gesamten Weg zum Boot zurücktragen.


      Charles versuchte, Lizzie etwas vorzusingen, dasselbe Lied, das ihr Vater gesungen hatte. Beauclaire – und Malcolm – schlossen sich an, und die Melodie schien dem Mädchen zu helfen.


      Goldstein hatte einen Stock und ein abgerissenes Stück Stoff von seinem Hemd dazu verwendet, Beauclaires Handgelenk zu schienen. Und als sie sich daranmachten, die Treppe zu erklimmen, schob er seine Schulter unter den Arm des Feenmannes und stützte ihn. Offensichtlich hatte er entschieden, dass Beauclaires Wohlergehen seiner persönlichen Verantwortung unterlag. Beauclaire schenkte Charles die Andeutung eines belustigten Blicks und ließ sich helfen – wahrscheinlich sogar ein bisschen mehr als unbedingt nötig.


      Isaac hatte offensichtlich Schmerzen und hechelte vor Stress, aber er kämpfte sich auf die Beine und folgte ihnen. Malcolm schritt an seiner Seite. Charles beobachtete sie für eine Weile genau – Wölfe konnten ein wenig unvorhersehbar reagieren, wenn ein dominanterer Wolf verletzt war. Das war ein guter Zeitpunkt, um den Dominanten auszuschalten und seinen Platz einzunehmen. Gewöhnlich geschah das nicht, wenn ein noch dominanterer Wolf wie Charles in der Gegend war, um den Frieden zu wahren und das Rudel zu beschützen, aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen. Glücklicherweise schien Malcolm ehrlich besorgt um seinen Alpha.


      Anna streifte von einem zum anderen. Manchmal ging sie neben Charles, aber überwiegend zog sie weite Kreise um die gesamte Gruppe und hielt nach Gefahren Ausschau. Leslie übernahm mit ihrer Waffe im Anschlag die Nachhut. Hally ging vor ihnen und führte sie, ohne die Gruppe hinter sich groß zu beachten.


      Verwundet, aber siegreich stolperten und schwankten sie über die Insel, während sie das alte walisische Volkslied »Ar Lan y Môr« sangen. Und falls es einem von ihnen seltsam erschien, mit einem Lied über Lilien, Rosmarin, Steine und – aus Gründen, die nie jemand verstanden hatte – Eier neben dem Meer aus dem Kampf zurückzukehren, na ja … dann klang es aus den Kehlen der drei Sänger zumindest ziemlich gut, und außerdem verstanden nur Charles und Beauclaire Walisisch.
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      Auf dem Boot streckte Charles seine Beine aus und gab sich Mühe, die nachklingenden Schmerzen der letzten Verwandlung zu ignorieren. Anna versuchte an verschiedenen Stellen, sich hinzulegen, aber die Sitze für Menschen waren zu schmal und hatten die falsche Form. Das Sims, auf dem sie auf der Hinfahrt gesessen hatte, war zu rutschig. Da sie ihre Klauen nicht in das Fiberglas des Bootes schlagen wollte, rutschte sie mit jeder Welle hin und her. Schließlich seufzte sie schwer und rollte sich zu Charles’ Füßen auf dem Deck zusammen.


      Beauclaire hatte jede Befragung seiner Tochter verboten, bevor sie nicht von einem Arzt untersucht worden war. Goldstein und Isaac hatten beschlossen, zuauf Gallops rückzubleiben, bis die verschiedenen angeforderten Behörden die Insel erreicht hatten. Malcolm erzählte ihnen, dass er in dem Moment zu dem Schluss gekommen war, dass Beauclaire und die Wölfe vielleicht Hilfe brauchten, als er gehört hatte, wie ein Boot die Insel verließ. Charles ging relativ sicher davon aus, dass der Gehörnte, gegen den sie gekämpft hatten, sich damit davongemacht hatte. Was bedeutet hätte, dass auf der Insel kaum noch Gefahr bestand – aber trotzdem war es gut, dass Isaac auf dortblieb, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war.


      Charles vermutete stark, dass Isaac das Boot auch deswegen nicht betreten hatte, weil er warten wollte, bis es ihm besser ging – auch wenn er sich gut genug gefühlt hatte, um sich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Hally blieb bei Isaac, um sicherzustellen, dass die Restmagie keinen Einfluss auf das Team der Spurensicherung ausübte, das die Insel genauestens unter die Lupe nehmen würde.


      Also war das Boot auf dem Rückweg um einiges leerer als auf der Hinfahrt.


      Leslie ließ Beauclaire im hinteren Teil des Bootes zurück und ließ sich neben Charles nieder.


      »Das Mädchen ist ziemlich übel verletzt«, informierte sie ihn und setzte sich auf den Rand des Sitzes. »Am üblichen Ankerplatz der Daciana wird uns ein Notarzt erwarten.«


      Die FBI-Agentin wirkte nicht mehr vollkommen professionell. Sie hatte sich in eine der Bootsdecken eingewickelt, und ihre Haare waren vom Wind zerzaust. Wie Charles und Anna war sie nun seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Schlafmangel und die Tatsache, dass ihr dezentes Make-up sich mittlerweile aufgelöst hatte, ließen sie um Jahre älter wirken.


      Es faszinierte Charles, dass sie sich so dicht neben ihn setzte, obwohl so viele andere Sitze frei waren.


      »Sie haben keine Angst vor mir?«


      Leslie schloss die Augen. »Ich bin zu müde, um noch vor irgendetwas Angst zu haben. Außerdem, wenn Sie meinen Ehemann sehen könnten, wüssten Sie, dass es nicht leicht ist, mir Angst einzujagen.«


      Das machte ihn neugierig. »Wieso?«


      »Er war im College drei Jahre lang Linebacker für die LSU Tigers«, antwortete sie, ohne die Augen zu öffnen. »Hat sich im letzten Jahr die Schulter verletzt, sonst wäre er Profi geworden. Er ist gute eins neunzig groß und wiegt hunderteinundzwanzig Kilo. Nichts davon Fett, selbst heute noch nicht. Er unterrichtet Zweitklässler.« Sie sah ihn an. »Warum lächeln Sie?«


      Charles riss unschuldig die Augen auf. »Ich lächle gar nicht, Ma’am.«


      Jetzt war es an ihr, zu lächeln. »Jude sagt, er mag die Kinder mehr als Football. Aber trotzdem trainiert er das Highschool-Team.«


      »Sie sind doch nicht hier rübergekommen, um mir von Ihrem Ehemann zu erzählen«, wandte er ein.


      »Nein.« Leslie sah ihn an und wandte dann den Blick ab. »Wie alt sind Sie?«


      »Älter, als ich aussehe. Viel älter.«


      Sie nickte. »Ich habe Erkundigungen über Sie eingeholt. Wir haben ein paar Werwölfe, die mit dem FBI reden. Sie haben mir erzählt, dass Sie der Ermittler für alle Werwölfe sind. Dass Sie kommen und Verbrechen aufklären.«


      Er fragte sich, ob das alles war, was sie ihr erzählt hatten – aber wahrscheinlich schon. Er antwortete nicht, weil er sich nicht sicher war, was die größere Lüge gewesen wäre: ihr zuzustimmen oder ihr nicht zuzustimmen.


      »Und Sie wissen eine Menge über diese Welt, von der wir gerade erst erfahren. Wir haben Lizzie aus den Händen der Killer befreit, weil Sie genug wussten, um die Hexen zu rufen – und weil diese Hexe genug Angst vor Ihnen hatte, um sich zu benehmen.«


      Dagegen war nichts einzuwenden. Er wartete darauf, dass sie zum Punkt kam.


      »Lizzie sagt, es waren drei«, erklärte Leslie ihm. »Zwei junge Männer und ein alter. Einer der jüngeren Männer hat den älteren ›Onkel‹ genannt, bevor der Alte ihn zum Schweigen gebracht hat. Der alte Mann hat die Schnitte auf ihrer Haut gezogen. Vorher vergewaltigten beide jungen Männer sie, ›solange sie noch hübsch ist‹. Sie haben ihr erzählt, dass der Alte lieber Frauen mag, die schon gebrochen sind.«


      Charles hatte gehofft, Lizzie schnell genug retten zu können, um ihr das alles zu ersparen, aber gleichzeitig war er sich ziemlich sicher gewesen, dass das nicht gelingen konnte.


      »Ich dachte, Beauclaire hätte jede Befragung verweigert«, sagte Charles. Er hatte mitbekommen, dass Lizzie redete, aber Leslie musste nicht erfahren, wie fein sein Gehör war.


      »Ich habe ihr keine einzige Frage gestellt. Sie hat einfach geredet. Hat mir erzählt, dass sie will, dass die Täter erwischt und eingesperrt werden, damit sie niemals wieder jemandem so etwas antun können. Zähes Mädchen. Sie ist mitten im Satz eingeschlafen – und ich glaube, damit hatte ihr Vater etwas zu tun. Kann das Feenvolk Leute zum Einschlafen bringen?«


      »Ich bin kein Experte für die Magie des Feenvolkes«, erwiderte Charles vorsichtig.


      Sie sah ihn an und nickte. »Sie sind sehr gut darin, sich am Rande der Wahrheit zu bewegen.« Sie seufzte. »Sie sind ein erfahrener Ermittler und haben den Feind getroffen. Welchen Eindruck haben Sie?«


      »Ich habe bis jetzt nur einen der Feinde getroffen«, berichtigte Charles sie. Aber ihr Wunsch nach Informationen war gerechtfertigt – und er wollte, dass die Verbrecher gefasst wurden. »Das Feenwesen ist definitiv das untergeordnete Mitglied der Gruppe, auch wenn es wahrscheinlich das einzige ist, das Magie besitzt – und das dafür sorgt, dass sie es mit dem Feenvolk und Werwölfen aufnehmen können.«


      »Weshalb vermuten Sie das?«


      »Er ist kein Jäger«, erklärte Charles. »Er ist ein Hirsch – kein Raubtier, egal wie zäh oder tödlich er auch erscheint.« Anders als Herne, der Jäger. Bruder Wolf wusste, dass es sich bei dem Feenwesen, mit dem er gekämpft hatte, um ein Beutetier handelte. Vielleicht war Herne eher Jäger und weniger Hirsch, aber dieser hier … dieser hier rannte vor seinen Gegnern weg. Er war kein Jäger; er war ein Werkzeug der wahren Jäger.


      »Sie glauben, er ist ein Opfer?«


      Charles schnaubte. »Nein! Er ist kein Engel – aber er würde nie selbst losziehen und Beute jagen. Er mag jemanden vergewaltigen und töten, der ihm zu nahe kommt – aber er würde nicht von alleine jagen. So verhält sich ein Raubtier. Das bedeutet nicht, dass er nicht gefährlich ist. In Kanada sterben jährlich mehr Leute durch Elchangriffe als durch Grizzly-Attacken. Allerdings verfolgen Elche gewöhnlich niemanden mit der Absicht, ihn zu töten, wie Grizzlys es machen.«


      »Okay. Wir haben einen Elch, keinen Bären. Was noch?«


      Charles dachte an den Kampf zurück. Der Gehörnte hatte instinktiv gekämpft, nicht strategisch, und er war scheinbar unfähig gewesen, sich auf mehr als einen Angreifer gleichzeitig zu konzentrieren. »Dieses Feenwesen ist nicht besonders klug. Wenn es einen Job hat – und davon gehe ich aus …« Charles versuchte, das instinktive Gefühl in Worte zu fassen, das einem dominanten Wolf erlaubte, sein Rudel zu kontrollieren. »Wenn man jemanden unter Kontrolle halten will, der so gefährlich ist, lässt man ihn niemals glauben, dass er allzu wertvoll ist. Man unterstützt ihn nicht, nur weil er bei der Jagd hilfreich ist. Er muss sich selbst über Wasser halten.«


      »Okay.«


      Leslie klang zweifelnd, und Charles zuckte mit den Achseln. »Es wäre vielleicht anders, wenn unsere Killerfamilie nicht wohlhabend wäre – dann würden sie wahrscheinlich einen anderen Weg finden, um ihn ständig daran zu erinnern, dass er ein Untergebener ist.«


      »Sie sind wohlhabend?«


      »So viele Reisen über so viele Jahre – wenn Sie nach einer Gruppe armer Leute suchten, hätten Sie sie bereits gefunden. Geld macht vieles einfacher, unter anderem auch Mord. Und sie müssen Geld haben, sonst hätten sie sich Sally Reilly nicht leisten können.«


      »In Ordnung. Unsere Profiler haben schon vor fünfzehn Jahren vermutet, dass der Großwildjäger wohlhabend ist. Sie wollten noch etwas über den Job sagen.«


      »Richtig. Der Hirsch ist nicht klug, und deswegen fällt es ihm schwer, sein anderes Wesen zu verstecken.«


      »Sie meinen seinen anderen Wesensanteil neben seiner Abstammung vom Feenvolk?«


      Charles nickte. »Ja. Vermutlich ist er Lagerarbeiter oder räumt in einem Supermarkt die Regale ein. Vielleicht verdingt er sich auch als Hausmeister oder Handwerker. Er ist auf jeden Fall sehr stark – Dockarbeiter, wenn Sie so etwas hier noch haben.«


      »Würden die Leute sich an ihn erinnern?«


      »Sie meinen, ob er angsteinflößend ist? Wie Ihr Ehemann?« Charles folgte Bruder Wolfs Instinkt und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Verängstigte Leute laufen entweder weg oder greifen an. Wenn jemand diesen Kerl angreifen würde, würde er diese Person umbringen. Und wenn er ständig Leute umbrächte, säße er schon im Gefängnis oder wäre tot.«


      »In Ordnung«, sagte Leslie. »Wir werden sehen, was wir damit anfangen können. Ich gebe es an unsere Profiler weiter und schaue, ob sie Ihnen zustimmen.«


      Die Wohnung war kein Zuhause, aber trotzdem fühlte Charles sich dort willkommen. Er zog ein paar Steaks aus dem Kühlschrank und schnitt sie in mundgerechte Stücke. Einen Teller stellte er vor Anna auf den Boden, von dem anderen aß er selbst im Stehen. Seine menschlichen Zähne waren eigentlich nicht scharf genug für das rohe Fleisch, aber er blieb beharrlich und wurde belohnt, als seine Schmerzen langsam nachließen, sobald die Energie aus dem Essen ihre Wirkung tat.


      Er beobachtete seine Gefährtin beim Essen und empfand dabei eine tiefe Befriedigung, die niemals nachgelassen hatte, seitdem er sie zum ersten Mal getroffen hatte – ausgehungert und mit wildem Blick. Bruder Wolf vergaß niemals, wie dünn sie gewesen war, und er wurde unangenehm, wenn Anna nicht genug aß.


      Sobald sie mit dem Essen fertig war, verwandelte sie sich in einen Menschen zurück.


      Charles war immer unruhig, wenn das geschah. Er sah, dass sie Schmerzen litt, und wusste, dass er nichts tun konnte, um ihr zu helfen. Er tigerte ein paarmal im Zimmer auf und ab, dann setzte er sich vor den Fernseher und zappte durch die Kanäle, bis Anna ihm, jetzt wieder in Menschengestalt, die Fernbedienung aus der Hand nahm und das Gerät ausschaltete.


      »Bett!«, befahl sie. »Oder du bist bald mit einem Zombie verheiratet.«


      Er erinnerte sich, dass er vorgehabt hatte, mit ihr zu reden und ihr von seinen Geistern zu erzählen. Aber weder er noch sie waren in der richtigen Verfassung für dieses Gespräch.


      Charles sah sie an und sagte in seinem ernstesten Tonfall: »Ich glaube nicht, dass Werwölfe zu Zombies werden können.«


      »Glaub mir lieber!«, gab sie zurück, wobei sie ziemlich gut einen Zombie imitierte. »Noch zehn Minuten, und ich werde dein Hirn fressen!«


      Er zog sie auf seinen Schoß. »Ich glaube, ich werde es riskieren.«


      Anna seufzte gespielt genervt, obwohl seine Nase ihm verriet, wie zufrieden sie in seiner Umarmung war. »Kannst du es denn ohne Zuschauer? Ist es das, was dich in diesen letzten Monaten abgehalten hat? Hätte ich nur das Rudel in unser Schlafzimmer einladen müssen? Das hättest du mir doch lediglich sagen müssen!«


      Charles lachte. Sie sorgte dafür, dass er lachte. »Ich weiß nicht. Lass es uns herausfinden!«


      Eine gute Weile später streckte Anna sich, bevor sie sich bequem neben ihn fallen ließ. »Rrrrrr, Hirn!«, brummte sie.


      »Schlaf!«, knurrte Charles und zog sie näher an sich.


      »Ich habe dich gewarnt. Du hast mich vorhin nicht schlafen lassen.« Sie gähnte herzhaft, dann sagte sie bedauernd: »Und jetzt habe ich keine andere Wahl, als dein Hirn zu fressen.«


      »Offensichtlich brauchst du noch mehr körperliche Ertüchtigung, bevor du schlafen kannst.« Er rollte sich auf den Rücken. »Ich nehme an, ich sollte ein guter Gefährte sein und dir dabei helfen.«


      Anna kletterte auf ihn, nackt, warm und weich. Sie duftete wunderbar. Sie war ein Geschenk, das ihn vor einem Leben in Einsamkeit gerettet hatte.


      »Ich möchte auf keinen Fall, dass du dich zu sehr anstrengst«, erklärte sie. »Warum lehnst du dich nicht einfach zurück und denkst an England?«


      Charles’ Mund fing ihr nächstgelegenes Körperteil ein – die weiche Innenseite ihres Ellbogens –, und er biss leicht hinein. »Nichts liegt mir momentan ferner als der Gedanke an England.«


      Sie ließ sich auf ihm nieder, nahm ihn in sich auf, und er hörte auf, zu reden. Als sie zum zweiten Mal in dieser Nacht für ihn kam, leuchteten ihre Augen blau; die Augen ihrer Wölfin.


      Gut gelaunt und leicht errötet beugte Anna sich vor und biss ihn leicht ins Ohr. »Offensichtlich brauchst du doch kein Publikum.«


      »Beweg dich!«, grollte Charles.


      Sie lachte wieder, mit Augen, die immer noch blau waren wie der mondbeschienene Nachthimmel – aber sie bewegte sich.


      Sie schliefen aus.


      Charles wachte als Erster auf und beobachtete Annas Gesicht im spätmorgendlichen Licht. Es wirkte friedlich, und das erfreute Bruder Wolf, obwohl der Mond fast voll war und er zu dieser Zeit immer den starken Drang verspürte, zu jagen. Zufriedenheit war für Charles immer noch etwas Neues; etwas, das er in seinem langen Leben vor Anna nie empfunden hatte.


      »Ich habe über die Killer nachgedacht«, begann Anna, ohne die Augen zu öffnen. »Drei Leute bilden ein Rudel.«


      Charles wartete darauf, dass sie weitersprach.


      Sie setzte sich abrupt auf. In ihrer Stimme schwang unterdrückte Aufregung, als sie fortfuhr: »Das Feenwesen – es ist der Soldat und steht ganz unten in der Hackordnung. Es tut, was man ihm befiehlt, wann man es ihm befiehlt. Der Alte ist derjenige, der das Ganze angefangen hat. Er ist der Alpha.«


      »Mmmm«, meinte Charles, als es so aussah, als wartete sie auf seine Zustimmung. Der Jagdmond mochte Bruder Wolf nicht antreiben, zumindest nicht, solange er Anna in seinem Bett hatte, aber anscheinend spürte Anna den Drang intensiv.


      »Wer ist der zweite junge Mann?«, fragte sie. »Glaubst du, er ist der gehorsame Beta? Loyal, hingebungsvoll? Oder ist er der Alpha in Ausbildung, der nur darauf wartet, dass der alte Mann zu schwach wird, um das Rudel zu kontrollieren, um ihn dann zu töten und seine Position zu übernehmen?«


      »Keiner von uns ist ein ausgebildeter Profiler.« Charles fühlte sich verpflichtet, darauf hinzuweisen.


      Anna wippte ein wenig auf der Matratze, und ihre Augen glänzten vor Aufregung. »Jetzt, wo Lizzie gerettet ist, müssen wir nur noch den Rest des Rätsels lösen.«


      »Was die Behörden schon länger versuchen, als du auf der Welt bist«, merkte er trocken an.


      »Ja«, gab sie zurück, »aber da hatten sie noch nicht dich und mich auf den Fall angesetzt.«


      Sie besaßen inzwischen einen Fernseher mit Satellitenschüssel – überwiegend, damit Anna ihre Krimiserien schauen konnte. Es machte ihr Spaß. Charles … er nahm an, dass die Jagd auch ihm Spaß machte. Jetzt noch mehr, da die Unschuldigen in Sicherheit waren, entweder im Krankenhaus oder in der Leichenhalle.


      »Motiv«, murmelte sie in der Stimmlage, in der wahrscheinlich Archimedes in seinem Bad vor so vielen Jahren sein »Heureka!« von sich gegeben hatte.


      »Ist bei Serienkillern nicht dasselbe wie bei anderen Mördern«, erklärte Charles. »Serienkiller sind süchtig nach der Jagd, und die meisten von ihnen sind unfähig, wieder damit aufzuhören. Ihr Leben wird vom Töten beherrscht.«


      »Er markiert seine Opfer«, erinnerte Anna ihn. »Was verrät uns das?«


      »Für ihn sind sie weniger wert als ein Mensch«, sagte Charles und wiederholte damit, was sie beide wussten. »Tiere.«


      »Genau. Tiere, die er getötet hat. Mit der Viehmarke beansprucht er den Jagderfolg für sich.« Sie runzelte die Stirn. »Mischen sich Serienkiller nicht gewöhnlich in die Ermittlungen ein? Um zu beobachten, wie die Ermittler sich abmühen, den Fall zu klären, und versagen – oder um den Fall zu kontrollieren?«


      »Davon habe ich schon gehört«, stimmte Charles zu. »Manche Killer machen das.«


      Sie grinste ihn an.


      »Doch das FBI weiß all das besser als wir«, sprach er weiter. »Wahrscheinlich können wir ihnen nicht viel mehr helfen, bis noch jemand entführt wird.«


      Anna wurde wieder ernst. »Zu dumm, dass wir den Gehörnten nicht schlimmer verletzen konnten! Ist dir aufgefallen, dass seine Wunden schon fast verheilt waren, als er oben an der Treppe ankam? Die Polizei hat nicht die geringste Chance gegen ihn.«


      »Wir werden noch eine Weile bleiben. Leslie und Goldstein scheinen vernünftige Menschen zu sein. Sie werden uns rufen, wenn sie uns brauchen.«


      Anna neigte ihren Kopf seitlich und fragte: »Was sagt Bruder Wolf zu der ganzen Sache?«


      »Dass diese Jäger nicht bekommen haben, was sie wollten; wir haben ihnen die Beute abgenommen. Das macht sie hungrig und sogar noch gefährlicher. Ich, Charles, dagegen sage, dass wir jetzt etwas essen sollten, nachdem es schon fast Mittag ist, wir das Frühstück ausgelassen haben und sogar Gefahr laufen, das Mittagessen zu verpassen – und Bruder Wolf stimmt mir nur zu gern zu.«


      »Ständig versuchst du, mich zu füttern!«, beschuldigte sie ihn milde, als sie aus dem Bett stieg.


      »Nein, das ist Bruder Wolf.« Charles lächelte. »Ich koche.«


      Eigentlich hatte Charles beim Frühstück endlich mit ihr über seine Geister reden wollen. Aber etwas, das Anna gesagt hatte, ließ ihn nicht los.


      »Charles?«, fragte Anna geduldig.


      »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«


      »Willst du noch Speck, oder soll ich ihn für später in den Kühlschrank stellen?«


      Es waren noch vier Streifen übrig. Er nahm zwei und aß sie. Dann nahm er die anderen beiden und hielt sie ihr vor den Mund. »Du brauchst mehr Eiweiß.«


      Sie verdrehte die Augen, aß den Speck aber trotzdem.


      »Ich müsste etwas im Internet recherchieren«, sagte er. »Könntest du dich um die Teller kümmern?«


      »Du hast gekocht; ich spüle.«


      Er trug seinen Laptop ins Schlafzimmer, in dem es einen kleinen Schreibtisch gab. Der Computer war langsamer als seiner zu Hause und der Bildschirm zu klein, um die Menge Bilder aufzurufen, die er sehen wollte – und die Internetverbindung hier war auch nicht allzu schnell. Er knurrte frustriert, während seine Finger über die Tastatur flogen, als könnte er die Maschine zu größeren Anstrengungen antreiben, wenn er sich schneller bewegte.


      Er begann mit den Seiten, auf die er regulär Zugriff hatte – Goldstein hatte ihm wie versprochen die Akte des Falles geschickt –, und dann grub er tiefer. Diese Killer, diese UNSUB besaßen Geld – und Macht. Anna hatte recht: Sie würden sich nicht von der Ermittlung fernhalten.


      Irgendwann brachte Anna ihm Pizza – wobei er gar nicht bemerkt hatte, dass sie die Bestellung aufgegeben hatte. Ein bisschen später kam sie wieder und tippte ihm auf die Schulter.


      »Du, Isaac und ich sind zu der Feier anlässlich von Lizzies sicherer Rückkehr eingeladen«, informierte sie ihn.


      »Ich warte noch auf zwei Anrufe«, erwiderte Charles.


      »Das wäre eine gute Zeit für ein wenig PR bei der Bostoner Polizei – was für das Olde-Towne-Rudel ziemlich wichtig wäre. Isaac hat mir erzählt, dass sie dieses Jahr ein paar Schwierigkeiten hatten.«


      Er rollte seinen Stuhl zurück und sah seine Gefährtin an. Sie wirkte unruhig, und ihre braunen Augen glühten ein wenig, weil dahinter das Blau ihrer Wölfin funkelte.


      Draußen war es dunkel, was bedeutete, dass sie seit Stunden in der Wohnung festsaß und nichts anderes zu tun gehabt hatte, als fernzusehen. Und es war kurz vor Vollmond. Es war nicht fair, sie noch länger nicht hinauszulassen.


      »Es mag in eine Sackgasse führen, aber ich glaube, ich habe etwas entdeckt und würde die Suche gern beenden«, erklärte er ihr. »Wärst du einverstanden, dich von Isaac begleiten zu lassen?« Bruder Wolf gefiel dieser Gedanke überhaupt nicht, aber Charles wollte Anna nicht länger hier festhalten. Vielleicht wäre er schon in fünf Minuten fertig – oder es dauerte noch zwölf Stunden. Und Isaac war ein guter Kämpfer; das hatte Charles letzte Nacht erlebt. Er hatte gegen die enorme Größe und Stärke seines Gegners wenig ausrichten können, besonders da er ihn nicht hatte sehen können, aber insgesamt hatte er klug gekämpft.


      »Ich brauche keinen Bodyguard«, widersprach Anna, die sich nicht eine Sekunde von ihm täuschen ließ, aber Charles hatte auch nicht erwartet, damit durchzukommen. »Wir gehen in ein Restaurant voller Polizisten, FBI-Agenten und Werwölfe. Ich denke, meine Sicherheit ist gewährleistet. Und ist sich ein Alpha nicht zu schade, den Bodyguard zu spielen?«


      »Tu mir den Gefallen!«, gab Charles zurück.


      Sie seufzte tief – und dann versaute sie alles mit ihrem hinterhältigen Grinsen. »Ich habe Isaac schon gesagt, dass er mich abholen soll – und dass du ihm die Verantwortung für meine Gesundheit und mein Wohlergehen übertragen wirst.«


      »Wenn du schon wusstest, was ich sagen würde, warum bist du dann überhaupt gekommen und hast mich gestört?« Er knurrte gespielt genervt.


      Anna lachte. »Ich gehe mich umziehen.«


      »Lass mich wissen, wenn du gehst!«, bat er, den Blick schon wieder auf seine Arbeit gerichtet. Wo war er gewesen, bevor sie ihn unterbrochen hatte?


      Als er das nächste Mal aufsah, war sie schon fort.


      »Er lässt dich allein vor die Tür?« Ohne Charles, der ihn nervös machte, war Isaac um einiges entspannter, aber auch aufdringlicher.


      »Ich bin mit dir unterwegs. Außerdem, hier Werwolf«, antwortete sie und deutete mit dem Daumen auf sich selbst. »Ich bin keine zerbrechliche Prinzessin, die gerettet werden muss.«


      »Da habe ich aber ganz anderes über dich gehört«, entgegnete Isaac. »Ich habe Erkundigungen über dich eingezogen, Omega. Mein Zweiter hat mir erklärt, dass wir uns von deinem Besuch in unserer Stadt geehrt fühlen sollten. Wir sollten dich mit Geschenken überhäufen und uns bemühen, dich dazu zu bringen, dein Rudel zu verlassen und dich unserem anzuschließen. Als ich darauf hingewiesen habe, dass das auch bedeuten würde, dass Charles zu uns kommt – und mich ersetzt –, wurde mir erklärt, dass die segensreiche Anwesenheit einer Omega im Rudel es sogar wert wäre, Charles zu ertragen.«


      Anna lachte. »Alte Wölfe! Sie glauben, sie wüssten alles.«


      »Und dann wundert er sich, warum ich ihm nicht öfter Fragen stelle«, stimmte Isaac zu. »Also, los jetzt, tu es!«


      Anna sah ihn an, und genau in diesem Moment traf ein Regentropfen ihre Nase. Die Wolken hatten schon den gesamten Tag bedrohlich ausgesehen, und die Luft roch feucht, aber das war der erste Tropfen. »Was soll ich tun?«


      »Diesen Voodoo, der dir zu eigen ist«, antwortete Isaac. Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, drehte er sich um und ging rückwärts, damit sie sein übertriebenes Augenrollen besser sehen konnte. »Was? Kennst du Adam Ant nicht?«


      »›Ein Schreck am Tag bannt die Kälte‹«, sang sie, dann sagte sie trocken: »Nicht gerade sein bestes Lied. Was soll ich machen? Dich mit meinen fantastischen Super-Omega-Megakräften beschießen?«


      »Das habe ich doch gesagt!« Isaac drehte sich wieder um, sodass sie erneut nebeneinander gingen. »Nur dass ich cool klang, und du klingst, als solltest du in einer Kinder-Zeichentrickserie auftreten.«


      »Es handelt sich eher um Antikräfte«, erklärte Anna, während die Tropfen sich zu stetigem Regen verdichteten. »Wäre ich ein Charakter in einem Comic, wäre ich das einsame dämliche Mädchen in einer Gruppe toller, mit Superkräften beschenkter Jungs. Wie Sue, also Invisible Girl, bei den Fantastic Four – sie war auf so viele Arten unsichtbar. Deswegen hätten sie eigentlich die Fantastic Three und das süße und ahnungslose Mädchen, das mitläuft, Probleme bekommt und gerettet werden muss heißen müssen.«


      Isaac grinste. Sein Gesicht wirkte weicher, weil die Anspannung, die Alphas immer in sich trugen, ein wenig nachließ. »Nicht einmal Jessica Alba konnte Sue davor bewahren, jämmerlich zu wirken.«


      Anna seufzte in geteiltem Leid. »Ich mag Superhelden-Filme. Trotzdem, er war besser als Catwoman – und Catwoman hatte eigentlich die bessere Hintergrundstory.«


      »Also, wann wirst du mich jetzt mit deinem Voodoo verzaubern?«, fragte Isaac wieder.


      Sie wedelte mit den Händen und bewegte ihre Finger wie ein Taschenspieler, obwohl sie ihn bereits beschossen hatte, während er noch aus That Voodoo zitierte. Sie verzog das Gesicht, gab seltsame Gluckslaute von sich, dann sagte sie absolut ernsthaft, wie sie es sich bei Charles abgeschaut hatte: »Betrachte dich als verzaubert.«


      Sie gingen einen Block lang in geselligem Schweigen. »Ich fühle mich nicht verzaubert«, erklärte er.


      »Was empfindest du?«


      Isaac machte noch drei Schritte, bevor er sich versteifte und abrupt anhielt. »Ich war seit meiner Verwandlung nicht mehr betrunken«, flüsterte er. »Was hast du mit mir gemacht?«


      »Du bist nicht betrunken, weder physisch noch mental beeinträchtigt«, antwortete Anna ihm.


      Er senkte den Kopf, bewegte seine Hände; dann drehte er sich um und lief wieder rückwärts, das Gesicht ihr zugewandt. Anna folgte ihm und achtete mit Argusaugen auf Dinge, gegen die er laufen oder über die er fallen konnte. Sie fragte sich, ob Isaac das öfter machte – und wenn ja, wie er es vermied, auf Fotos in der Zeitung zu erscheinen, die mit so tollen Sätzen überschrieben waren wie »Örtlicher Alpha stolpert über Kind« oder »Wolf gegen Straßenschild, Schild gewinnt«.


      »Ich bin wieder ich selbst«, stellte er fest, und sein Mund stand vor Verwunderung offen. »Hier drin bin nur ich.« Er tippte sich an die Stirn. »Eine Nacht vor Vollmond, und ich will nicht jagen oder meine Zähne in etwas vergraben!« Er blinzelte mehrmals, dann drehte er sich um, sodass Anna sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Nach einem Moment sagte er: »Als wäre der Wolf verschwunden.« In seiner Stimme klang Besorgnis mit.


      »Nein«, berichtigte Anna, »nur … befriedet. Wenn du wolltest, könntest du dich jetzt sofort verwandeln.«


      »Bei Gott, es ist kein Wunder, dass mein Zweiter bei dem Gedanken an dich angefangen hat, zu sabbern!«, meinte Isaac. »Machst du dir Sorgen, du könntest entführt werden?« Seine Stimme veränderte sich ein wenig. »Ich habe gehört, dass Charles dich gerettet hat, nachdem du ständig missbraucht wurdest.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, und seine Augen glühten gelb. Das Wesen einer Omega brachte mit sich, dass dominante Wölfe einen übermäßigen Beschützerinstinkt entwickelten.


      Sie nickte. »Charles hat mich gerettet. Mein erstes Rudel hat mich verwandelt und unter der Knute gehalten. Eine ihrer Ältesten war verrückt, und ihr Gefährte dachte, ich könnte ihre geistige Gesundheit erhalten. Als Charles mit ihnen fertig war, hat er mir beigebracht, wie ich mich selbst retten kann.« Charles hatte ihr dabei geholfen, ihr Selbstvertrauen zurückzugewinnen. Aber egal, wie gut sie sich selbst verteidigen konnte: Anna wusste genau, was sie letztendlich vor Wolfsrudeln schützte, die ihre eigene Omega besitzen wollten. »Wenn jemand versuchen sollte, mich zu entführen, wird Charles sie jagen und aufspüren. Kennst du Wölfe, die bereit wären, das zu riskieren?«


      »Den schwarzen Mann des Marrok?«, fragte Isaac mit einem Schnauben. »Nein.« Er zögerte einen Moment. »Und zweimal nicht, wenn sie ihn schon einmal haben kämpfen sehen. Hally hat mir gesagt, dass er dieses Feenwesen nicht sehen konnte – er wusste nur, dass es da war. Aber Charles hat gekämpft, als könnte er es sehen. Als wüsste er genau, wo das Wesen sich befand. Und ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegen kann – keinen Werwolf, keinen Vampir, niemanden.«


      »Seine Gabe«, bestätigte Anna. Sein Fluch. Vielleicht hätte sein Vater jemand anders gefunden, um die Ordnung in den Rudeln aufrechtzuerhalten, wenn Charles nicht so gut kämpfen könnte. Aber das stand nicht zur öffentlichen Diskussion. Sie musste das Thema wechseln.


      »Also, wohin gehen wir?« Ein American Diner wäre perfekt gewesen – ein wenig heruntergekommen, mit Plastikbänken und Resopal-Tischen in schlechter Holzimitation, wo alle ihren Kaffee in weißen Tassen bekamen und das Essen generell zu fettig war: ein Polizistentreff, das Klischee aus jedem Film oder Buch.


      »Als Goldstein mich anrief, habe ich angeboten, die Party im Irischen Wolfshund auszurichten«, erklärte ihr Isaac. »Der Pub, der unserem Rudel gehört. Es gibt dort einen großen Partysaal.«


      Anna verspürte einen Stich von Enttäuschung. »Ich hatte auf ein Diner gehofft.«


      Isaac lachte. »Im Wolfshund ist das Essen besser, und außerdem sind wir vor unerwünschten Gästen geschützt.« Die Belustigung in seinem Blick erstarb, und das Lächeln, das er Anna schenkte, wirkte angespannt und unglücklich. »Wie ich dir schon sagte: Es gibt durchaus Personen bei den Strafverfolgungsbehörden, die uns nicht mögen und nur zu gern unter dem Vorwand von zu viel Alkohol einen Streit anzetteln würden. So treffen sich wirklich nur die Leute, die mit dem Fall zu tun haben – und die meisten von ihnen sind zu glücklich über Lizzies Rettung, um sich allzu viele Gedanken über die Art und Weise zu machen, wie diese Rettung zustande gekommen ist.«


      »Mir erscheint die Party etwas verfrüht, nachdem wir die Killer noch nicht gefangen haben.«


      Isaac nickte. »Es ist wie damals in der Highschool. Im ersten Jahr hatte unser Football-Team dieses … Verbundenheitsgefühl. Im Jahr davor und im Jahr danach spielten sie gut. Aber im ersten Jahr waren sie nicht nur Spieler, sondern ein Team. Niemand hat auch nur einen Punkt gegen sie gemacht, außer im letzten Spiel der Saison. Das andere Team hat im vierten Viertel ein Feldtor geschossen – und die Tribünen sind explodiert. Man hätte glauben können, sie hätten das Spiel gewonnen, statt mit über dreißig Punkten Rückstand zu verlieren. Doch sie hatten etwas geschafft, das niemand vorher geschafft hatte.«


      »Ich verstehe.«


      Isaacs weiße Zähne blitzten auf. »Heute haben wir nicht gewonnen«, fuhr er fort. »Aber wir haben auch nicht verloren.«


      »Du gehörtest diesem Football-Team nicht an, oder?« Etwas in seiner Stimme und an der Art, wie er von seinem Highschool-Team als ›sie‹ sprach, hatte Anna das verraten.


      »Nö. Ich war der kleine Nerd, den der Football-Läufer gern zum Spaß in einen Spind gestopft hat, wann immer der Captain nicht in der Gegend war, um ihn unter Kontrolle zu halten. Manchmal, wenn ich wirklich mieser Stimmung bin, würde ich Jody Weaver gern wiedertreffen und sehen, was heute passiert, wenn er versucht, mich in einen Spind zu stecken.«


      Anna lachte … dann zögerte sie. Sie wusste zwar nicht viel über Football, aber sie hatte einen footballfanatischen Vater und Bruder. »Ich kenne diesen Namen – Jody Weaver. Er ist eine große Nummer, richtig?«


      Isaac nickte. »Wurde reich und berühmt – aber er ist immer noch ein Bastard. Was ein für alle Mal beweist, dass das Leben nicht fair ist.«


      »Wo wir gerade von mangelnder Fairness reden«, hakte Anna ein, »hast du was von Lizzie gehört? Ich habe Leslie angerufen, aber sie wusste nur, dass Lizzie stabil ist und bereits am Knie operiert wird.«


      Isaac schüttelte den Kopf. »Da weißt du mehr als ich. Ich hinterließ eine Nachricht auf Beauclaires Handy und habe ihn eingeladen. Ich nehme allerdings an, dass er das Krankenhaus nicht verlassen wird.«


      »Haben sie auf der Insel irgendwelche Spuren entdeckt?« Anna wusste bereits aus ihrem Gespräch mit Leslie, dass die Spurensicherung nicht viel gefunden hatte. Aber es gab immer noch die Chance, dass Isaac oder seine Hexe etwas entdeckt hatten, worüber sie mit den Behörden nicht reden wollten.


      Isaac schüttelte den Kopf. »Nein. Es war, als hätten sie gewusst, dass die Insel irgendwann von Werwölfen durchsucht würde – der gesamte Gefängnisbereich wurde mit Ammoniak behandelt. Die Polizei hat nur ein paar persönliche Gegenstände gefunden, die klarmachen, dass Jacob, Otten und noch ein paar andere Opfer dort festgehalten wurden.«


      »Hätten sie gewusst, dass wir kommen, hätten sie Lizzie an einen anderen Ort gebracht«, gab Anna zu bedenken.


      Isaac nickte. »Stimmt. Ich nehme an, es war einfach die Vorsorge für den schlimmstmöglichen Fall. Sie haben Werwölfe getötet. Sie wollen auf keinen Fall, dass wir herausfinden, wer sie sind.«


      Isaacs Erklärung klang schlüssig. Wahrscheinlich hatte er recht. Und selbst wenn nicht: Sobald die Dreckskerle gefangen waren, würde sich alles aufklären.


      Der Regen prasselte nur so vom Himmel, als sie den Pub erreichten. Anna war aufgefallen, dass es sich mit Irish Pubs in Boston ähnlich verhielt wie mit Pizzaläden in Chicago: Es gab eine Menge davon, und die meisten servierten ziemlich gutes Essen.


      Direkt hinter der Tür kauerte ein lebensgroßer irischer Wolfshund aus Holz. Anna schätzte, dass er nur ein paar Zentimeter kleiner war als Charles, aber dafür nur ein Viertel so breit. Um seinen Hals hing ein Schild mit der Aufschrift: »Willkommen, Freund«.


      Isaac winkte mit einer Hand der Hausherrin zu, während er die andere auf Annas Rücken legte und sie zu einer rustikalen Holztreppe führte. Oben, direkt hinter den Toiletten, befand sich eine Tür, auf der GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT stand.


      Hinter der Tür lag ein großer Raum mit vier langen Tafeln, die abwechselnd mit Stühlen und Bänken ausgestattet waren. Alles war voller Leute, und die meisten davon kannte Anna nicht. Aus Lautsprechern an der Decke drang keltische Musik, und auf allen Tischen standen Krüge mit Bier und Wasser.


      Eine Kellnerin kam durch eine Tür im hinteren Teil des Raumes, steckte ihre Finger in den Mund und pfiff. Anna hatte sich die Ohren zugehalten, sobald sie ahnte, was die Frau vorhatte, aber trotzdem tat das durchdringende Geräusch ihr in den Ohren weh. Sofort konnte sie die Werwölfe identifizieren, denn jeder Einzelne von ihnen verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Natürlich erkannte sie Malcolm, aber es hielten sich auch noch andere Wölfe in dem Raum auf.


      Stille breitete sich aus.


      »Also, meine Damen und Herren! Auf den Tischen stehen Bier und Wasser, und wir werden die Krüge bis neun Uhr immer gefüllt halten. Wenn Sie etwas anderes trinken wollen: Unser Isaac hat gesagt, dass er auch dafür aufkommt …« Sie brach ab, weil sie von Jubel unterbrochen wurde. Isaac verbeugte sich und forderte die Kellnerin mit einem Nicken auf, weiterzusprechen. »Ebenfalls bis neun Uhr, danach zahlt jeder selbst. Wir nehmen jetzt auch Bestellungen fürs Essen entgegen. Unsere Spezialität sind Würstchen mit Kartoffelbrei, aber heute Abend bieten wir außerdem ein tolles Stew an, und unsere Fish and Chips sind unwiderstehlich. Viel Spaß!«


      Begleitet von Applaus zog sie sich wieder zurück, und dann kamen zwei junge Männer und eine Frau mittleren Alters durch dieselbe Tür und fingen an, die Bestellungen aufzunehmen.


      Anna sah sich um. Es waren vielleicht dreißig Personen anwesend – wenn sieben davon Werwölfe waren, bedeutete das, dass dreiundzwanzig Leute zur Polizei gehörten. Das erschien ihr ziemlich viel, bis sie Leslie entdeckte. Die FBI-Agentin saß neben einem riesigen Mann, der aussah, als könnte er ebenfalls mühelos jemanden in einen Spind stopfen. Er war mindestens zweimal, wenn nicht dreimal so schwer wie Leslie. Eine seiner großen Hände lag in ihrem Nacken, während sie sich mit ein paar Beamten in Zivil unterhielt. Das musste der footballspielende Ehemann sein, von dem Leslie erzählt hatte.


      Wenn jeder jemanden mitgebracht hatte, war die Anzahl der Personen schon weniger überraschend. Anna entdeckte einen der beiden Cantrip-Agenten – den, der nicht Heuter war. Sein Name fing mit P an. Patrick … Patrick Morris. Er unterhielt sich mit Goldstein. Also waren nicht nur Polizisten hier. Sie beschloss, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, nur für den Fall, dass er Heuters Meinung in Bezug auf Werwölfe teilte.


      Leslie sah auf, entdeckte Anna und winkte sie heran. In den nächsten zwei Stunden wurde Anna von Tisch zu Tisch weitergereicht und beantwortete Fragen darüber, wie es war, ein Werwolf zu sein. In einem ruhigen Moment wies sie Leslie ein wenig schlecht gelaunt darauf hin, dass sich noch sechs andere Werwölfe im Raum aufhielten – Isaac und seine fünf Rudelmitglieder. Warum stellten dann alle ihr die Fragen?


      »Alle Wölfe beantworten Fragen«, gab Leslie zurück. »Aber mit Ihnen kann man leichter sprechen – Frauen wirken nicht so bedrohlich wie Männer.« Sie dachte kurz darüber nach. »Die meisten Frauen zumindest – ich kenne ein paar, die jedem mit ein wenig gesundem Menschenverstand Angst einjagen. Aber Sie sind aufgeschlossen, und Sie reisen bald wieder ab. Also muss man nicht mit den Folgen leben, falls man Sie aus Versehen beleidigt.«


      Anna erklärte somit wieder und wieder, dass Werwölfe sich auch in Wolfsgestalt kontrollieren konnten – auch wenn sie als Wolf gewöhnlich jähzorniger waren als sonst. Ja, alle Werwölfe mussten sich bei Vollmond verwandeln, aber die meisten konnten dies zudem, wann immer sie wollten. Ja, Silber konnte einen Werwolf töten – genauso wie Köpfen und verschiedene andere Verletzungen. (Bran erschien es wichtig, dass die Öffentlichkeit Werwölfe nicht für unverwundbar hielt.) Nein, die meisten Werwölfe, die sie kannte, waren Christen, und keiner von ihnen betete Satan an. Einmal zitierte sie sogar ein paar Bibelverse, nur um zu beweisen, dass sie es konnte. Diese Frage hätte sie vielleicht mehr aufgeregt, hätte sie nicht genau gewusst, dass es Dinge dort draußen gab, die nicht mit der Bibel erklärt werden konnten (auch wenn sie das ihrem Publikum nicht verriet).


      »Ihr Ehemann ist auch ein Werwolf, richtig?«, erkundigte sich ein junger Mann, als Anna an seinem Tisch vorbeiging.


      »Richtig.«


      »Haben Sie je Sex als Wölfe? Ist das anders als normaler Sex? Gefällt es Ihnen besser?« Er grinste breit und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Offensichtlich war er der Meinung, dass er es ihr jetzt so richtig gegeben hatte. Aber Anna war in einem Haushalt voller Männer aufgewachsen – mit ihrem Vater, ihrem Bruder und all den Freunden ihres Bruders, die sie ebenfalls als kleine Schwester betrachteten. Und ihr Bruder hatte eine Menge Freunde gehabt.


      »Schlafen Sie je mit Ihrer Mutter?«, fragte sie beiläufig zurück. »War es besser als mit Ihrer Freundin, oder schlafen Sie lieber mit Ihrem besten Freund oder Ihrer Hausratte?«


      Ihm fiel die Kinnlade herunter, während ihm der Kerl neben ihm auf den Rücken schlug und sagte: »Deswegen kriegst du nie eine Verabredung, Chuck. Kaum siehst du ein hübsches Mädchen, vergisst du alle Höflichkeitsregeln, die deine Mama dir eingebläut hat, und es sind nur noch ungefähr so viele Hirnzellen aktiv, wie du Finger hast – und dann machst du auch noch den Mund auf! Mit Unflätigkeiten kann man keine Frau beeindrucken.« Er sah Anna an. »Er entschuldigt sich dafür, dass er so ein Trottel ist. In ungefähr vier Stunden, wenn er langsam wieder nüchtern wird, wird er sich unendlich dafür schämen. Er ist ein wirklich guter Polizist und gewöhnlich nicht …« Er musterte den Gescholtenen an und seufzte. »Na ja, okay. Es gibt Gründe, warum er nicht viele Verabredungen hat.«


      »Woher wussten Sie, dass ich eine Hausratte habe?«, fragte Chuck ehrfürchtig. Er war wirklich betrunken und hatte wahrscheinlich von dem Gespräch der letzten Minuten sonst so gut wie nichts mitbekommen. Nichts bis auf die Ratte, anscheinend.


      Mehrere seiner Kumpel lachten und zogen ihn auf.


      Anna lächelte. Sie konnte nicht anders – er klang, als wäre er ungefähr sechs Jahre alt. »Ich kann sie riechen.« Und das leitete die nächste Fragerunde ein.


      Es war nicht unbedingt ein unterhaltsamer Abend – Anna fühlte sich, als müsste sie die meiste Zeit einen Hochseiltanz vollführen. Aber es war besser, als mit Charles in der Wohnung festzuhängen, während er im Computer versank. Und insgesamt war es nicht so schlimm. Sie lernte Leslies Ehemann kennen, der witzig und intelligent war – und anbot, Chuck in einen Mülleimer zu stopfen. Die Fish and Chips waren herausragend und ebenso das Stew.


      Schließlich schien die Faszination, die die Werwölfe ausgelöst hatten, abzuklingen, und Anna fand einen ruhigen Tisch in der Ecke, an dem sie sich entspannen und alle beobachten konnte.


      Dort entdeckte der Freund des unflätigen Chuck sie und entschuldigte sich noch einmal. »Er weiß, dass er dämlich ist, wenn er trinkt, also tut er es gewöhnlich nicht. Heute war einfach ein schlechter Tag, okay? Beim letzten Einsatz, den wir heute hatten, ging es um häusliche Gewalt – der Freund einer Frau hat sie verprügelt und dann mit ihrem kleinen Kind weitergemacht. Chuck hat einen kleinen Sohn, den er nicht mehr gesehen hat, seit seine Exfrau nach Kalifornien gezogen ist. Es hat ihn hart getroffen.«


      »Ich habe ab und zu auch mal einen schlechten Tag«, sagte Anna. »Das verstehe ich. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      Chucks Freund nickte und wanderte davon.


      Anna schloss für eine Minute die Augen. Dank Charles hatte sie ein bisschen zu wenig geschlafen, und ihre Augen waren trocken.


      Jemand kam und setzte sich ihr gegenüber. Anna öffnete die Augen und entdeckte Beauclaire, der sich ein Glas Bier eingoss.


      »Isaac hat erzählt, dass er Sie eingeladen hat«, meinte Anna. »Aber wir waren uns ziemlich sicher, dass Sie nicht kommen würden.«


      »Lizzie ist raus aus dem OP«, erklärte er und nippte an seinem Bier, als wäre es ein guter Wein. »Ihre Mutter und ihr Stiefvater sind dort – und Lizzie wird bis morgen schlafen.« Er nahm einen größeren Schluck. »Ihre Mutter denkt, dass es meine Schuld ist, dass sie entführt wurde. Und nachdem ich ihr in diesem Punkt zustimme, fiel es mir schwer, mich zu verteidigen. Also habe ich mich hierher zurückgezogen.«


      Anna schüttelte den Kopf. »Übernehmen Sie nie die Verantwortung für die Taten der Bösen! Wir alle sind nur für unser eigenes Handeln verantwortlich.« Sie belehrte ihn, also brach sie ab. »Tut mir leid. Wenn man zu lange mit Bran zusammen ist, fängt man an, die Ratschläge des Marrok weiterzugeben, als wäre er Konfuzius persönlich. Wie geht es Lizzie?«


      »Ihr Knie wurde zerschmettert.« Der Feenmann starrte an die Wand hinter Anna, wo ein sehr schöner Druck einer irischen Burg hing. »Vielleicht wird sie wieder laufen können, aber sie wird nie wieder tanzen.«


      »Es tut mir so leid.«


      »Sie ist am Leben, richtig?«, fragte Beauclaire und nahm noch einen tiefen Schluck. »Diese Muster in ihrer Haut … Die Ärzte gehen davon aus, dass die Chirurgen sie nach und nach entfernen können. Bis dahin wird sie jedes Mal, wenn sie in einen Spiegel schaut, an das erinnert, was sie durchgemacht hat.« Er zögerte. »Sie weiß, dass sie niemals wieder tanzen wird. Es hat sie zerstört.«


      »Vielleicht nicht«, vernahmen sie Leslie. Sie setzte sich neben Anna auf die dunkle Holzbank und stellte ihre Tasche auf den Tisch. »Jemand hat mir vor langer Zeit etwas gegeben – und ich habe es nie benutzt. Hauptsächlich aus Angst, glaube ich. Was, wenn ich versucht hätte, es einzusetzen, und es hätte nicht funktioniert?«


      Sie öffnete ihre Tasche, grub ihren Geldbeutel hervor und zog eine einfache weiße Karte heraus, die sie Beauclaire reichte. Auf Anna wirkte sie wie eine Visitenkarte, doch statt eines Namens stand nur das Wort GESCHENK in der Mitte der Karte.


      Beauclaire nahm das kleine weiße Rechteck entgegen, und ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und wie sind Sie darangekommen?«


      Leslie wirkte unruhig – fast verlegen. »Sie ist echt, oder?«


      Er nickte, während er immer noch mit der Karte spielte. »Sie ist echt, in der Tat.«


      Die FBI-Agentin atmete tief durch. »Das kam so«, begann sie und erzählte eine Geschichte von Monstern, die Kinder und die Träume von Kindern fraßen – inklusive Leslies Welpen –, und von einer leidenschaftlichen alten Frau, die ein wenig über das Feenvolk Bescheid wusste, von einer Schuld und einem Handel, der geschlossen wurde.


      »Können Sie die Karte einsetzen, um das Knie Ihrer Tochter zu heilen?«


      Beauclaire schüttelte den Kopf und gab Leslie die Karte zurück. »Nein. Aber ich werde mich immer daran erinnern, dass Sie sie mir angeboten haben – und ich erteile Ihnen einen Ratschlag, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Der Feenmann, der Ihnen das gegeben hat, hegte die besten Absichten. Auch wenn wir uns kaum vermehren, neigen wir dazu, sehr lange zu leben. Treasach war sehr alt und auch mächtig. Aber der Tod holt uns letztendlich alle, und auch er ist von uns gegangen.«


      Leslie steckte die Karte wieder ein und rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen, damit ihr Make-up nicht verschmierte. »Ich weiß nicht, warum ich mich so fühle. Es ist dumm. Ich habe ihn nur ein Mal getroffen, für weniger als zehn Minuten … aber … ich werde ihn nicht vergessen.«


      »Nein«, stimmte Beauclaire ihr ernst zu, »Treasach war ein Wunder. Dichter, Kämpfer, einzigartiger Gefährte. Es gibt niemanden mehr wie ihn. Keiner von uns wird ihn je vergessen. Doch Feenmagie besitzt manchmal einen eigenen Willen. Dieses Geschenk wurde Ihnen gemacht, um eine Schuld zu begleichen. Er hatte es als Gabe und als Segen vorgesehen, aber sein Tod bedeutet, dass sein Wille keinen Einfluss mehr auf diese Magie hat. Benutzen Sie die Karte oder auch nicht, ganz wie Sie wollen – aber wenn Sie sie benutzen, wünschen Sie sich etwas Kleines, oder verwenden Sie sie für etwas, das ungefähr der Trauer eines guten Mannes entspricht, dem es unmöglich war, einem Kind den Schmerz über den Tod seines Welpen zu ersparen. Wenn Sie sich noch an seine genauen Worte erinnern, nutzen Sie diese dafür – durch seine Worte und seine Schuld wird diese Magie gezähmt. Wenn Sie mit Ihrem Wunsch darüber hinausgehen, wird sich Unangenehmes daraus entwickeln.«


      »Gibt es im Feenvolk Heiler?«, fragte Anna.


      »Heilung gehört zur Hohen Magie, und wir haben nur noch sehr wenige Heiler in unseren Reihen – die meisten von ihnen sind noch weniger vertrauenswürdig, als Treasachs Geschenk es wäre.« Er trank wieder einen Schluck von seinem Bier, dann nickte er Leslie zu. »Meine Tochter wird wieder laufen, aber sie wird nicht mehr tanzen. So ist es nun mal in der Welt der Sterblichen: Sie werfen sich ins Leben und gehen zerstört daraus hervor.«


      »Sie hat überlebt«, tröstete Anna ihn. »Sie ist zäh, hat ihre Entführer auf Schritt und Tritt bekämpft. Sie wird es schaffen.«


      Beauclaire nickte höflich. »Manche Sterbliche schaffen das. Manche erholen sich ganz wunderbar, nachdem ihnen schreckliche Dinge zugestoßen sind. Andere …« Er schüttelte den Kopf, nahm noch einen Schluck Bier und presste mit unterdrückter Wut hervor: »Manchmal bleiben die Gebrochenen gebrochen.« Er sah Anna an. »Warum erzähle ich Ihnen das alles?«


      Anna zuckte mit den Schultern. »Die Leute reden mit mir.« Sie wusste nicht, was sie sonst erwidern sollte, also folgte sie einer Eingebung. »Ich befand mich auch einmal an dem Punkt, an dem Lizzie jetzt ist, misshandelt und vollkommen verängstigt. Jemand hat mich gerettet, bevor sie mich umbringen konnten. Im Vergleich dazu … Es ist tragisch, etwas zu verlieren, was man liebt. Aber Lizzie schien niemand zu sein, der denken wird, dass sie besser gestorben wäre – nicht auf lange Sicht.«


      Beauclaire starrte in sein Glas. »Es tut mir leid, zu hören, dass Sie gerettet werden mussten.«


      Wieder zuckte Anna mit den Achseln. »Was uns nicht umbringt, macht uns stärker, richtig?« Es klang fast flapsig, also fügte sie hinzu: »Ich kannte in der Schule eine Frau. Sie war klug, eine talentierte Musikerin, und arbeitete hart. Sie kam aufs College und stellte fest, dass ihr Talent nicht ausreichte, um sie die erste Geige spielen zu lassen – oder auch nur die zweite. Sie versuchte, sich umzubringen, weil sie bei den dritten Geigen sitzen musste. Es war die erste richtige Enttäuschung ihres Lebens, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Diejenigen von uns, die in der realen Welt leben und schreckliche Dinge überleben, gehen gestärkt daraus hervor und können dem Morgen ins Auge sehen. Lizzie wird sich erholen.«


      Beauclaire musterte sie nachdenklich. Dann wandte er den Blick ab und sagte: »Sie könnten sie besuchen und ihr das erzählen.«


      Das wollte Anna nicht. Sie war keine Psychologin, und sie sprach nicht gern mit Fremden über das, was ihr geschehen war – doch an diesem Abend hatte sie es getan, oder? Ihr ging es gut, weil Charles sie gefunden und ihr beigebracht hatte, stark zu sein. Lizzie würde ihre eigene Stärke finden müssen, und Anna wusste nicht, wie sie ihr dabei helfen sollte.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie zögernd. Sie war tief erschöpft davon, dass sie den gesamten Abend auf dem Präsentierteller verbracht hatte, und davon, dass sie ständig über Dinge nachgedacht hatte, die sie eigentlich hinter sich lassen wollte. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss mal für kleine Mädchen.«


      Sie überließ den Feenmann Leslie und verschwand aus dem Saal. Kaum hatte sie den Raum voller Fremder und den Lärm hinter sich gelassen, fühlte Anna sich besser. Sie würde auf die Toilette gehen, die Speisen essen, die sie noch bestellt hatte, und sich dann auf den Nachhauseweg machen.


      Als sie aus der Toilette kam, entdeckte sie wenig begeistert, dass Agent Heuter an der Wand neben der Tür lehnte. Im Restaurant war niemand mehr – es musste um zehn Uhr geschlossen haben. Also waren sie und Heuter allein im Flur vor dem Saal, in dem die Party immer noch tobte.


      »Sie sind also die Heldin des Tages«, äußerte er.


      Etwas in seiner Stimme machte sie misstrauisch. Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht. Wenn Sie mich entschuldigen würden?«


      Aber er trat ihr in den Weg. »Nein, ich glaube nicht. Nicht heute.«


      Und dann packte sie jemand, der nicht da war, von hinten und schickte sie in die Bewusstlosigkeit.
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      Anna wachte mit einem widerlich süßlichen Geschmack im Mund auf, der bis in ihre Nase ausstrahlte und jegliche Geruchswahrnehmung abtötete.


      Übelkeit und heftige Kopfschmerzen kämpften mit dem silbernen Halsband und den altmodischen versilberten Handschellen und Ketten jeweils darum, Anna die größte Pein zu bereiten. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was dazu geführt hatte, dass sie sich jetzt, angekettet wie in einer extremen Sado-Maso-Fantasie, in einem hängenden menschengroßen Käfig in der Mitte eines großen leeren Raumes wiederfand. Es war dunkel, und sie war allein.


      Sie hatte sich mit Heuter unterhalten, der sich seltsam verhalten hatte. Und dann … Himmel! Hatte man sie wirklich mit Chloroform betäubt? Jahrzehntelange Mordserie, Hexenmagie, alte unheimliche Blutlinie aus dem Feenvolk – und die Killer benutzten Chloroform! Mehrmals, falls Annas Erinnerungen daran, in einem Auto aufgewacht zu sein, sie nicht täuschten.


      Das erschien ihr so … gewöhnlich.


      Sie richtete sich auf Hände und Knie auf – denn mehr Spielraum boten die Ketten ihr nicht. Sie konzentrierte sich auf das Brennen des Silbers und den Drang, sich von ihrem Abendessen zu verabschieden, um die Panik zurückzudrängen und trotz der Kopfschmerzen einen Angriffsplan zu entwerfen.


      Lizzie war schon Stunden, nachdem sie sie entführt hatten, vergewaltigt worden. Das war fast das Erste gewesen, was sie getan hatten. Und das war der Gedanke, der dafür sorgte, dass Anna sich tatsächlich übergab.


      So wunderbar das Essen in Isaacs Irish Pub auch gewesen war, beim zweiten Mal schmeckte es nicht mehr allzu gut. Anna schaffte es, den größten Teil aus dem Käfig zu spucken, aber einiges blieb in ihren Haaren zurück. Aus irgendeinem Grund sorgten die Handschellen dafür, dass es ihr nicht gelang, sich die Haare aus dem Mund zu halten – und auch der Rand des Käfigbodens war beschmutzt. Das machte sie nicht glücklicher.


      Dann fragte sie sich, ob sie so allein im Raum war, wie sie zuerst gedacht hatte. Sie hatte das Feenwesen, das Lizzie in ihrem Gefängnis auf der Insel bewacht hatte, weder sehen noch wittern können. Panik drohte sie zu überwältigen, doch sie kämpfte dagegen an, weil Panik einen niemals weiterbrachte.


      Charles würde bereits nach ihr suchen. Aber als sie das unsichtbare Band kontrollierte, das sie mit ihm verband, war es so eng geschlossen wie immer in letzter Zeit. Wusste er nicht, dass sie verschwunden war? Isaac würde es ihm sofort erzählen. Aber was, wenn Isaac noch gar nichts ahnte? Was, wenn Heuter ihm erzählt hatte, dass Anna sich allein zurück auf den Weg zur Wohnung gemacht hatte? Das ergab allerdings keinen Sinn, denn Isaac würde die Lüge an Heuter riechen können – und Heuter wusste das. Er würde sich so weit entfernt halten müssen wie nur möglich, um sich den Werwölfen gegenüber nicht zu verraten.


      Warum also hatte Charles die Verbindung zwischen ihnen nicht geöffnet?


      Sie hörte Geräusche außerhalb des riesigen Raumes. Anna kauerte sich auf den Boden und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, indem sie gleichmäßig atmete, um durch die geschlossenen Türen und die Wände lauschen zu können. Sie sprachen ziemlich laut, also war es nicht schwer, das meiste zu verstehen.


      »… Hübsche. Ich mag die Frauen und die Hübschen am liebsten.«


      »Ich dachte, du hättest entschieden, ein Superheld zu sein, Bulldogge?« Heuters Stimme war voller Spott.


      »Es ist gut bezahlt«, sagte der Fremde. »Besser als die Hausmeisterei. Fürs Bodenwischen hat mir noch nie jemand einen geblasen; aber als ich eine Nutte vor ihrem Zuhälter rettete, habe ich es gekriegt. Die, die wir jetzt haben, ist hübsch. Ist sie nicht hübsch?«


      »Nicht so hübsch wie die, die du hast entkommen lassen«, widersprach Heuter.


      »Nicht mein Fehler. Nicht meine Schuld. Dieser große Wolf – er hätte mich umgebracht!« In der Stimme des Mannes lag ein Hauch von Hysterie, und seine Sprachmelodie klang irgendwie seltsam. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie ein Monster dabeihaben. Werwölfe umzubringen ist nicht schwer. Ich habe alle umgebracht, die Onkel Travis mir geschickt hat. Warum ist der so schwer zu töten?«


      »Die Hexe hat etwas getan«, antwortete Heuter. »Wandte Magie an, sodass der Wolf dich sehen konnte, und das muss ihn stärker gemacht haben. Das Mädchen hier ist seine Frau.«


      »Er wird so wütend auf mich sein!« Es klang verängstigt.


      Sofort beruhigte Heuter ihn. »Er muss uns erst einmal finden. Das hier ist die Letzte für dieses Jahr, dann ziehen wir weiter.«


      »Ich kriege sie zuerst«, verlangte der andere Mann. Anna war sich ziemlich sicher, dass Heuter nicht das Feenwesen war – sonst hätte Beauclaire das sicherlich erkannt. Es musste also der andere Kerl sein. Keiner von ihnen klang alt, Lizzie hatte ihnen jedoch erzählt, dass ein Mann schon älter war. Anna redete sich dennoch ein, dass einer der Sprecher dem Feenvolk entstammte, denn so konnte dort niemand Unsichtbares mehr sein, um sie aus den Schatten zu belauern.


      »Ich kriege sie zuerst, weil dieser Wolf mich verletzt hat. Ich darf sie verletzen. Ich werde sie nehmen, bis sie versteht, wer der Boss ist. Ich …«


      So ging es weiter. Er redete sich in Rage und verwendete immer obszönere Begriffe, um detailliert zu beschreiben, wie er sich Annas Schicksal vorstellte. Sie blendete ihn bewusst aus. Das hatte sie gelernt, kurz nachdem sie verwandelt worden war und es noch keinen Charles gegeben hatte, der sie vor den verrückten Mistkerlen des kranken Chicago-Rudels rettete.


      Sie konnte Charles nicht spüren. Er würde zu spät kommen, und das würde ihn zerstören. Sie zog an ihren Ketten, aber ihre Entführer hatten schon früher Werwölfe festgehalten. Auf keinen Fall konnte sie das Metall zerreißen. Sie pustete in ihre Hände, um das Brennen zu lindern, und dachte daran, wie Isaac erzählt hatte, dass Otten, der Wolf aus seinem Rudel, auf eine Chance gewartet und sie nie bekommen hatte.


      Anna konnte es sich nicht leisten, zu warten – sie musste sich ihre eigene Chance schaffen, denn sie war bereits einmal ein Opfer gewesen. Und sie würde auf keinen Fall wieder zum Opfer werden.


      Trotz ihrer Entschlossenheit hatte sie Angst. Ihre Chancen standen nicht gut – diesen Männern war es schon gelungen, eine Menge Leute umzubringen, Werwölfe und Angehörige des Feenvolkes. Etliche von ihnen waren zudem um einiges erfahrener darin gewesen, sich selbst zu schützen, als sie es war.


      Der kranke, saure Geruch ihrer eigenen Angst brannte die letzten Reste des Chloroforms aus ihren Nebenhöhlen. Sie sammelte ihre Angst, das schmerzhafte Kopfweh und das Brennen, das sich vom Silber her durch ihre Muskeln ausbreitete, und wappnete sich damit gegen die Metallschellen, die sie an Hals, Handgelenken und Knöcheln hielten. Dann rief sie ihre Verwandlung herbei.


      Ihre Kidnapper stammten nicht aus einem Werwolfsrudel; sie waren Menschen und Angehörige des Feenvolkes. Anna in Wolfsgestalt zu vergewaltigen war etwas völlig anderes, als ihr dasselbe anzutun, wenn sie keine scharfen Zähne und Klauen hatte, die jedem Berglöwen zur Ehre gereicht hätten.


      Die Verwandlung tat immer weh. Immer. Und sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, den Schmerz dazu zu nutzen, sich hartnäckig durch das unheimliche Gefühl ihrer sich streckenden oder schrumpfenden Knochen, der wachsenden Muskeln und Zähne zu kämpfen, das so viel unerträglicher war als der Schmerz allein.


      Dieses Mal war die Verwandlung viel schlimmer als gewöhnlich.


      Ihr Kehlkopf brach unter dem Druck des silbernen Halsbandes. Dann heilte der Knorpel, nur um wieder zu brechen, weil ihr Körper in einem Metallgefängnis saß, das zu klein für ihn war. Sie dachte schon, sie hätte ihre Entführer um ihr Vergnügen betrogen, indem sie sich selbst umbrachte, als endlich etwas im Schließmechanismus knackte und sich löste. Das Schloss flog durch den Raum. Das Halsband fiel zu Boden und stieß dort mit einem harschen Geräusch gegen Kettenglieder.


      Anna holte tief Luft, musste sich aber immer weiter konzentrieren, um genau im richtigen Moment ihre Arme, die langsam zu Vorderbeinen wurden, zurückzuziehen. Es musste in dem Moment geschehen, als sie noch Hände hatte, sie aber schon schmal genug geworden waren, um durch die Schellen zu passen. Ihre Handgelenke bluteten, und sie keuchte in dem Versuch, still zu bleiben. Dann entkam sie aus den fünf Zentimeter breiten Silberbändern, die sie gefangen gehalten hatten. Um die Manschetten an ihren Beinen machte sie sich keine Sorgen, da sie viel größer waren und die Wölfin einfach aus ihnen heraussteigen konnte.


      Sie wartete, aber das Gespräch draußen brach nicht ab. Entweder waren sie zu abgelenkt, um etwas zu merken, oder sie erwarteten sogar, gewisse Geräusche von ihr zu hören. Oder ihre Ohren waren zu menschlich, um sie durch die Wand hören zu können, so wie es Anna möglich war.


      Einen Moment lang blieb sie erschöpft auf dem Boden liegen – dann fiel ihr auf, dass immer mehr Zeit verging, ohne dass die Verwandlung fortschritt. Es war gefährlich, in halb verwandelter Form zu verbleiben, auch wenn einige dominante Wölfe es eine Weile durchhalten konnten. Sie suchte verzweifelt nach einem Weg, die Verwandlung wieder fortzusetzen, aber ihr Körper war erschöpft, zitterte vor Hunger und …


      Sie hatten ihr irgendetwas gespritzt. Werwölfe waren überwiegend immun gegen Drogen und Alkohol. Ihr Stoffwechsel arbeitete zu schnell, aber sie hatten ihr trotzdem etwas verabreicht – und wahrscheinlich eine Menge davon. GHB oder Rohypnol wahrscheinlich – oder ein Betäubungsmittel, das sie ruhig halten sollte. Das Mittel konnte nichts gegen den Adrenalinstoß ausrichten, den der Gedanke ausgelöst hatte, sich hilflos in der Gewalt von Vergewaltigern und Mördern zu befinden – aber es verzögerte Annas Verwandlung.


      Schmerzen durchliefen in Wellen ihren Körper, der nicht dazu gedacht war, lange Zeit in dieser Zwischenform zu verweilen. Flüssigkeiten, ob nun durchsichtig, rosa oder dunkelrot, entleerten sich auf den Boden des Käfigs. Sie suchte nach Charles und fand stattdessen den Mond.


      Am nächsten Abend war Vollmond und das Locken des Himmelskörpers zu stark, um ihm zu widerstehen. Heute, kurz vor seiner Vollendung, verlieh er seiner bittenden Tochter seine Stärke. Mit zuckenden Bewegungen, die die Ketten über den Boden schleiften, weil ihre Muskeln sich bewegten, rissen und wieder zusammenfügten, vollendete Anna ihre Verwandlung.


      Charles war tief in seiner Arbeit versunken. Bruder Wolf liebte die Jagd, selbst wenn sie im World Wide Web stattfand und nicht im realen Leben. Beide konnten ihre Beute förmlich riechen, schwach und zitternd, kurz außerhalb ihrer Reichweite. Also führte das erste Klopfen an der Tür nur zu einem genervten Knurren ihrerseits.


      Als es erneut pochte, war es Bruder Wolf, dem auffiel, dass etwas nicht stimmte. Selbst konzentriert auf den Endspurt der Jagd waren seine Sinne noch geschärft, und sie verrieten ihm, dass die clevere FBI-Dame, der kluge FBI-Mann, der sich so sehr bemühte, unterschätzt zu werden, der Feenmann, dessen Tochter verletzt worden war, und der örtliche Alpha vor der Tür standen – und sie alle sollten eigentlich bei seiner Gefährtin sein, die jedoch nicht anwesend war.


      Anna. Charles suchte nach ihr, aber er konnte sie über ihre Verbindung nicht finden, nicht einmal über die Rudelverbindung. Mit seiner Hilfe hatten die Geister ihn vollkommen und hundertprozentig isoliert.


      Gleichzeitig wütend und voller Sorge um Anna öffnete er die Tür. Er wusste, dass seine Augen Bruder Wolf zeigten. »Wo ist Anna?«, knurrte er.


      Isaac hatte sicherstellen sollen, dass niemand sie verletzte, während Charles arbeitete. Die Versuchung, dem Alpha des Olde-Towne-Rudels die Schuld zuzuschieben, wuchs und wurde unterdrückt. Anna gehörte zu Charles; es war an ihm, sie zu beschützen, und er hatte versagt. Bruder Wolf wollte in die Nacht hinauslaufen und töten, bis er sie gefunden hatte; Charles hielt ihn mit dem Wissen zurück, dass es bessere, schnellere Wege gab, um Anna zu finden – und dass Blut fließen würde, sobald er sie gefunden hatte.


      »Wir haben gehofft, dass du uns das sagen könntest«, erwiderte Isaac. »Sie ist auf die Toilette gegangen und nicht zurückgekommen. Ihr zwei seid doch Gefährten. Kannst du nicht spüren, wo sie ist?«


      Charles versuchte es wieder. Gerade in diesem Moment, während die anderen immer noch im Türrahmen standen, bemühte er sich, die Verbindung zwischen sich und Anna zu öffnen, die er geschlossen hatte, um sie zu beschützen.


      Nichts. Er strengte sich mehr an, bis es schlimmer schmerzte als eine Verwandlung. Knurrend versuchte er es wieder – und fühlte, wie die Geister, die ihn heimsuchten, triumphierend aufheulten. Er drehte sich um und wanderte wie blind vor den großen Spiegel im Schlafzimmer. Die Geister hatten sich zu einer einzigen Kreatur mit fünfzig Mäulern und zwanzig Händen verbunden, die eifrig damit beschäftigt waren, die Verbindung zu verknoten.


      Wir können sie töten, egal, wie sehr du versuchst, sie zu beschützen, erklärte ihm das Wesen, dessen viele Stimmen kreischend und bösartig klangen. Dein Fehler. Dein Fehler, dass wir gestorben sind, dein Fehler, dass sie stirbt. Eine Stimme fing an zu lachen, und die anderen fielen ein, bis in seinem Kopf eine unheimliche Kakophonie widerhallte.


      Ein Tropfen Blut rann aus Charles’ Nase, und das Weiße seiner Augen war rot von geplatzten Äderchen – was seine gelben Augen besonders bizarr wirken ließ.


      »Hast du versucht, ihrer Fährte zu folgen?«, fragte Charles Isaac, während er weiterhin in den Spiegel starrte. Seine Stimme war so leise und rau, dass er sie kaum als seine eigene erkannte. Er verbannte seine Wut, bis sie zu Eis erstarrte, und versprach ihr später Freiheit, wenn sie ihm jetzt für die Suche Ruhe schenkte. Er würde kalt und kontrolliert handeln, bis er herausgefunden hatte, wo sie seine Anna festhielten – und dann würde er die Verantwortlichen in kleine mundgerechte Stücke zerreißen.


      »Ja«, antwortete der Alpha des Olde-Towne-Rudels. Charles wandte dem Spiegel den Rücken zu und entdeckte Isaac, der ihn wachsam aus der relativen Sicherheit des Wohnzimmers heraus beobachtete, während er berichtete: »Ich habe sie in die Toilette und wieder heraus verfolgt. Dann ist sie ungefähr einen halben Meter in die falsche Richtung gegangen, zumindest, falls sie vorhatte, zur Party zurückzukehren – was sie anscheinend wollte, da sie laut der Kellnerin, die servierte, noch einen Teller Fish and Chips bestellt hatte. Und dann endet ihre Witterung einfach. Genauso wie Ottens damals.«


      Isaac musste ein guter Fährtensucher sein. Es war ungewöhnlich für einen jungen Werwolf, einer Spur so genau folgen zu können, selbst in Wolfsgestalt. Doch egal, wie gut er war, Charles war besser.


      Der Computer hatte seine Vermutungen noch nicht bestätigt, doch er wartete nur noch auf den letzten Hinweis. Er dachte darüber nach, die Leute zu verfolgen, die er als Mörder indentifiziert zu haben glaubte – aber wenn er sich irrte, bedeutete das, dass Anna in der Gewalt ihrer Kidnapper blieb, während er die Falschen hetzte. Und dann war da noch das Problem, dass die Leute, die er verdächtigte, über fast so gute Ressourcen verfügten wie Bran, und er …


      »Was stimmt nicht mit ihm?«, fragte Leslie sehr leise und störte damit trotzdem Charles’ Gedanken. »Wieso blutet er so? Haben Sie seine Augen gesehen? Als er die Tür geöffnet hat, waren sie noch nicht so.«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Isaac sehr ruhig. »Also, Sie beide, Sie haben keine Chance, sollte er die Kontrolle verlieren. Sie bleiben hier draußen, halten sich zurück und am Rand! Ziehen Sie Ihre Waffen, und beobachten Sie ihn genau! Falls er in Ihre Richtung kommt, schießen Sie einfach – und stellen Sie sicher, dass Sie gut treffen! Wenn er der Wolf ist, für den ich ihn halte, wäre er lieber tot als zuzulassen, dass Sie aus Versehen sterben. Und wenn sein Wahnsinn so weit geht, dass er Zivilisten umbringt, dann wird er Anna sowieso nicht mehr viel helfen können.«


      »Zivilisten?«, fragte der männliche FBI-Agent fast beleidigt. Bruder Wolf hätte seinen Namen vielleicht gewusst, wenn es ihm etwas bedeutet hätte. Aber seine Gefährtin wurde vermisst. Außer dieser Tatsache bedeutete ihm nichts etwas.


      Isaac ignorierte ihn. Vielleicht war er auf die müde, abgekämpft aussehende Fassade des Mannes hereingefallen. Aber Bruder Wolf wusste es besser. Er hatte in dem männlichen FBI-Agenten ebenfalls ein Raubtier erkannt, selbst wenn Goldstein – der Name fiel ihm wieder ein, als er danach suchte – keine Bedrohung für irgendetwas darstellte, das Charles etwas bedeutete.


      »Hier sind Menschen Zivilisten«, mischte Charles sich ein. In seinen eigenen Ohren klang er ruhig. »Und Sie sollten besser auf Isaac hören, auch wenn ich nicht glaube, dass ich schon so außer Kontrolle bin, dass ich unsere Verbündeten verletzen würde! Isaac, ich sollte fähig sein, Anna zu finden – aber ich werde unsere Verbindung heute Nacht nicht nutzen können.« Seine Kehle wurde eng, als dieses Geständnis dazu führte, dass Bruder Wolf sich panisch an die Oberfläche kämpfte.


      Anna wurde vermisst. Anna war in der Gewalt derjenigen, die die kleine Tänzerin verletzt hatten. Seine Anna, die schon so viel überlebt hatte. Er hatte geschworen, dass ihr nie wieder so etwas zustoßen würde, sobald sie seine Gefährtin und die von Bruder Wolf wäre. Und sie hatten versagt, er und sein Wolf, beide Seelen, die sich seine Haut teilten … Sie hatten ihre Gefährtin im Stich gelassen.


      Charles überzeugte Bruder Wolf davon, dass sie in Menschengestalt bessere Chancen hatten, Anna zu finden, aber es kostete ihn mehr Willenskraft, als er überhaupt in sich vermutet hätte.


      »Er kann sie nicht finden?«, erkundigte Leslie sich.


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass er das nicht sicher kann«, erinnerte Isaac sie. »Die Gefährtenbindung ist eine sehr persönliche Sache.«


      Isaac schaffte es sehr gut, seine Alpha-Natur zu unterdrücken; seine Stimme klang sanft und absolut nicht bedrohlich. Bruder Wolf mochte Isaac, aber es war nicht der richtige Moment, um zu beweisen, wer dominanter war. In solchen Kämpfen wurden Leute getötet – und Bruder Wolf verzehrte sich im Augenblick nach Gewalttätigkeit.


      »Sie haben auch gesagt, dass wir in ernste Schwierigkeiten geraten könnten, wenn es nicht funktioniert«, meldete der Vater der zähen kleinen Tänzerin sich zu Wort. »Weil es niemanden in der Stadt gibt, der gefährlicher ist als ein Wolf, dessen Gefährtin in Gefahr schwebt. Stecken wir in ernsthaften Schwierigkeiten?«


      Ja, dachte Charles. Er musste dringend endlich etwas unternehmen – aber Bruder Wolfs Wut vernebelte seine Gedanken. Er musste an seinen Computer und bestätigen …


      »Ich will nicht, dass diese Bastarde Anna verletzen«, sagte Leslie. »Wenn Charles sie nicht finden kann, was ist mit meinem Wunsch? Sie haben gesagt, es wäre gefährlich, ihn einzusetzen, außer es ginge um etwas sehr Konkretes oder etwas Kleines. Aber ich hatte einen Welpen verloren – und jetzt versuchen wir, einen anderen zu finden.«


      Charles kniff die Augen zusammen. »Was für ein Wunsch?«


      Beauclaire ignorierte ihn. Stattdessen starrte er Leslie an, und in seinem Blick lag etwas, das an Begeisterung erinnerte. »Clever«, murmelte er. »Oh, das ist eine clevere Art, es zu deuten!«


      »Ein Feenmann hat mir als Kind einen Wunsch hinterlassen«, erklärte Leslie Charles, wobei sie sogar daran dachte, ihm nicht in die Augen zu sehen. »Um wiedergutzumachen, dass er nicht da war, um meinen Welpen zu retten, glaube ich. Ich setzte den Wunsch nie ein – und unser Experte für Feenmagie hat gesagt, ich müsse vorsichtig damit umgehen. Aber für mich klingt das nach einem fairen Tausch.« Sie sah Beauclaire an.


      Er nickte ernst. »Ich denke, das könnte stimmen.«


      Sie öffnete ihre Tasche und zog ihre Geldbörse heraus. Charles konnte die Magie sogar von seinem Standort aus riechen. Feenmagie, die stark genug war, um ihn zum Niesen zu bringen; mächtig genug, um ihm Hoffnung zu geben. Leslie zog eine kleine weiße Karte aus einem Fach. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich es anpacken soll.«


      »Die Magie folgt der Absicht«, erläuterte Charles, während Beauclaire ihm einen scharfen Blick zuwarf. »Sagen Sie, was Sie wollen – und dann zerreißen Sie die Karte, um die Abmachung zu besiegeln.«


      »Seit wann ist der Sohn des Marrok ein Experte für die Magie des Feenvolkes?«, fragte Beauclaire – und Charles bemerkte, wie Goldsteins Miene vollkommen ausdruckslos wurde. Es hatte etwas mit der Bezeichnung »der Sohn des Marrok« zu tun. Goldstein hatte den Ausdruck schon einmal gehört, und jetzt wollte er wissen, was er bedeutete.


      »Seit wann gibt das Feenvolk Informationen über die Werwölfe preis?«, fragte Charles sanft zurück. Anna wurde vermisst; ihm war egal, was Goldstein herausfand. Aber der Feenmann wäre ein gutes Opfer, um Bruder Wolfs Verlangen nach Blut und Fleisch zwischen seinen Zähnen zu befriedigen. Beauclaire, fand Bruder Wolf, stellte einen würdigen Gegner dar, und vielleicht konnte er wieder klar denken, sobald er ihn getötet hatte.


      Beauclaire trat vorsichtig einen Schritt zurück, und Isaac schob sich langsam zwischen die beiden. »Tu nichts Überstürztes, Charles!«, warnte er. »Wir kämpfen alle auf derselben Seite.«


      »Ich wünsche mir …«, begann Leslie daraufhin und lenkte Charles’ Aufmerksamkeit von dem Feenmann ab. »Ich wünsche mir …« Sie sah Charles an. »Einen verlorenen Welpen für einen anderen – Anna gehört Ihnen, so wie Toby mir gehörte. Also wünsche ich mir, dass Charles seinen verlorenen Wolf finden kann, so wie ich meinen Welpen, den Hund, den ich liebte, verloren habe.« Sie zerriss die Karte, und die Magie … tat etwas.


      Charles’ Handy klingelte, bevor er herausfinden konnte, was die Magie bewirkt hatte. Das plötzliche schrille Läuten, das nicht die Melodie spielte, die Anna vorbehalten war, irritierte Bruder Wolf, also zog er das Handy aus der Tasche und zerdrückte es, um das Geräusch zu beenden.


      Alle in der Wohnung hielten die Luft an – und Charles ging auf, dass seine Fähigkeit, zusammenhängend zu sprechen, ihnen offensichtlich ein falsches Sicherheitsgefühl vermittelt hatte.


      »Wie lange dauert es, bis die Magie wirkt?«, fragte er Beauclaire mit gefährlich sanfter Stimme.


      Der Feenmann seufzte. »Wir wissen nicht, ob sie überhaupt wirken wird, Werwolf. Etwas ist geschehen, aber in dieser Karte steckte nicht meine Magie. Treasach neigte zu subtiler Magie, die sich heimlich anschleicht.«


      Ein anderes Handy klingelte. Charles knurrte. Isaac zog seines heraus, um es auszuschalten, dann zögerte er. »Vier-Null-Sechs ist die Vorwahl von Montana, richtig?«


      Er ging ans Telefon, noch bevor Charles antworten konnte. Sofort erklang die Stimme von Charles’ Vater.


      »Ich habe das Gefühl, dass es meinem Sohn schlecht geht«, sagte Bran. »Und ich ignoriere solche Gefühle nicht – vor allem nicht, wenn weder er noch Anna an ihr Handy gehen.«


      Isaac warf Charles einen nervösen Blick zu, bevor er das Telefon laut stellte. »Das ist richtig. Charles ist bei uns, und Anna wurde von den mordenden Mistkerlen entführt, die wir gejagt haben. Das FBI ist hier, die beiden Agenten, die mit uns zusammengearbeitet haben. Und Beauclaire ist ebenfalls anwesend, der Feenmann, dessen Tochter wir gestern gerettet haben.«


      Das fasste die Situation sehr gut zusammen, fand Charles.


      »Warum ist Charles nicht damit beschäftigt, Anna aufzuspüren?«


      Bruder Wolf knurrte.


      »Das ist nicht hilfreich, Charles!«, tadelte Bran ihn.


      »Er sagt, er könne sie nicht spüren.«


      Es folgte ein langes Schweigen, dann fragte sein Vater leise: »Charles, geht es um das, was dich schon beeinträchtigt hat, bevor ihr nach Boston aufgebrochen seid?«


      Charles konnte nicht antworten. Er war nicht mehr menschlich genug, um zu antworten. Stattdessen drehte er sich um und lief mit großen Schritten ans andere Ende des Raumes. Wenn er sie nicht getötet hätte, wenn er diese Wölfe in Minnesota nicht hingerichtet hätte, hätte er Anna finden können, bevor man ihr wehtat.


      »Vor Boston …«, sagte Isaac, dann verklang seine Stimme. »Oh, ich weiß, was du vor Boston getan hast, Charles! Das könnte übel werden«, sagte er plötzlich entschlossen zu den anderen. »Ich denke, wir können einen Ausweg finden, aber es wäre besser, wenn sich alle, die ein wenig zu leicht zu verletzen sind, zurückziehen. Würde es Sie stören, im Flur zu warten?«


      »Sie müssen über etwas reden, das wir nicht hören sollen«, korrigierte Goldstein. »Sie müssen nicht lügen. Wir gehen nach draußen.«


      »Ich lüge das FBI oder die Polizei niemals an«, widersprach Isaac, und die Antwort war ehrlich, wie Charles geistesabwesend bemerkte. »Die Dinge könnten ziemlich aus dem Ruder laufen, bevor er sich wieder beruhigt, und ich will nicht, dass Sie verletzt werden.«


      Zu Beauclaire sagte Isaac nichts, aber der Feenmann meldete sich von sich aus zu Wort: »Ich denke, ich gehe mit den anderen. Ohne mich wird es sicherlich einfacher.«


      Man hörte ein Klicken, als die Vordertür sich schloss, dann ein zweites, als Isaac den Riegel vorlegte.


      »In Ordnung«, äußerte er. Es kostete Charles einen Moment, um zu verstehen, dass Isaac mit Bran sprach. »Es befinden sich nur noch Charles und ich im Raum – obwohl Beauclaire sehr gut hört. Es könnte sein, dass er jedes Wort versteht.«


      »Akzeptabel«, erklärte Charles’ Dad knapp. »Beauclaire ist vertrauenswürdig – und wenn ihr seine Tochter gerettet habt, schuldet er uns etwas.«


      Er hätte damit rechnen müssen, dass Bran Beauclaire kannte.


      »Schön«, sagte Isaac. »Also, wenn ich das richtig deute, hat es etwas mit dieser ver…« Er bremste sich selbst, wahrscheinlich, weil ihm eingefallen war, dass ihn jemand davor gewarnt hatte, in Brans Gegenwart zu fluchen. Charles’ Vater war alt, und obwohl er fantastisch fluchen konnte (gewöhnlich auf Walisisch), tat er es gewöhnlich nicht. Bei Wölfen, die zu unflätig waren, konnte er ziemlich unheimlich reagieren. Deswegen sprach Isaac in etwas milderen Worten weiter. »Könnte es etwas mit der unangenehmen Sache in Minnesota zu tun haben, dass Charles jetzt seine Verbindung zu Anna nicht nutzen kann?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Bran. »Charles, ist das das Problem?«


      Charles kannte Isaac nicht gut. Vor ihm frei zu sprechen war ungefähr dasselbe, wie nackt in der Öffentlichkeit herumzutanzen. Aber falls sein Vater einen Weg finden konnte, ihm zu helfen – und wenn er es nicht konnte, dann konnte es niemand –, dann hätte er sich auch die Kleider vom Leib gerissen und wäre zur Mittagszeit nackt die Congress Street in der Innenstadt von Boston entlanggelaufen, nur um mit ihm zu sprechen.


      »Sie haben die Verbindung zerstört«, sagte Charles.


      »Wer?«, fragte Bran.


      »Die Geister der Wölfe, die ich getötet habe, obwohl sie hätten leben sollen.« Er drehte sich um, weil er seinen Vater anschauen musste, doch er sah nur Isaac, der das Handy hochhielt.


      Er lächelte Isaac grimmig an, der sofort einen Schritt zurücktrat, und sprach stattdessen zu ihm. »Ein anderer Mann bekäme wahrscheinlich einen Nervenzusammenbruch – und würde die verschiedensten Psychosen vorschieben. Aber mein Großvater war ein Schamane und vererbte mir die Gabe, die Geister derjenigen zu sehen, denen ich Unrecht getan habe.«


      »Also suchen sie dich heim«, folgerte Isaac ruhig.


      Charles hatte nicht gerade erwartet, dass der Alpha ihn anschrie und als Lügner bezeichnete – denn Charles war schließlich der Vollstrecker des Marrok. Aber erst die Akzeptanz, die er im Gesicht des anderen wahrnahm, erinnerte ihn daran, dass Isaacs Großvater ebenfalls Geister gesehen hatte.


      »Und jetzt suchen sie mich heim«, bestätigte er, während Bruder Wolf sich ein wenig entspannte, sodass ein Angriff nicht mehr direkt bevorstand. Er erkannte Isaac an, solange der andere Wolf nicht zu aufdringlich wurde.


      »Erklär ihm, warum!«, sagte Bran in die Stille. Seine Stimme klang seltsam. So hörte sie sich an, wenn er einem Impuls folgte, den er selbst nicht wirklich verstand. Um ehrlich zu sein, hatte Charles seine Fähigkeit, mit Magie umzugehen, von beiden Seiten seiner Familie geerbt – aber manchmal störte es Bran, wenn die Magie mit ihm kommunizierte. Wahrscheinlich, weil Brans Mutter die Böse Hexe des Westens aussehen ließ wie Aschenputtels gute Fee.


      »Weil meine Schuld sie hier festhält«, antwortete Charles Isaac, weil Bran es für wichtig hielt. »Sie sollten dort sein, wo die Toten hingehen, aber ich halte sie hier fest, weil ich sie einfach nicht gehen lassen kann.«


      »Weswegen fühlst du dich schuldig?«, wollte Isaac wissen. Er klang ehrlich verwirrt. »Wir haben alle von Minnesota gehört – niemand tratscht so viel wie wir Alphas. Drei Wölfe brachten einen alten Pädophilen um, fraßen ihn halb und ließen ihn dann liegen, sodass Zivilisten ihn finden mussten – und gefunden hat ihn ein zehnjähriger Junge. Wahrscheinlich – wenn man dem Klatsch und den Polizeiberichten, die ich gesehen habe, Glauben schenkt – sogar das Kind, hinter dem der alte Kerl her war. Die verdammten Narren haben wahrscheinlich so laut um die Leiche gekämpft, dass das Kind nachschauen kam. Wenigstens besaßen sie genug Verstand, um wegzulaufen, statt den Jungen auch noch zu töten, aber in meinen Augen waren sie auch schon so dämlich genug, um für die nächsten zehn Jahre die Top Ten der dümmsten Trottel anzuführen.«


      Charles hatte nicht gewusst, dass das Kind die Leiche gefunden hatte. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass Charles’ Aufgabe darin bestand, herauszufinden, ob sie den Mann umgebracht und offen liegen lassen hatten, und wenn ja, sollte er die schuldigen Wölfe hinrichten. Bruder Wolf hatte ihr Geständnis erzwungen – ein Wolf konnte das, wenn er viel dominanter war als der andere –, und dann hatte er den Befehl seines Alpha vollstreckt.


      »Armer Junge!«, murmelte Bran. »Niemand hat mir erzählt, dass es der Junge war, der die Leiche gefunden hat.« Charles wusste, dass schon bald jemand die Familie des Jungen kontaktieren würde, um sicherzustellen, dass der Kleine psychologische Hilfe bekam. Seine Eltern würden glauben, es wäre eine Opferschutzgesellschaft oder etwas in der Art. Diese Aufgabe hatte Charles früher ebenfalls erfüllt.


      »Du fühlst dich schuldig, weil du sie hingerichtet hast«, sagte Isaac und zog damit Charles’ Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Das habe ich verstanden. Aber ich verstehe nicht, warum. Haben sie geweint wie die Babys? Weil es wirklich stinkt, wenn sie das tun. War es Robert, ihr Alpha? Ich habe den Dreck gehört, den er herumerzählt. Ihr Opfer war ein Bastard, der den Tod verdient hatte. Schön. Wenn sie seine Schuld bewiesen hatten, konnte man ihn gern an einem ruhigen Ort umbringen und die Leiche verschwinden lassen. Ich hätte wahrscheinlich ihren Alpha gleich auch noch mit hingerichtet – weil er so inkompetent ist, dass seine Wölfe so außer Kontrolle gerieten und eine Leiche offen liegen ließen, sodass Zivilisten sie finden konnten!«


      »Wäre das geschehen, bevor wir uns der Öffentlichkeit offenbart haben«, gab Charles zu bedenken, »hätte ich sie am Leben lassen können.«


      »Hättest du das?«, fragte Isaac. Er schüttelte den Kopf. »Wären sie in meinem Rudel gewesen, hätte ich sie umgebracht, ob nun heute, vor zehn Jahren oder wann auch immer.«


      Charles konnte an Isaacs Stimme erkennen, dass er das ernst meinte.


      »Ihnen war egal, dass es sich bei dem Kerl um Abschaum handelte«, fuhr Isaac fort. »Wäre es ihnen um eine gerechte Strafe gegangen, hätten sie ihn nicht gefressen. Hätten sie nicht im Rudel gejagt, hätten sie ihn wahrscheinlich auch nicht getötet. Sie waren außer Kontrolle geratene Idioten. Und man kann keine idiotischen, außer Kontrolle geratenen Werwölfe frei herumlaufen lassen. Nicht jetzt. Nicht früher. Niemals. Es war die Aufgabe ihres Alphas, sicherzustellen, dass sie keine Idioten sind. Ich bin klug genug, zu wissen, dass ich kein Rudel zur Jagd losschicke, wenn ich kein blutiges Gemetzel haben will, und Robert ist länger Alpha seines Rudels als ich ein Werwolf. Aber er wollte die Verantwortung nicht übernehmen – oh nein! Sie waren gute Jungs; er wollte keine guten Jungs umbringen – weil er weiß, dass es in erster Linie seine Schuld war, dass sie überhaupt getötet werden mussten. Also musste Bran dich losschicken, um sie zu töten. Ich wette, dieser versch…« Er warf einen panischen Blick auf das Handy, biss sich auf die Lippe und fuhr ruhiger fort: »Ich wette, er hat die richtigen Worte gefunden, die höflichen Worte, und trotzdem dafür gesorgt, dass du dich wie ein Mörder fühlst, richtig? Das tat er, weil ihm tief in seinem Innern bewusst ist, dass es sein Fehler war, er das sich selbst aber nicht eingestehen will und einen anderen Schuldigen finden muss. Doch sie wissen alle – wir wissen alle –, dass die Werwölfe sich im Moment keine Schlagzeilen wie die aus Minnesota leisten können.«


      Das entsprach der Wahrheit, wie Isaac sie sah. Und es klang überzeugend. Vielleicht hatte er zu sehr auf Robert gehört und nicht genug nachgedacht.


      Charles atmete tief durch. »Anna weiß, wie Leute ticken«, sagte er. »Sie hätte das ebenfalls erkannt. Aber ich nehme Anna nicht mehr auf meine Reisen mit.«


      »Aber es ist schlüssig, oder?«, meinte Isaac.


      »Wärst du des Tötens nicht bereits so überdrüssig«, ließ Bran sich vernehmen, »hättest du die Wahrheit selbst erkannt. Wäre ich nicht so sehr damit beschäftigt, etwas zu rechtfertigen, was weniger mit Gerechtigkeit als vielmehr mit Zweckdienlichkeit zu tun hat, hätte ich es ebenfalls erkannt. Notwendig bedeutet nicht automatisch richtig.«


      »Einer der Wölfe war vor nicht einmal zwei Jahren verwandelt worden«, erzählte Charles.


      »Blöd gelaufen!«, gab Isaac zurück. »Sie haben zur falschen Zeit dem Wolf die Kontrolle überlassen. Sie haben sich entschieden, mit Idioten abzuhängen und so zu handeln, wie sie es getan haben. Sie haben ihren Tod selbst gewählt – du warst nur der Bote.«


      »Ich denke«, ergriff Bran das Wort, »das Minnesota-Rudel braucht einen neuen Alpha.«


      »Ich stimme zu«, sagte Isaac.


      »Charles.« Das war wieder Bran. »Wo ist Anna?«


      Er deutete nach Südwesten. Erst als er die Geste ausgeführt hatte, wurde ihm bewusst, wie klar er seine Gefährtin plötzlich orten konnte. »Fünfzehn Kilometer in diese Richtung.« Sonst empfand er nichts. Er konnte ihren Geist nicht berühren, aber er wusste, wo sie steckte.


      »Finde sie!«, befahl sein Vater ihm. »Und erledige diese Männer! Vermeide es, sie zu töten, falls es möglich ist – erinnere deinen Wolf daran, dass das Gefängnis eine viel schlimmere Strafe bedeutet als der Tod. Wenn wir dabei helfen können, sie zu fangen, ohne die Gewalt ausarten zu lassen, wäre das sehr gut.«


      »Ja«, stimmte Charles zu, doch sein Vater hatte bereits aufgelegt.


      »Geht es dir gut?«, erkundigte Isaac sich.


      Charles bedachte ihn mit einer respektvollen Verbeugung von einem dominanten Werwolf zum anderen. »Besser.« Er war noch nicht geheilt, noch nicht ansatzweise wieder normal, aber im Moment interessierte ihn das eigentlich nicht, denn jetzt konnte er Anna finden. »Ich spüre sie deutlich. Was liegt fünfzehn Kilometer in diese Richtung?«


      »Islington, Dedham, Westwood. Vielleicht Milton. Ich kenne mich auf den Straßen gut aus, aber was die Luftlinie angeht, bin ich nicht so firm. Wir müssen uns eine Karte ansehen, um sicher zu sein – und wie sicher bist du dir bei den fünfzehn Kilometern?«


      »Ziemlich sicher«, antwortete Charles. Er dachte darüber nach, einfach in ein Auto zu steigen und seinem Gefühl zu folgen, aber wahrscheinlich ginge es schneller, wenn sie wussten, wohin sie wollten. Richtungsangaben per Luftlinie beinhalteten oft das Problem, dass eine Menge Zäune dazwischenlagen und die Straßen nicht in die richtige Richtung führten. Vor allem wenn er sich ziemlich sicher war, dass er ihren genauen Aufenthaltsort bestimmen konnte, bevor er die Wohnung verließ. Er hatte seine Zeit heute nicht verschwendet. »Warum holst du die anderen nicht wieder herein, und ihr schließt euch mir am Computer an?«


      Er brauchte den Moment für sich allein, den es Isaac kostete, die anderen zu holen. Charles zitterte, und er war dominant genug, um nicht zu wollen, dass andere ihn so sahen. Er hörte, wie sie den Raum betraten, drehte sich aber nicht um. Bis Anna in Sicherheit war, wollte er nicht riskieren, aus Versehen irgendjemandem in die Augen zu blicken.


      »Anna liebt Krimiserien aller Art«, erzählte er ihnen, als er ein Windows-Fenster öffnete, um zu sehen, ob es Fortschritte gab. »Heute Morgen hat sie gesagt, dass Serienkiller sich gern in die Ermittlungen einmischen. Erst habe ich den Gedanken verworfen – denn nach so vielen Jahren wäre Ihnen etwas in der Art doch sicher aufgefallen, oder?«


      »Wir haben danach gesucht«, antwortete Goldstein, »aber keinen Hinweis darauf entdeckt.«


      Charles’ Programm hatte seine Arbeit erledigt, und er hatte die Firewall gecrackt – es war immer schön, Freunde im System zu haben. Er konnte gleichzeitig reden und hacken, und vielleicht gelang es ihm so zu verhindern, dass die Agenten mitbekamen, wo er sich gerade herumtrieb. Wahrscheinlich war es hilfreich, dass keiner von ihnen je fürs Finanzamt gearbeitet hatte – und dass die Hintertür, durch die er eingedrungen war, wenig anschauliches und viel verschlüsseltes Material aufwies.


      »Ich denke, dass der ursprüngliche Killer, der Alte, vielleicht nicht zu dieser Sorte Psychopathen gehörte. Aber der Kerl jetzt könnte es sein – der mysteriöse Dritte. Also bin ich zehn Jahre zurückgegangen und habe eine Liste aller Personen erstellt, die in diesen Jahren je mit dem Fall beschäftigt waren. Es gibt zwei Namen, die öfter als dreimal erschien.«


      »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht der Serienkiller bin«, merkte Goldstein trocken an.


      »Ich war mir ziemlich sicher, dass Sie es nicht sind«, stimmte Charles zu. »Sie wollen ihn so dringend fangen, dass ich es wittern kann. Also habe ich mir erst den anderen Kerl angesehen.«


      Goldstein sog scharf die Luft ein. »Das meinen Sie nicht ernst!«


      Goldstein hatte an den verschiedensten Ermittlungen in diesem Fall mitgearbeitet, und er musste wissen, wer noch daran mitgewirkt hatte.


      »Eine Person war sechs der letzten zehn Jahre an den Ermittlungen beteiligt«, fuhr Charles fort. »Gab Interviews fürs Fernsehen oder die Zeitungen. Half im Callcenter aus. Wurde als Kontaktperson eingesetzt – und hatte einmal das Pech, dass ein Bild von ihm an einem der Leichenfundorte auf den Titelseiten erschien. Ich konnte herausfinden, dass er sich in neun der letzten zehn Jahre zur richtigen Zeit in der richtigen Stadt aufhielt. Er hat einen Job, bei dem man viel herumkommt. Und im letzten Jahr, als er eigentlich am anderen Ende des Landes stationiert war, machte er zur Zeit der Morde einen mysteriösen Urlaub. Also habe ich seinen Background gecheckt, ein paar Gefallen eingefordert, ein paar Datenbanken gehackt. Habe ein paar Polizisten und einen Minister im Ruhestand angerufen.«


      »Wer ist es?«, fragte Beauclaire voller Eifer.


      Charles drückte eine Taste, und die Hälfte des Bildschirms wurde von einem Foto von Cantrips Vorzeige-Agenten eingenommen. So konnte er auf der anderen Hälfte weiter Datensätze durchsuchen. »Einer früheren Nanny zufolge war der gute Senator davon besessen, einen richtigen Mann aus seinem Jungen zu machen – wie in Texas eben üblich. Und als der sechsjährige Les Heuter dabei erwischt wurde, wie er mit dem Make-up seiner Mutter spielte, wurde er eingepackt und weggeschickt. Er sollte mehr Zeit mit dem älteren Bruder des Senators verbringen, dem Vietnam-Veteranen und begeisterten Jäger Travis Heuter, der in Vermont lebte und immer noch lebt. Travis Heuter besitzt außerdem Häuser und Grundstücke in einigen der Städte, die von der Mordserie des Großwildjägers betroffen waren, sowie an einem guten Dutzend anderer Orte, an denen noch nichts passiert ist. An den wenigen Orten, an denen getötet wurde, ohne dass Travis Heuter dort über Eigentum verfügt, gibt es einen Familienbesitz, oder eine der drei Heuter-Firmen hat dort Wohnungen oder Apartments. Anscheinend ist Travis ein wenig verrückt, also lässt die Familie ihn nicht bei offiziellen Empfängen oder im Fernsehen erscheinen, weil seine Ansichten wohl nicht ganz politisch korrekt sind.«


      »Heuter.« In Goldsteins Stimme klang dasselbe Verlangen mit, den Killer zu zerstören, wie es auch Bruder Wolf empfand.


      »Der Sohn eines Senators. Das wird ein politischer Albtraum!«, stöhnte Leslie. »Mein Boss wird es lieben!«


      Charles konnte nicht beurteilen, ob sie es sarkastisch meinte oder nicht – wahrscheinlich weil sie es selbst nicht wusste.


      »Und der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt: Travis und Senator Dwight Heuter hatten eine jüngere Schwester, Helena. 1981, als sie sechzehn war, wurde sie plötzlich schwanger – sie behauptete, sie sei vergewaltigt worden. Sie zog bei ihrem großen Bruder ein, um sich ein paar Jahre später umzubringen, sodass Travis das Sorgerecht für den Jungen bekam, der ein Halbblut ist. Ein Lehrer im Ruhestand, mit dem ich mich unterhalten habe, erzählte mir, der Junge sei ›anders‹ gewesen. Nicht unbedingt langsam oder autistisch, aber seltsam, mit einer Veranlagung zu Gewalt. Sein Name ist Benedict Heuter, er übt laut der Steuerbehörde verschiedene Jobs als Hilfsarbeiter aus.« Das war die letzte Info, die Charles gebraucht hatte, um alle Fäden zusammenzuführen. »In den letzten fünf Jahren handelte es sich meistens um Hausmeisterei oder Instandhaltungsjobs. Ungefähr einmal im Jahr zieht er um.«


      Charles verließ die Datenbank der Steuerbehörden und schloss seine Hintertür. Dann tauchte er ins Darknet ein – einen abgelegenen Teil des Internets, der von Suchmaschinen nicht gefunden wurde und von Hackern geschaffen worden war, die sich bei den meisten ihrer fragwürdigen Tätigkeiten nicht im Internet selbst bewegen wollten. Dort rief er eine Liste von Travis Heuters Steuerunterlagen auf, die er bei einem früheren Besuch der Steuerdatenbank kopiert hatte.


      »Ich glaube nicht, dass Sie Zugang zu diesen Informationen haben sollten«, meldete sich Leslie zu Wort.


      »Schau nicht hin!«, wies Goldstein sie an, der über Charles’ Schulter spähte. »Wir haben keinerlei illegales Hacking bemerkt.« Dann pfiff er fröhlich. »Travis Heuter gehört die halbe Welt.«


      Charles suchte nach Massachusetts und fand eine Adresse.


      »Die nicht«, murmelte Isaac. »Das liegt in der Innenstadt. Du suchst nach etwas, das fünfzehn Kilometer südwestlich von hier liegt. – Nein, das auch nicht. Das ist im Norden. Da! Dedham. Eine meiner College-Freundinnen hatte ein Pferd dort, und Entfernung und Richtung stimmen.«


      Charles wollte sich auf keinen Fall irren, also prägte er sich die Adresse ein, durchsuchte aber weiter die Liste, bis er wieder am Anfang ankam. Es war Dedham, oder er würde einfach der Verbindung zu Anna folgen müssen. Auf jeden Fall war Heuter erledigt.


      Charles überlegte, ob er noch Zeit hatte, dann schaute er noch die Adresse auf einer anderen Darknet-Seite nach, die sich auf offizielle und inoffizielle Grundstücksinformationen spezialisiert hatte. Das Darknet stellte eine ziemlich ermüdende Mischung aus Verschwörungstheoretikern, brillanten Hackern und krankhaften Kontrollfanatikern dar. Travis Heuters Haus in Dedham war ein großes zweistöckiges Farmhaus mit Scheune auf einem 2,2 Morgen großen Stück Land, das vor fünf Jahren für fast eine Million Dollar verkauft worden war. Charles druckte einen Plan des Hauses und die letzten Bebauungspläne des Grundstücks aus, faltete sie und schob sie sich in die Tasche.


      »Einer aus meinem Rudel wartet unten mit einem Lieferwagen auf uns«, informierte Isaac ihn. »Sollen wir gehen?«


      Charles war so auf Anna konzentriert gewesen, dass er vollkommen vergessen hatte, dass sie ein Auto brauchen würden, um seine Gefährtin zu erreichen. Wahrscheinlich war es besser, wenn er nicht selbst fuhr.
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      Die Schmerzen der Verwandlung ließen Anna keuchen. Ihre Muskeln zitterten wie wild, und sie redete sich ein, dies geschähe aus demselben Grund. Sie fühlte sich schwächer, als sie sich in Wolfsgestalt je gefühlt hatte, außerdem roch sie falsch. Vielleicht unter Drogen gesetzt oder krank.


      Der Mann – nicht Les Heuter – geiferte immer noch im anderen Raum. Sehr bildlich und prägnant beschrieb er, was er alles mit ihr anstellen wollte … was bedeutete, dass sie sich entweder fast so schnell verwandelt hatte wie Charles oder er seit fünfzehn bis zwanzig Minuten redete. Sie tippte auf Letzteres.


      Heuter ermunterte den anderen Mann, der anscheinend Benedict hieß, ergänzte unangenehme Details oder verspottete ihn – was immer auch notwendig war, damit sein Gegenüber sich weiter in seine Fantasien hineinsteigerte. Heuter dachte wahrscheinlich, dass Anna alles hörte und verängstigt in ihrem Käfig kauerte.


      »Erinnerst du dich, was wir mit diesem Mädchen in Texas gemacht haben?«, fragte Heuter.


      »Die mit dem Schmetterlingstattoo?«


      »Nicht die; die große …«


      Anna kam auf die Pfoten und schüttelte sich in dem Versuch, ihre Muskeln zu beruhigen – und auch, um nicht verängstigt in ihrem Käfig zu kauern, noch bevor sie ihr irgendetwas angetan hatten. Sie gab sich alle Mühe, die Männer auszublenden und zu einem Hintergrundgeräusch verblassen zu lassen, wie ein schlechtes Lied im Radio.


      Sie brauchte etwas anderes, worauf sie sich konzentrieren konnte.


      Schon als Mensch sah sie im Dunkeln ziemlich gut. In ihrer Wolfsgestalt war ihre Nachtsicht noch besser. Ihr Käfig hing ungefähr sechzig Zentimeter über einem polierten Boden, der in dem großen offenen Raum fast seltsamer wirkte als der Käfig selbst. Eine leise Duftnote verriet ihr, dass das Gebäude ursprünglich eine Scheune gewesen war, die jemand jedoch in ein Tanzstudio umgewandelt hatte. Am anderen Ende des Raumes, an der Stirnseite, stand eine Holzbank, auf der ein paar Ballerina-Schuhe lagen und etwas, das aussah wie … der Münzgürtel einer Bauchtänzerin.


      Neben der Bank war eine Ecke des Raums abgetrennt, und an der Tür hing ein BÜRO-Schild. Die Längsseite wurde von einer Spiegelwand eingenommen. Die Spiegel reflektierten Annas Bild, und sie sah immer noch aus, als hätte sie panische Angst. Ein langer Handlauf, der ungefähr neunzig Zentimeter über dem Boden an der Spiegelwand angebracht war, machte die Sache perfekt. Sie wurde in einem Käfig festgehalten, der von den Dachsparren eines Tanzstudios hing, nicht in einem Verlies oder einem feuchten versteckten Kellerraum. Als sie noch regelmäßig aufgetreten war, hatte einer ihrer Albträume sich darum gedreht, dass sie auf einer Bühne gefangen gehalten wurde, von der sie nur entkommen konnte, wenn sie »Alle Vögel sind schon da« rückwärts spielte, was eigentlich kein Problem gewesen wäre, wenn nicht jemand ihre Cellosaiten mit Geigensaiten vertauscht hätte. Ein Käfig in einem Tanzstudio schien doch immer noch besser als das, oder? Ehrliche Panik statt Frust und Peinlichkeit.


      Sie musste hier raus!


      Doch zunächst musste sie etwas gegen den verängstigt wirkenden Werwolf unternehmen, den sie in dem großen Spiegel sah.


      Sie richtete sich höher auf und stellte die Ohren auf. Sofort erschien die Spiegel-Anna ein bisschen weniger erbärmlich. Es gelang ihr nicht ganz, gefährlich zu wirken – was Charles konnte, ohne sich auch nur darum zu bemühen –, aber zumindest wirkte sie nicht mehr verängstigt. Sie war kein Opfer.


      Nachdem man sie in eine zum Tanzstudio umgebaute Scheune gebracht hatte, fragte Anna sich, ob es eine Verbindung zu Lizzie gab. Vielleicht hatte sie hier getanzt oder unterrichtet. Womöglich hatten die Killer sie so gefunden. Oder Beauclaire und seine Tochter standen einfach auf Cantrips mysteriöser und teils fehlerhafter Liste von Angehörigen des Feenvolks und anderen Übersinnlichen in den USA – eine Liste, zu der Heuter sicherlich Zugang hatte. Aber wenn eine Verbindung zwischen Lizzie und diesem Tanzstudio existierte, dann bestand die verschwindend geringe Chance, dass Charles das herausfand und sie rettete.


      Inzwischen musste er wissen, dass Anna verschwunden war. Wenn er sie nicht durch das Band zwischen ihnen kontaktiert hatte, dann konnte er es nicht. Er musste einen anderen Weg finden. Aber das Tanzstudio würde ihn hierherführen … in ein paar Monaten oder so.


      Und jetzt wirkte sie schon wieder erbärmlich. Sie hörte ein scharfes, klatschendes Geräusch – als wäre jemandem ins Gesicht geschlagen worden. Es folgte ein zweites Klatschen, und das Hintergrundgeräusch der Männer, die über Folter und Vergewaltigung fantasierten, brach abrupt ab.


      »Du weißt, was ich dir gesagt habe.« Die Stimme eines alten Mannes, ein wenig zittrig, aber immer noch voller Kraft. Er sprach in einer sanften Tonlage, die Anna an Bran erinnerte, wenn er wirklich wütend war. »Wenn du diese Worte weiterhin benutzt, vergisst du dich irgendwann und verwendest sie auch in der Öffentlichkeit. Dann wirst du deinen schönen Job verlieren und dich auf der Straße wiederfinden, wo du um Brot betteln musst, weil ich dich nicht durchfüttern werde. Kein Kind meines Hauses wird jemals nutzlos und auf Stütze angewiesen sein!«


      Jemand erwiderte: »Ja, Sir.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Nur minderbemittelte Primitive benutzen solche Worte«, fuhr der alte Mann fort. »Nur Abschaum. Dein Vater mag Abschaum gewesen sein, aber deine Mutter war ein gutes Mädchen, und ihr Blut sollte stärker sein. Du beschämst sie, wenn du so redest.«


      Die Stimme des alten Mannes veränderte sich ein wenig, als hätte er sich bewegt, aber gleichzeitig wurde sein Ton schärfer. »Und du, Les – was glaubst du, was du hier tust? Denkst du, ich weiß nicht, wo er das aufschnappt? Du hältst dich für so verdammt clever, aber du bist ein Nichts! Ein Niemand. Zu dumm fürs FBI, zu wehleidig fürs Militär. Du vergisst immer wieder, wer hier das Sagen hat oder wie unsere Mission lautet und was sie bedeutet. Ablenkung ist nicht hilfreich; du weißt, wie hart er daran arbeiten muss, normal zu wirken. Willst du, dass man ihn erwischt? Wie weit würdest du ohne Benedict bei dem Versuch kommen, die Kreaturen zu zerstören, die dieses Land übernehmen? Willst du uns ruinieren?«


      »Nein, Sir.« Heuter klang kleinlaut, aber unter seinem demütigen Tonfall lauerte pures Gift. »Es tut mir leid, Onkel Travis.«


      »Du bist kein Kind mehr«, entgegnete der alte Mann streng. Anscheinend bemerkte er die unterschwellige Ablehnung in der Haltung des jüngeren Mannes nicht. »Fang endlich an, dich auch so zu benehmen! Was machen wir hier?«


      »Wir retten unser Land.« Heuters Stimme wurde fester, fast militärisch – und er sagte die Wahrheit. »Wir sorgen für die Sicherheit seiner Bürger, indem wir den Abschaum ausrotten und die Dinge tun, für die unsere Regierung zu liberal ist – zu weich.«


      Anna verstand es einfach nicht. Sie erinnerte sich an seinen kleinen Vortrag gestern beim Mittagessen; er hatte die Wahrheit gesagt, seine Wahrheit – und obwohl sie ihn nicht besonders mochte, hatte sie doch einen gewissen Respekt vor ihm empfunden.


      Sie hätte sich an Brans Lehren erinnern sollen: Fanatiker haben nur ein Ziel: Sie lieben nichts so sehr wie ihre eigene Sache. Stell dich ihnen nicht in den Weg, ohne Schmerzen zu erwarten. Sie hatte immer gedacht, Bran spräche von sich selbst – aber sie schätzte ihn anders ein, auch wenn er sich nicht so sah. Bran war getrieben, aber er liebte seine Söhne und sein Rudel. Er verfolgte nicht nur ein Ziel.


      »Erinnerst du dich an das kleine Mädchen, das wir an seinem Zopf aufgehängt haben, während wir …« Die Lust in Heuters Stimme, während er den ihr noch unbekannten Benedict zur Raserei antrieb, war realer gewesen als die ernsthafte Rede, die er am Vortag am Tisch gehalten hatte.


      Anna erkannte, dass Heuter eigentlich kein Fanatiker war. Er behauptete nur, Amerika vor Monstern zu retten, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er im Recht war, wenn er seine Lust nach Macht über andere befriedigte, sein Verlangen, anderen Leuten Schmerz und Leid zuzufügen. Mord und Vergewaltigung bildeten seinen wahren Antrieb; Amerika zu retten stellte nur eine Ausrede dar.


      »Kann ich sie zuerst haben, Onkel Travis?«, fragte Benedict. »Ich mag die Mädchen lieber. Und ihr Ehemann hat mir wehgetan. Kann ich sie zuerst haben?«


      »Das ist schon besser, Junge«, antwortete der alte Mann. »Achte auf deine Ausdrucksweise! Und wir schauen sie uns erst einmal an, bevor wir etwas entscheiden. Wir können eine Weile mit ihr spielen, bevor du dich von ihrem Tod nährst. Uns wird genug Zeit für alles bleiben.«


      Er klang, als redete er von einem Angelausflug und nicht davon, jemanden zu foltern und umzubringen. Die Tür in der Nähe ihres Käfigs öffnete sich, und der alte Mann schaltete das Licht ein, als er den Raum betrat.


      Hurra, hurra, die Bösen sind da, dachte Anna, als sie den ersten richtigen Blick auf ihre Entführer erhaschte.


      Heuter sah immer noch aus wie der typische Durchschnittsamerikaner, wie ein Mensch, der alten Damen über die Straße half, obwohl sie jetzt wusste, was sich hinter dieser Fassade verbarg. Der andere junge Mann, Benedict Heuter … war groß. Größer als Charles und vielleicht fünfundzwanzig Kilo schwerer, und Charles war nun wirklich keine Bohnenstange. Irgendetwas an seinen Augen stimmte nicht, und er roch wie ein Hirsch in der Brunft. Sie fand es unangenehm, ihm in die Augen zu sehen – und das, obwohl sie fähig war, Bran niederzustarren. Es hatte nichts mit Dominanz zu tun, sondern nur mit dem Wahnsinn in seinem Blick.


      Obwohl Benedicts Gesicht völlig anders aussah, erinnerten seine Miene, die Gedanken, die hinter diesen Augen lauerten, Anna an Justin, den verrückten Werwolf, der sie verwandelt und ihr … all die anderen Dinge angetan hatte, die eigentlich niemand einem Omega-Werwolf antun wollte. Nicht lange, nachdem Anna und Charles einander begegnet waren, hatte Charles Justin umgebracht. Aber selbst Jahre später litt sie noch unter Albträumen von Justins Augen.


      Anna richtete ihre Aufmerksamkeit auf den anderen Fremden der Gruppe, weil Benedict ihr ein so unbehagliches Gefühl vermittelte. Der ältere Mann, dem man deutlich ansah, dass es sich um einen Verwandten der beiden jüngeren handelte – Heuter hatte ihn »Onkel Travis« genannt –, zeigte ihr, wie Heuter in vierzig Jahren aussehen würde, wenn sie ihn nicht zwischen die Zähne bekam, wie sie so dringend hoffte. Das Alter hatte diesen Mann nicht gebeugt, sondern hart gemacht. Les Heuter erschien noch ein bisschen weich; deswegen wirkte er so gesund. Dieser alte Mann hingegen bestand aus gegerbtem Leder.


      Er sah gut aus, obwohl er Ende sechzig oder Anfang siebzig sein musste. Seine blauen Augen leuchteten voller Energie, und sein scharfkantiges, gut geschnittenes Gesicht mochte in jungen Jahren spektakulär gewesen sein. Jetzt strahlte es Stärke und Entschlossenheit aus. Falls Anna das Gefühl hatte, dass die Charakterstärke in seinem Gesicht einen Anflug von Wahnsinn zeigte – nun, sie musste es ja wissen.


      Er bewegte sich, als sei sein Körper trotz seines Alters sehr muskulös. Und an der Körpersprache der anderen konnte sie ablesen, dass er der Alpha war. Er beherrschte sie mit seinen Befehlen, durch seine Charakterstärke, dadurch, dass er die jungen Männer nie vergessen ließ, dass er es war, der für ihre Sicherheit sorgte und ihnen eine Richtung gab – und sie, falls nötig, umbringen würde.


      Die Körpersprache, die Anna an Les Heuter beobachtete, wann immer der alte Mann ihn nicht ansah, verriet ihr außerdem, dass Heuter mit seiner Position in der zweiten Reihe nicht zufrieden war: Er war bereit, schon beim ersten Zeichen der Schwäche die Macht zu übernehmen. Das hatte sie auch in seiner Stimme gehört. Der alte Mann hätte es wissen müssen. Die Tatsache, dass er nichts ahnte, verriet Anna, dass er schwächer wurde und nicht mehr lange herrschen würde.


      »Lass dich anschauen, Süße!«, flötete der alte Mann, als er an den Käfig trat. Dass sie sich in einen Wolf verwandelt hatte, schien ihn nicht zu stören. »Schwarz wie Teer mit eisblauen Augen. Ich habe noch nie einen Wolf mit blauen Augen gesehen.«


      Sie musste sich dazu zwingen, nicht zurückzuweichen. Er roch nach Pfeifenrauch. Charles roch auch manchmal so, nachdem er eine der Zeremonien durchgeführt hatte, die sein Großvater ihm beigebracht hatte.


      Charles tat das nicht oft, aber Anna hatte gelernt, die Zeichen zu erkennen. Er wurde für ein paar Tage ruhelos, dann verschwand er allein in die Wälder – oder schleifte sie mit –, um einen Ort zu finden, an dem er Tabak verbrennen und in der Sprache seiner Mutter zu den Geistern singen konnte.


      Manchmal erklärte er ihr, was er tat; manchmal nicht. Sie fragte nicht, warum er zu bestimmten Jahreszeiten Steine heranschleppte oder kleine Stoffstücke darauflegte. Er hatte ihr einmal erklärt, dass man manche Dinge teilen konnte, andere aber nicht – und das reichte ihr.


      Aber Charles’ Tabakgeruch hatte sich zu etwas entwickelt, was sie beruhigte. Sie hasste den alten Mann dafür, dass er das nun zerstörte.


      »Onkel Travis, sie ist ein Wolf.« In Benedicts Stimme lag ein weinerlicher Unterton, der besser zu einem Teenager gepasst hätte, der über den Zapfenstreich verhandelt, als zu einem erwachsenen Mann. Anna war sich inzwischen absolut sicher, dass etwas mit ihm nicht stimmte, über die Tatsache hinaus, dass er ein soziopathischer – oder war es psychopathischer? – Serienkiller war. »Als Wolf ist sie nutzlos. Ich mag keine alten Männer oder Jungs, aber ich kann es mit ihnen. Mit einem Wolf mache ich es nicht – das ist einfach nur krank!«


      »Ruhig!«, ermahnte der alte Mann ihn. »Sie können nicht ewig Wölfe bleiben. Morgen ist Vollmond; so lange kann sie ein Wolf bleiben. Aber wenn der Mond untergeht, muss sie sich wieder verwandeln.«


      Er irrte sich. Solange es ihr nichts ausmachte, sich an ihre Wölfin zu verlieren, konnte sie unendlich lange ein Wolf bleiben. Aber er klang sehr selbstsicher. Vielleicht enthielt die Datenbank von Cantrip mehr Falschmeldungen als nur die Information, wer zum Feenvolk gehörte und wer nicht.


      »Ich kann nicht bis morgen warten«, erklärte Heuter.


      »Du bist kein Werwolf«, belehrte Benedict ihn. »Du brauchst den Vollmond für gar nichts.«


      »Nein, der Mond ist mir egal.« Heuter lächelte. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie dieser selbstgefällige Bastard austickt, weil wir seine Frau haben und er sie nicht finden kann.«


      »Du gehst nicht einmal in seine Nähe!«, blaffte ihn Onkel Travis gereizt an. »Sei nicht so dumm! Du wirst selbstgefällig, und dann wittert er es. Vielleicht nimmt er sogar ihren Geruch an dir wahr.« Er wandte seinen Blick nicht von Anna ab, also bemerkte er die Feindseligkeit nicht, die in Les Heuters Blick aufblitzte und wieder verschwand.


      Anna verfügte nicht über Charles’ gutes Gedächtnis, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Heuter fast dreißig war – zu alt, um immer noch herumkommandiert zu werden wie ein Kind. Werwölfe allerdings mussten den Befehlen ihres Alpha folgen, oder sie wurden getötet. Vielleicht war es bei Heuter ähnlich? Möglicherweise kannte sein Onkel ihn besser als sie, und die ständige Todesdrohung reichte, um ihn unter Kontrolle zu halten.


      »Du wirkst so brav da drin«, sagte Onkel Travis – und Anna brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass er mit ihr sprach, weil er seit seinen Worten, die er an Heuter gerichtet hatte, weder Stimmlage noch Körperhaltung verändert hatte. »Hast du Angst, Prinzessin? Das solltest du auch. Deine Art versucht, die Welt zu übernehmen. Mich führt ihr nicht in die Irre mit euren PR-Maßnahmen nach dem Motto ›Wir sind die Guten‹! Ich erkenne ein Raubtier, wenn ich es sehe. Es ist genauso wie bei den Schwulen. Genauso wie bei den Schlitzaugen und den Moskitos und den Itakern, die versuchen, unser Land in eine Kloake zu verwandeln!«


      Schlitzaugen waren Asiaten oder Vietnamesen. Das war ziemlich klar. Moskitos waren … spanischstämmige Personen, richtig? Ein Punkt für ihren Geschichtsunterricht an der Highschool, denn diesen Ausdruck hatte sie tatsächlich noch nie ausgesprochen gehört. Anna hatte keine Ahnung, was Itaker waren. Offensichtlich musste sie noch an ihrem rassistischen Vokabular arbeiten. Wie würde ein Rassist Werwölfe nennen? Wargs? Irgendwie gefiel ihr das Wort, aber sie vermutete, dass rassistische Bastarde nicht Tolkien lasen. Und falls doch, wollte sie es nicht wissen.


      »Aber wir sind hier, um euch aufzuhalten«, fuhr Onkel Travis fort, dann lächelte er verführerisch – und er sah gut genug aus, dass sie darauf gewettet hätte, dass eine Menge Frauen diesem Lächeln in sein Schlafzimmer gefolgt waren. »Als Bezahlung haben wir alle ein wenig Spaß – richtig, Jungs?«


      »Ja«, stimmte der große Mann zu. »Ja, Spaß!«


      Es war seltsam, gleichzeitig die Einfalt aus seinen Worten herauszuhören und seine Lust zu wittern. Annas Erfahrung nach – und in der Highschool hatte sie sich einer Gruppe angeschlossen, die sich bei Eltern mit autistischen oder anderen schwierigen Kindern zum Babysitting gemeldet hatten – waren die meisten geistig Behinderten ziemlich nette Menschen, außer ihre Eltern hatten sie total verzogen.


      Benedict war nicht nett, und er war nicht nur ein verzogenes Kind, sondern abartig. Sie empfing etwas Pädophiles von ihm, wenn sie ihm zuhörte und sein Verlangen roch. Allein durch seine Nähe sorgte er schon dafür, dass sie sich schmutzig fühlte.


      Anna fragte sich, ob wohl schon immer etwas mit Benedict nicht in Ordnung gewesen war oder ob Onkel Travis ihn zu dieser … verdrehten Seele gemacht hatte.


      »Schau sie dir an, Onkel Travis!«, ließ Heuter sich vernehmen. »Sie starrt nur. Hat sie zu viel Angst, um zu kämpfen? Oder vielleicht glaubt sie auch, dass sie entkommen, gegen uns kämpfen und gewinnen kann. Womöglich hat sie einfach überhaupt keine Angst vor ein paar einfachen Menschen.«


      »Sie knurrt und beißt nicht«, stimmte Onkel Travis zu. »Könnte bedeuten, dass sie bereits aufgegeben hat. Vielleicht warten wir doch nicht, bis sie wieder in Menschengestalt ist. Sie ist nicht halb so groß wie der letzte, und er hat uns keine großen Schwierigkeiten bereitet.« Er schob sein Gesicht wie zufällig näher an den Käfig, und Anna konnte seine Aufregung riechen. Er verhöhnte sie, versuchte, einen Angriff zu provozieren. »Den haben wir zerlegt, Stück für Stück, bis nur eine gebrochene, jaulende Kreatur zurückgeblieben ist. Wir haben ihn aus Mitleid getötet, nachdem wir mit ihm fertig waren.«


      Otten war nicht von Charles ausgebildet worden, erinnerte Anna sich selbst. Hoffentlich machte der Erfolg die Männer unvorsichtig! Sie entspannte ihre Ohren und veränderte ihre Haltung, bis das Bild des schwarzen Wolfes im Spiegel ihr ein verängstigtes einsames Wesen zeigte, das genau wusste, dass sein Gefährte es nicht finden konnte – als hätte die Erinnerung an das, was Otten geschehen war, ausgereicht, um Anna das Selbstbewusstsein zu rauben.


      Sie musste sich selbst ständig daran erinnern, dass sie nur so tat, als wäre sie jeder Hoffnung beraubt und voller Angst. Innerlich wiederholte sie immer wieder, dass sie kein Opfer war und sich gegen ihre Angreifer durchsetzen würde.


      Onkel Travis grinste höhnisch. »Jämmerlich! Aber letztendlich sind sie das alle.«


      »Jämmerlich macht mir nichts aus«, erklärte Benedict ernst. »Solange sie hübsch sind. Und menschlich. Ich ficke keine Tiere. Tiere ficken ist böse.«


      Anna bemerkte, dass er nicht näher an den Käfig trat als unbedingt nötig. Sein Geruch beinhaltete … eine beklommene Note. Charles hatte ihn im Kampf verletzt, und jetzt wollte er Anna nicht zu nahe kommen.


      Onkel Travis ignorierte Benedict und musterte Anna genau, als sei sie ihm ein Rätsel. »Ich glaube nicht, dass wir warten werden. Hol den Bang-Stick und den Maulkorb! Wir legen sie wieder schlafen und ketten sie an.«


      Onkel Travis sagte nicht dazu, wem seine Befehle galten, aber Benedict stiefelte los, um die Anweisungen auszuführen, während Heuter sich nicht rührte.


      Bang-Stick. Ein Bang-Stick war eine lange Stange mit einer daran befestigten Waffe, mit der man unter Wasser Kugeln auf Haie abfeuern konnte. Das hatte Anna einmal in einer Naturdoku gesehen. Sie hatte die Haie angefeuert.


      Benedict ging in das Büro am anderen Ende der Scheune und kam mit einem vielleicht zwei Meter langen Stab zurück, an dessen Ende mit Klebeband etwas befestigt war, das aussah wie eine Spritze. Es handelte sich nicht um einen Bang-Stick, aber es schien, als hätte diese Waffe die Inspiration für das Gerät geliefert.


      Anna zog sich wachsam zurück. Sie hatte nicht die Absicht, noch einmal das Bewusstsein zu verlieren, wenn sie es vermeiden konnte. Drogen mochten ja bei Werwölfen nicht richtig wirken, aber eine große Menge davon konnte sie trotzdem für ein paar Minuten ausschalten. Sie wollte in der Nähe dieser Männer nicht hilflos sein.


      Isaac war ziemlich überrascht, dass der hochwohlgeborene Feenlord immer noch nicht verstanden hatte, wie viel Angst er inzwischen empfinden sollte. Schließlich saßen sie alle zusammengezwängt in einem Auto mit Charles, während dessen Gefährtin sich in der Gewalt einer Gruppe Serienkiller befand.


      Dass die FBI-Agenten es noch nicht kapiert hatten, war Charles’ fantastischem Pokerface zu verdanken, aber Isaac hätte gedacht, dass der Feenmann, der so viel älter und den Märchen und Sagen zufolge viel weiser war, es inzwischen begriffen hätte. Er hätte wissen sollen, dass der Wolfskiller des Marrok kurz davor stand, total die Kontrolle zu verlieren, und dass jede Menge Leute sterben würden.


      Natürlich hatte Isaac in der Nacht, in der sie zusammen gegen den Gehörnten gekämpft hatten, den Eindruck bekommen, dass Beauclaire ein richtig zäher Bastard war. Ein unsichtbares Monster nur mit einem langen Messer anzugreifen, erforderte jede Menge Mut und vielleicht ein wenig Wahnsinn – obwohl der Feenmann noch lebte, was bedeuten könnte, dass er so verrückt nun auch wieder nicht war. Nicht dass einer von ihnen, ob nun Isaac oder Beauclaire, auch nur ein Zehntel des Schadens erahnen konnte, den der schwarze Mann der Werwölfe schon angerichtet hatte. Isaac war beeindruckt gewesen, obwohl er gedacht hatte, Charles hätte das Monster sehen können. Aber diese Idee hatte ihm Hally schnell ausgeredet.


      »Vielleicht hat er ein Flackern bemerkt«, hatte sie ihm erklärt, als sie darauf gewartet hatten, dass die Polizei und das FBI ihre Säuberungsteams nach Gallops Island brachten. »Aber es ist fast eine Woche her, seit sie Jacob umgebracht haben. Magie verblasst schnell, wenn man sie so verschwendet, wie diese Kerle es tun. Die Magie von Jacobs Tod hat vielleicht ein wenig aufgeleuchtet – genug, um ihm zu verraten, dass etwas im Raum war, besonders im Dunkeln. Aber auf keinen Fall genug, um ihn erkennen zu lassen, wie das Wesen genau aussah.«


      Doch Charles hatte angegriffen, als wüsste er genau, mit wem er es zu tun hatte. Schnell. Unglaublich schnell und voller Kraft. Isaac hatte den Aufprall gehört, als der andere Wolf auf dem Biest gelandet war, hatte beobachtet, wie er es festgehalten hatte, selbst als die Kreatur ein paarmal über ihn hinweggerollt war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Isaac schon sein Fett weggehabt, also erinnerte er sich nur noch bruchstückhaft an das Ende des Kampfes – aber das reichte ihm, um tief beeindruckt zu sein.


      Isaac hatte schon einige Kämpfe ausgefochten, sowohl vor als auch nach seiner Verwandlung. Ohne jede Überheblichkeit war ihm klar, dass er verdammt gut war. Die fünf Jahre Karate vor seiner Verwandlung – ein Sport, den er angefangen hatte, weil er fest entschlossen gewesen war, sich nie wieder in einen Spind stopfen zu lassen – hatten sich bei seiner Aufgabe als Alpha als sehr hilfreich erwiesen. Aber falls er je gegen Charles in den Ring steigen müsste, könnte er sich gleich auf den Rücken rollen und seine Kehle darbieten, noch bevor die erste Runde eingeläutet wurde. Kein Wunder, dass der Marrok Charles als seinen Vollstrecker einsetzte! Wer sollte sich ihm schon widersetzen?


      Isaac fuhr den Lieferwagen. Horatio, der Wolf, dem der Wagen eigentlich gehörte, hatte einen Blick auf Charles geworfen, um dann Isaac die Schlüssel auszuhändigen. Horatio war nicht sein richtiger Name, aber nachdem er Schauspieler werden wollte und wirklich gut Shakespeare deklamieren konnte, war dieser Spitzname hängen geblieben. Dann hatte er vorgeschlagen, dass er irgendwann morgens bei Isaacs Haus vorbeikommen würde, um sich seinen Lieferwagen abzuholen. Er hatte noch abgewartet, ob Isaac ihm befehlen würde zu fahren. Nachdem dieser zustimmend genickt hatte, war ein Ausdruck tiefer Erleichterung über sein Gesicht gehuscht. Horatio hatte mehr gesunden Menschenverstand im kleinen Finger als jeder in diesem Lieferwagen in seinem gesamten Körper – inklusive Isaac.


      Allerdings war Horatio ein guter Kämpfer. Er wäre vielleicht nützlich gewesen, wenn sie die Bösen erwischten. Isaac sah kurz über die Schulter zu Charles, der sich konzentriert mit dem Handy beschäftigte, das er von Isaac eingefordert hatte. Beauclaire saß so weit wie möglich von Charles entfernt, also war er sich dessen Zustand vielleicht doch bewusst. Der Vollstrecker des Marrok hielt seinen Körper immer genau auf ihr Ziel ausgerichtet. Wahrscheinlich würden sie Horatio doch nicht brauchen. Wahrscheinlich brauchten sie überhaupt niemanden außer Charles.


      Und wäre Horatio mitgekommen, hätte er darauf bestanden, zu fahren; schließlich war es sein Auto. Charles hatte sich entschieden, Agent Fisher den Beifahrersitz zu überlassen – was vermutlich seinen altmodischen Manieren geschuldet war; alte Wölfe taten so etwas. Es war unwahrscheinlich, dass er es getan hatte, um Isaac zu verunsichern, indem er sich hinter ihn setzte, auch wenn das das Endergebnis war. Die fast spürbare Intensität, die Charles ausstrahlte, machte Isaac unglaublich nervös. Horatio, der grundsätzlich viel neurotischer war, wäre unter diesem Einfluss gefahren wie ein Dreijähriger mit seinem Bobbycar.


      Es war spät, vielleicht ein Uhr nachts, und die Straßen waren dementsprechend frei, also drückte Isaac ein wenig aufs Gas. Er fuhr nicht so schnell, dass die Polizei sich genötigt fühlen würde, ihn anzuhalten, aber auch nicht so langsam, dass der Wolf auf dem Rücksitz beschließen würde, das Steuer zu übernehmen.


      Es war ein Drahtseilakt. Horatio hatte kein Navigationsgerät in seinem alten Van, aber Agent Fisher nutzte ihr Handy, um dieses Manko auszugleichen. Sie hatten entschieden, dass die I-93 den schnellsten Weg zum Ziel darstellte, obwohl es weiter war als über die kleinen Straßen.


      »Halt an!«, befahl Charles plötzlich mit rauer Stimme.


      Isaac hatte nicht vor, mit ihm zu diskutieren. Also fuhr er vorsichtig auf den Seitenstreifen und hielt an.


      Charles sprang heraus, tätschelte einmal den Lieferwagen und ordnete an: »Fahrt weiter zu der Adresse, die ich euch gegeben habe! Ich werde den direkten Weg nehmen und sollte vor euch ankommen.«


      Erst in diesem Moment bemerkte Isaac, dass Charles bereits begonnen hatte, sich in einen Wolf zu verwandeln. Isaac konnte während der Verwandlung nichts von sich geben – außer unterdrückte Flüche bei den schlimmsten Schmerzen. Charles dagegen war in der Lage, ein normales Gespräch zu führen, oder zumindest fast. Verdammt! Wenn er mal groß war, wollte Isaac werden wie Charles.


      Charles schloss die Tür und rannte in die Dunkelheit davon. Noch lief er auf zwei Beinen, aber sein Gang glich bereits eher einem Springen, irgendwo zwischen Mensch und Wolf. Seltsam, grübelte Isaac, wie selbstgefällig er seit seiner Verwandlung zum Werwolf geworden war. Er hatte gedacht, er wüsste alles, was es über das Dasein als Werwolf zu wissen gab.


      Er fuhr wieder auf die Interstate und fragte: »Wie lange brauchen wir noch bis zum Ziel?«


      »Fünfzehn oder zwanzig Minuten«, antwortete Leslie. »Er glaubt, er könne schneller sein als wir?«


      Sie befanden sich nicht in Isaacs üblichem Revier, aber er hatte eine ziemlich gute Vorstellung von der Umgebung – und auch eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie schnell ein wütender Werwolf laufen konnte. Im Geiste schlug er noch einmal zehn Prozent Geschwindigkeit drauf, einfach, weil es um Charles ging, dann sagte er: »Oh ja, und ich glaube es auch!«


      Charles war sich nicht ganz sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, aber Bruder Wolf war nicht länger bereit, in einem Auto zu sitzen, wenn er doch vier hervorragende Pfoten hatte und Anna sie brauchte. Er verwandelte sich im Laufen zu Ende, was nicht gerade einfach war, aber er schaffte es.


      Isaacs Handy, das Charles auf dem Rücksitz des Lieferwagens liegen gelassen hatte, hatte ihm vorgeschlagen, dass er durch ein paar Waldstücke, über ein paar Friedhöfe und einen Golfplatz laufen konnte, um genau dort zu landen, wo er hinwollte. Er erwartete nicht, dass es wirklich so leicht würde – was gut war. Zäune, Kanäle und verschiedene Häuser verstellten ihm den direkten Weg, aber er kam gut voran. Und je mehr er sich näherte, desto deutlicher spürte er seine Verbindung zu Anna. Er konnte immer noch nicht mit ihr reden, aber er konnte ihre Schmerzen und ihre Angst spüren – und das führte dazu, dass er sich noch einmal streckte und schneller lief.


      Fast wäre er auf einer schmalen Landstraße von einem Subaru Outback überfahren worden. Er ließ das Auto in einer Bremsspur zurück, die nach verbranntem Gummi roch, während der Fahrer seinen Beifahrer fragte: »Hast du das gesehen? Was war das?« Erst als Charles sich dem Haus näherte, wurde er langsamer.


      Sie hatte keine Schmerzen mehr.


      Und jetzt, wo er wieder denken konnte, statt nur voller Panik draufloszurennen, verstand er auch, was Anna getan hatte. Wer wusste besser, wie eine Verwandlung sich anfühlte, als ein anderer Werwolf? Seine Gefährtin war klug. Der Wolf war zäher als der Mensch und konnte sich auch besser verteidigen, also hatte sie ihre Wolfsgestalt angenommen.


      Sie musste nicht sofort gerettet werden; im Augenblick tat ihr nichts weh, also konnte er sich einen Moment Zeit lassen. Bruder Wolf war dafür, sie einfach zu finden und jeden zu töten, der in die Sache verwickelt war. Charles hatte mit dem zweiten Teil dieses Verlangens kein Problem, aber er war der Meinung, dass er warten sollte, bis er nicht mehr keuchte wie eine Dampfmaschine. Er ließ sich unter einen Fliederbusch fallen, neben einem Schild, auf dem stand: WESTWOOD TANZSTUDIO: GEGRÜNDET 2006.


      Charles würde angreifen, sobald er sich erholt hatte, nicht, während er noch hechelte wie ein Windhund nach einem Rennen. Bruder Wolf war nicht begeistert, aber er hatte gelernt, dass seine menschliche Hälfte manchmal weiser war – manchmal allerdings auch nicht.


      Hoch über ihnen sang der Mond. Am nächsten Tag würde er voll sein, und kein Werwolf konnte ihn ignorieren. In dieser Nacht leistete er Charles Gesellschaft, als er sich langsam erhob, um diejenigen zu jagen, die seiner Gefährtin Böses wollten.


      Benedict schob den Stock mit einer schnellen ruckartigen Bewegung, die das Auge täuschen sollte, auf Anna zu. Charles absolvierte manchmal Übungskämpfe gegen Asil im chinesischen Quiang-Stil, und sie benutzten dieselbe Art von Bewegung, um ihre Speere herumzuwirbeln und die Enden tanzen zu lassen.


      Wäre sie in Menschengestalt gewesen, hätte es vielleicht funktioniert.


      Stattdessen wich Anna aus, um dann hinter der Spritze in den Stock zu beißen. Sie drehte den Kopf, während sie das Holz mit ihren Zähnen festhielt.


      Wäre Benedict ein Mensch gewesen und hätte den Stock festgehalten, hätte sie ihn ihm aus den Händen reißen können. Wäre sie ein richtiger Wolf gewesen, hätte sie das Holz nicht einmal zerkratzen können. Doch auch wenn sie für einen Werwolf klein war: Im Vergleich zu einem gewöhnlichen Wolf war sie riesig und auch viel stärker. Das Ende des Stabs brach ab, und die Spritze fiel auf den Boden.


      Sie besaß eine Waffe – sollten sie doch versuchen, sie aus dem Käfig zu holen, während sie noch Wolf war. Und wenn sie wieder menschlich war, konnte sie die Spritze zu ihrer Verteidigung einsetzen. Sie lächelte den alten Mann an, indem sie ihre Zunge aus dem Maul hängen ließ. Nimm das! Ich lasse mich von niemandem zum Opfer machen! Nicht mehr!


      Benedict ließ den Stock fallen und sprang zurück – und er roch nach Angst. Anna fletschte die Zähne in seine Richtung und knurrte höhnisch.


      Onkel Travis machte vier große Schritte, um Benedict zu erreichen. Dann schlug er ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Hör auf damit! Schluss jetzt! Sie ist eine Missgeburt, aber wir haben schon früher Missgeburten getötet. Sie ist unsere Gefangene und schwach – und du bist ein Heuter! Wir weichen nicht vor abartigen Monstern zurück!«


      Benedict wollte etwas entgegnen, dann versteifte er sich und hob den Kopf. »Er kommt.«


      »Wer kommt?«, fragte Travis.


      Ohne zu antworten, verwandelte Benedict sich. Von einem Moment auf den anderen wurde er zu … einem fantastischen Wesen.


      Anna hatte erwartet, dass er in seiner Feengestalt hässlich wäre, dass das Äußere sein Inneres widerspiegelte, aber sie hätte es besser wissen müssen. Sie hatte den weißen Hirsch gesehen.


      Ein breites Geweih, schneeweiß und mit silbernen Spitzen, erhob sich wie eine Krone aus seinem Kopf – der nicht vollkommen menschlich war. Die Augen und der Mund passten, aber der Rest seines Gesichts war kantiger und auf seltsame, elegante Art verlängert.


      Unendliche Schönheit lag in der Symmetrie seiner Züge, die von seiner silbernen Haut nicht im Geringsten eingeschränkt wurde. Nein, nicht seine Haut, obwohl diese ebenfalls fahl war. Sein gesamter Oberkörper mitsamt Gesicht war mit kurzem silbrig-weißem Fell überzogen, welches das Licht funkelnd reflektierte. Seine Haare bildeten eine Mischung aus drei oder vier verschiedenen Grautönen und fielen in Wellen über seinen Kopf und den Ansatz seines Geweihs, um dann in Locken seine unglaublich muskulösen Schultern zu umspielen.


      Er war riesig. In einem normalen Haus hätte er nicht aufrecht stehen können. Wenn Onkel Travis ungefähr einen Meter achtzig groß war – und so schätzte Anna seine Größe ein –, dann war Benedict zweimal so groß, und das ohne das Geweih mitzurechnen.


      Seine Kleidung war verschwunden – und Anna begriff, dass er sich wahrscheinlich überhaupt nicht verwandelt hatte, sondern nur den Tarnzauber hatte fallen lassen, den alle vom Feenvolk einsetzen konnten, um wie Menschen zu wirken. Aber seine Schultern, die Brust und sein Bauch waren mit einer silbrigen Rüstung überzogen, die sie an den Panzer eines Gürteltiers erinnerte. Sie war keine Kleidung, sondern ein Teil seiner Haut.


      Von der Brust abwärts wurde das silberne Fell länger, dichter und lockte sich wie der zottige Pelz eines Büffels. Es bedeckte seine Hüften, ließ jedoch seine Genitalien zum Teil frei. Seine Beine sahen aus wie die Hinterläufe eines Büffels oder Hirsches – obwohl sie von der Größe her eher wirkten wie die der Giraffe, die Anna als Kind im Brookfield Zoo gesehen hatte.


      An seinen … Knien oder Sprunggelenken wurde das Fell dann stahlgrau und noch länger, wie die Haare – Fesselbehang, das war der Begriff, den eine pferdenärrische Freundin in der dritten Klasse immer verwendet hatte – an den Beinen eines Friesen.


      Seine Hufe waren gespalten wie die eines Elches. Er bog seinen Kopf zurück und streckte die Nase in Richtung Decke, wobei sein Geweih die Bewegung noch betonte. Schließlich hob er nervös ein Bein, bevor er sowohl Bein als auch Kopf wieder senkte. Dann trat er von einem Huf auf den anderen. Die Bewegung erzeugte auf dem Holzboden hohle Geräusche und hinterließ Spuren auf der polierten Oberfläche.


      »Er hat einfach nur Angst«, sagte Heuter in der langsamen Sprechweise der Texaner, die er scheinbar mühelos an- und abschalten konnte. »Da draußen ist niemand. Sie sind vollkommen ahnungslos.«


      Anna hatte kein Auto gehört und konnte auch nichts wittern, doch die Tür war geschlossen, und sie konnte außerhalb der Scheune sowieso kaum etwas wahrnehmen. Trotzdem vermutete sie, dass Les Heuter recht hatte. Sie wusste, dass niemand ihn mit den Morden in Verbindung brachte.


      Benedict warf seinen Kopf herum und röhrte herausfordernd, wie Anna es schon einmal gehört hatte. Niemand reagierte darauf. Die einzigen Geräusche waren das entfernte Rauschen fahrender Autos und der Wind in den Blättern.


      Aber Anna spürte es ebenfalls. Eine bedrohliche Aura breitete sich aus, als stünde man auf Gleisen, die schon vibrierten, obwohl der Zug noch nicht zu hören war. Es dauerte einen Moment, bis sie die Empfindung analysiert hatte: Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie nicht finden konnte.


      Er kam nicht durch das Fenster. Er warf sich wie ein Rammbock einfach durch die Wand. Alte Holzlatten bogen sich vor ihm wie Grashalme und fielen in Splittern um ihn herum zu Boden wie Zahnstocher. Sein Blick suchte nur für einen Augenblick den ihren, bevor er sich kurz umsah und schließlich auf Benedict konzentrierte.


      Der Kopf des roten Wolfes senkte sich, dann knurrte er leise und so tief, dass die Gitterstäbe von Annas Käfig vibrierten.


      Der Gehörnte schwenkte sein riesiges Geweih und röhrte, bevor er – trotz der Angst, die Anna wittern konnte – nach vorn sprang. Charles wartete, dann bewegte er sich gerade genug, um das Wesen an sich vorbeilaufen zu lassen. Die Hufe des Feenwesens rutschten über den harten glatten Boden, und Benedict knallte gegen den Spiegel, weil er nicht rechtzeitig abbremsen konnte.


      »Les, hol meine Glock!«, blaffte Onkel Travis. »Sie ist noch mit Silberkugeln geladen.«


      Heuter hatte bereits seine Waffe gezogen, doch noch gehorchte er seinem Onkel, also rannte er in Richtung Büro. Das bedeutete, dass er Charles noch nicht erschießen würde, aber die Verschnaufpause würde kaum von langer Dauer sein.


      Anna konnte nichts tun. Sie war im Käfig gefangen. Charles besaß viele Stärken, aber Silber hatte auf ihn noch verheerendere Auswirkungen als auf die meisten anderen Werwölfe. Sie durfte nicht zulassen, dass sie auf ihn schossen.


      Sie musste etwas unternehmen. Anna schob ihren Kopf durch die silberüberzogenen Gitterstäbe. Sie kämpfte darum, sich zu befreien, und grub ihre Krallen tief in den Boden des Käfigs. Sie war kleiner als die meisten Werwölfe, also konnte sie es vielleicht schaffen, sich durch das Gitter zu zwängen – oder vielleicht würden die Gitterstäbe unter ihrem Verlangen, ihren Gefährten zu retten, einfach nachgeben. Das Silber verbrannte sie selbst durch ihren dichten Pelz, aber sie ignorierte die Schmerzen und mühte sich weiter ab, während sie Charles’ Kampf mit dem monströsen Feenwesen beobachtete.


      Charles sprang, als Benedict angriff, und landete für einen Augenblick auf dem Rücken des Gehörnten, dann lief er weiter. Nach ein paar Sprüngen hielt er an und wandte sich wieder seiner Beute zu. Das alles geschah so schnell, dass Charles bereits stehen geblieben war, bevor sich der erste Blutstrahl aus dem tiefen Riss in Benedicts Hals ergoss. Arterielles Blut, schwarz vor Sauerstoff, sprudelte wie ein Springbrunnen heraus.


      Heuter hatte das Büro erreicht, und Anna spürte, wie die Gitterstäbe an ihren Schultern nachgaben. Mit neuer Kraft warf sie sich nach vorn. Onkel Travis packte die Reste des Bang-Sticks, schwang den Knüppel wie einen Baseball-Schläger und traf sie mitten im Gesicht, sodass die Sehnen ihres Halses protestierten und ihr Kopf gegen die Gitter geworfen wurde.


      Anna gab kein Geräusch von sich, weil sie Charles nicht von seinem Kampf ablenken wollte. Stattdessen kämpfte sie einfach weiter.


      Ihr Gefährte durchquerte den Raum in derselben Zickzack-Bewegung, die er auch bei der Elchjagd einsetzte. Es sah nicht aus, als würde er sich besonders schnell bewegen – aber er durchquerte den Raum in Rekordzeit. Dieses Mal riss er dem Gehörnten mit seinen Reißzähnen das Gesicht auf.


      Die Wunde an Benedicts Hals hatte bereits aufgehört, zu bluten, weil er so schnell heilte. Aber gut die Hälfte seines silbernen Körpers war nun dunkel gefärbt. Er stolperte und riss seine Hände vors Gesicht. Charles hatte ein Auge des Feenwesens vollkommen zerstört und ihm die Nüstern aufgerissen.


      Benedict schien aufzugeben – und Anna konnte es verstehen; sie war sich ziemlich sicher, dass etwas in ihrer Nase gebrochen war. Es tat weh. Ihr Blick verschwamm, und zitternde Schwäche ergriff ihre Muskeln. Dann kam Heuter mit einer zweiten Pistole aus dem Büro, und sie hörte auf, über irgendetwas anderes nachzudenken als die Flucht aus diesem Käfig, damit sie ihn davon abhalten konnte, Charles zu erschießen. Die Gitter hatten sich bewegt, bevor Travis sie geschlagen hatte; sie hatte es gespürt!


      Anna wand sich mit all ihrer Kraft, und der Boden unter den Krallen ihrer Hinterbeine gab ein wenig nach. Es war zu wenig, zu spät. Der rote Wolf tigerte ungefähr fünf Meter vor Benedict herum und präsentierte sich Heuter als perfekte Zielscheibe.


      Dieser hielt inne und jonglierte für einen Moment beide Waffen, bevor er die zweite in sein Holster schob. Diese Verzögerung sorgte dafür, dass er danach zu schnell schoss, dennoch drückte er den Abzug erst durch, als Charles bereits gesprungen war.


      Der Knall des Schusses lenkte den alten Mann vom Kampf ab. »Les! Schaff deinen dürren Hintern hierher, und gib mir meine Waffe! Du kannst ja nicht mal ein Scheunentor treffen. Beweg dich! Mein Großvater war selbst mit sechsundachtzig schneller als du!«


      Und tatsächlich, statt einen zweiten Schuss zu wagen, rannte Heuter zu Travis zurück – was Anna bewies, dass er kein Alpha war, egal wofür er sich hielt.


      Die Gitter gaben noch ein wenig nach, und sie rutschte nach vorn – doch da schlug Travis sie wieder genau auf dieselbe Stelle an der Nase, die er schon beim ersten Mal getroffen hatte.


      Charles wusste, dass er gewann. Er verstand nicht, warum Benedict Heuter sich nicht unsichtbar machte; vielleicht war er dafür zu sehr in Panik. Charles wollte sich nicht beschweren. Der Gehörnte heilte schneller als ein Werwolf, aber er konnte kein Blut ersetzen, außer er war um einiges mächtiger als angenommen. Der Blutverlust ließ das Feenwesen langsam und ungeschickt werden.


      Der Kampf hätte einfacher sein können. Der Boden war zu rutschig, ein Tanzboden, und er konnte das Wachs darauf riechen. Doch das störte das Feenwesen mehr als ihn, also stellte das kein großes Problem dar, solange Charles sich nicht übel verschätzte. Außerdem wäre ihm lieber gewesen, es hätten sich nicht gleichzeitig zwei andere Schurken im Raum aufgehalten, die Pistolen mit silberner Munition trugen. Sie waren jedoch menschlich, und Bruder Wolf neigte instinktiv dazu, sie nicht als ernsthafte Bedrohung zu betrachten. Doch er wusste, dass er seine Aufmerksamkeit auf das Feenwesen richten musste, ob es nun aussah, als würde er gewinnen oder nicht. Langsamer, ungeschickter – trotzdem war der Gehörnte noch schnell genug und dieses Geweih potenziell tödlich. Es hatte Charles’ Schulter getroffen, als dieser einen Angriff auf die Kehle des Gehörnten gestartet hatte, und diese brannte nun. Es sah nicht nur so aus, als wären die Spitzen dieses Geweihs aus Silber – sie waren es tatsächlich.


      Die zweite Regel für jeden länger andauernden Kampf lautete, den Gegner zu demoralisieren. Das Feenwesen war schon voller Angst in den Kampf gegangen. Der Treffer an Benedict Heuters Gesicht war nicht einmal ansatzweise lebensbedrohlich, aber es war unheimlich, ein Auge zu verlieren – und Kreaturen mit Hufen und Geweihen verfielen schnell in Panik. Kampf- oder Fluchtinstinkt, wie die Wissenschaft sagte. Wölfe kämpften, und Wesen wie Benedict flohen. Panik machte jeden dumm, und nachdem Benedict, soweit Charles es beurteilen konnte, schon normalerweise nicht besonders intelligent war, konnte seine Panik die Sache nur erleichtern.


      Natürlich besagte die erste Regel für jeden Kampf, ihn gar nicht erst in eine lange Auseinandersetzung ausarten zu lassen. Charles setzte gerade wieder zum Sprung an, als ein Schuss erklang. Die Kugel traf ihn nicht, also ignorierte er ihn und setzte seinen Angriff fort. Doch das kleine schmerzerfüllte Geräusch, das Anna kurz darauf von sich gab, war etwas vollkommen anderes.


      Er sah auf und entdeckte Anna, die halb in und halb außerhalb des Käfigs hing, während Travis Heuter mit einem langen dicken Stock, der an einem Ende abgebissen worden war, neben ihr stand. Anna zog sich wieder in den Käfig zurück, wo sie relativ sicher war – und in diesem Moment traf Charles etwas mit voller Wucht in die Rippen.


      Er ignorierte den Schmerz. Stattdessen packte er das Bein des Gehörnten direkt über dem Sprunggelenk mit den Zähnen. Er durchtrennte die Sehnen und Muskeln an dieser Stelle. Bei einem Menschen wäre das die Achillessehne gewesen, und auch das Bein des Gehörnten wurde durch Charles’ Biss nutzlos.


      Benedict versuchte, sein Bein abzustellen, und stürzte, als es unter ihm einknickte. Charles glitt unter das Geweih und schloss seine Reißzähne um den Hals des Gehörnten.


      Benedict war besiegt. Hilflos.


      Er hatte Lizzie Beauclaire und zweifellos noch Dutzende anderer Leute vergewaltigt und wahrscheinlich sogar getötet. Bruder Wolf war der Meinung, dass er sterben musste. Charles zögerte.


      Ein Auto bremste mit quietschenden Reifen, und er erkannte den Motor des Lieferwagens, den Isaac fuhr. Die Kavallerie war eingetroffen, der Gehörnte unterworfen. Zu Annas Rettung war es nicht nötig, ihn umzubringen.


      Irgendetwas stimmte nicht mit Benedicts Verstand. Wahrscheinlich war er geistig so eingeschränkt, dass er nicht für seine Handlungen verantwortlich gemacht werden konnte. Wäre er in einer anderen Familie geboren worden, hätte er sein Erwachsenendasein vielleicht nicht damit zugebracht, Menschen zu ermorden. Benedict hatte aufgehört, sich zu wehren, lag still unter Charles’ Zähnen und wartete auf den finalen Biss, wie es auch Hirsche oder Elche manchmal taten. Er war harmlos. Hinter Stahlgittern eingesperrt konnte er niemandem mehr Schmerzen zufügen.


      Auf der Insel hatte Charles entschieden, dass er nicht mehr aus politischer Notwendigkeit töten würde, denn das hatte Anna in Gefahr gebracht, indem es ihre Gefährtenbindung beeinträchtigte. Bruder Wolf und er waren sich allerdings einig: Hierbei handelte es sich nicht um eine Tötung aus politischen Gründen. Dieses Wesen hätte ihre Gefährtin verletzt, hatte Wölfe getötet, die unter dem Schutz des Marrok standen – und hatte die tapfere kleine Tänzerin aufs Übelste zugerichtet. Bruder Wolf wusste, was man denen angedeihen lassen musste, die die Gesetze brachen: Gerechtigkeit.


      Charles versenkte seine Reißzähne tief im Fleisch und riss dann seinen Kopf herum, um die Knochen in Benedicts Hals zu brechen. Der Gehörnte zuckte einen Moment, als das Leben seinen Körper verließ und dem Tod Platz machte, dann war Charles’ Beute nichts mehr als Fleisch. Es fühlte sich richtig und gerechtfertigt an, und diese Rechtmäßigkeit seiner Handlung beruhigte etwas in Charles. Er war der Rächer von Benedict Heuters Opfern. Das war die Antwort auf die Geister, die ihn heimgesucht hatten.


      Warum hatte er sie getötet? Weil sie für den Schaden, den sie angerichtet hatten, bezahlen mussten. Wärme breitete sich in ihm aus, als die eiskalten Finger des Todes sich von ihm zurückzogen. Er war von den Geistern befreit – und sie waren frei von ihm.


      Etwas warnte ihn. Er wusste nicht, ob er seine Instinkte oder das Geräusch eines Fingers wahrnahm, der sich um einen Abzug schloss, aber Charles bewegte sich sofort. Er hörte einen Schuss, und etwas traf Benedict fast an der Stelle, an der Charles sich eben noch befunden hatte. Das war schon der zweite Schuss, der ihn verfehlte: Irgendjemand konnte hier nicht zielen.


      Er sprang weiter und hielt die riesige Leiche des Gehörnten zwischen sich und die Waffen, bevor er sich umdrehte, um zu sehen, wer auf ihn geschossen hatte. Sowohl Heuter als auch Travis hielten ihre Pistolen im Anschlag. Aber Travis zielte auf Anna.


      »Hier spricht das FBI. Lassen Sie die Waffen fallen!«, rief Goldstein von der offenen Tür neben dem Loch, das Charles in die Wand gerammt hatte. Er und Leslie hatten ebenfalls ihre Pistolen gezogen. Es gab keinen Hinweis auf Isaac oder Beauclaire – Charles ging davon aus, dass sie das Gebäude umrundeten, um eventuell von hinten anzugreifen. »Lassen Sie die Waffen fallen, oder ich schieße!«


      »Übereilen Sie nichts, Agent Goldstein!«, ermahnte Travis ihn. Er hielt seine Waffe ruhig und mit beiden Händen. »Diese Pistole ist mit Silbermunition geladen. Wenn ich ihr in den Kopf schieße, stirbt sie. Das will doch niemand.«


      Charles stand wie erstarrt, ohne auch nur zu atmen. Er war zu weit entfernt. Er würde drei Sprünge brauchen, um Travis zu erreichen – und das waren zwei zu viel.


      Les Heuter hob langsam seine Hände über den Kopf – aber er hatte seine Pistole nicht fallen gelassen.


      »Les Heuter, Travis Heuter, lassen Sie die Waffen fallen!«, wiederholte Goldstein. »Es ist vorbei.«


      Niemand bewegte sich.


      Charles knurrte.


      »Lassen Sie die Waffen fallen!«, befahl Goldstein wieder. Dann gab er der jahrelangen Frustration nach und drängte zu sehr. »Sie sind erledigt. Wir wissen, wer Sie sind, und jetzt sind Sie am Ende. Machen Sie es uns allen einfacher!«


      »Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«, brüllte Travis. »Ihr verdammtes Schießeisen runter! Sie sind nichts! Nichts als das machtlose Werkzeug einer liberalen Regierung, die zu schwach ist, um ihrem Volk zu dienen und es vor diesen Monstern zu beschützen!« Es klang ein bisschen wie eine einstudierte Rede, ein wenig wie die Phrasen, die Charles Mansons kleiner Harem von sich gegeben hatte. Vielleicht hatte Travis Heuter es schon so oft gesagt, dass er nicht mehr darüber nachdenken musste. »Lassen Sie Ihre Waffe fallen, oder ich erschieße erst die Werwölfin, bevor ich mit Ihnen weitermache!«


      Goldstein und Leslie waren vollkommen auf Travis konzentriert. Sie beachteten Les nicht, und damit entging ihnen auch, dass sein verzweifelter Gesichtsausdruck sich in einen befriedigten verwandelte. Sie bemerkten nicht, wie er in einer einzigen fließenden Bewegung seine Waffe fester packte, sich auf ein Knie fallen ließ und schoss. Charles hatte es gesehen, aber es gab nichts, was er hätte tun können, ohne zu riskieren, dass Travis Anna erschoss, und das wagte er einfach nicht.


      »Runter! Runter!«, schrie Goldstein, aber Les Heuter lag bereits auf dem Boden. »Flach aufs Gesicht legen und die Hände hinter den Kopf!«


      Les hatte diese Stellung bereits eingenommen, bevor Goldstein noch den ersten Satz vollendet hatte. Sie reagierten zu langsam. Jetzt war Les harmlos, und es wäre schwierig, ihn noch zu töten. Hätte Charles in diesem Moment eine Waffe gehabt, hätte er Les trotzdem vernichtet, denn auch wenn Heuter seinen Onkel erschossen hatte, hatte das Travis Heuter nicht davon abgehalten, noch den Abzug zu drücken. Travis Heuter hatte es selbst mit einem Loch mitten in seiner Stirn noch geschafft, auf Charles’ Gefährtin zu schießen.


      Anna war in der Mitte des Käfigs zusammengesunken.


      Er hatte sie in den Schenkel getroffen, und Blut umgab sie wie eine rote Decke. Ihre Nase war verformt und geschwollen; Travis hatte sie gebrochen, als er sie mit dem Stock geschlagen hatte.


      »Es war nicht meine Schuld«, rechtfertigte Heuter sich. »Er war mein Onkel und hat mich dazu gezwungen. Er war verrückt.«


      Anna wimmerte, und Charles blendete das Gejammer von Les Heuter aus, mit dem er die beiden Toten für seine eigenen Verbrechen verantwortlich machte.


      Mit bloßen Händen riss Charles die Tür zum Käfig auf. Ihm ging erst auf, dass er sich wieder in einen Menschen verwandelt hatte, als er bemerkte, dass er die silberüberzogenen Gitterstäbe mit den Händen gepackt hatte. So schnell hatte er sich noch nie verwandelt.


      Und er stank nach der Magie des Feenvolkes. Er lenkte seinen Blick zu Beauclaire. Der alte Feenmann, der neben Isaac in der Tür stand, nickte ihm zu. Später sollte Charles sich darüber wundern; er hatte nicht gewusst, dass das Feenvolk die Möglichkeit besaß, die Verwandlung eines Werwolfs zu beeinflussen.


      Aber Anna war verletzt, und er hatte im Moment einfach keine Zeit, über Beauclaire nachzudenken. Auch keine Zeit für die blinde Panik, die er in sich aufsteigen fühlte, oder für den Drang, seine Zähne in Travis Heuters Leiche zu vergraben. Er musste sicherstellen, dass Anna überlebte.


      »… die Blutung stoppen, bis der Krankenwagen hier ist.«


      Charles knurrte, weil Goldstein seiner verletzten Gefährtin zu nahe gekommen war. Doch dann mischte Isaac sich ein, bevor Charles etwas Dummes tun konnte.


      »Lassen Sie ihn in Ruhe; Sie wollen ihm im Moment gar nicht zu nahe kommen!« Kluger Wolf, dieser Isaac. Ob er nun zu jung war oder nicht – Bran hatte recht damit gehabt, ihn in der Stellung des Alpha zu belassen. Charles hätte jeden getötet, der ihm oder Anna zu nahe kam.


      Nachdem die Bedrohung seiner hilflosen Gefährtin abgewendet war, ignorierte Charles die Worte hinter sich fast vollständig, während er Anna mit sanfter Gründlichkeit untersuchte.


      »Warum trägt er einen Wildlederanzug und Perlen?« – »Halten Sie den Mund, und bleiben Sie liegen, bis wir Polizisten hier haben, die Ihnen Ihre Rechte vorlesen können!« – »Ich meine, er ist ein amerikanischer Ureinwohner, aber wie sollen wir erklären …«


      Als Charles sich unbewusst verwandelt hatte, hatte er vergessen, in welchem Jahrhundert er sich befand. Das geschah häufig, wenn er sich zu schnell vom Wolf in einen Menschen verwandelte. Der weiche Rehlederanzug fühlte sich vertraut und beruhigend an, als er Annas arme Nase berührte. Sie leckte nervös seine Finger, weil er ihr wehtat.


      Zuerst musste er sich um die Blutung kümmern.


      Er griff nach unten und riss Travis den Hemdsärmel ab. Den Aufschrei der Beamten ignorierte er. Aber Anna knurrte, als er den improvisierten Verband in ihre Nähe brachte, also ließ er ihn wieder fallen. Es leuchtete ein, dass sie Travis’ Geruch nicht an sich haben wollte, aber Charles’ Lederanzug war nutzlos, nachdem Leder nicht saugfähig war.


      »Ich brauche …« Er musste nicht weitersprechen, da Isaac bereits rief: »Fang!«, und ihm einen der riesigen Erste-Hilfe-Koffer zuwarf, die jedes Rudel auf Brans Befehl hin in jedem Auto mitführte. Der Marrok sagte gern: »Dass man schnell heilt, bedeutet nicht automatisch, dass man schnell genug heilt.«


      Charles verdrängte den Leitspruch seines Vaters und wünschte sich inständig, die Worte würden nicht in seinen Ohren widerhallen. Es gab keinen Grund zur Panik. Anna blutete zwar heftig, aber die Kugel hatte ihren Muskel glatt durchschlagen, und es sah nicht aus, als verlöre sie arterielles Blut. Bruder Wolf würde jedoch nicht glücklich sein, bevor es ihr nicht wieder gut ging.


      Sobald er die Schusswunde verbunden hatte, sah Charles sich Annas Kopf genauer an.


      Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihr Ohr berührten, und fragte: »Wir können es jetzt machen, oder du kannst bis später warten. Ihre Betäubungsmittel helfen kaum, und wahrscheinlich müssen sie dann den Knochen noch einmal brechen …«


      Jetzt. Ihre Stimme erklang klar wie eine Glocke in seinem Kopf – und plötzlich verstand er, dass ihre Verbindung offen und stark war.


      Für einen Moment stockte ihm der Atem. Wann war das geschehen? Als er seine Rolle als Vollstrecker der Gerechtigkeit wieder akzeptiert hatte? Angenommen hatte, dass es auch andere Antworten gab als nur den Tod – aber dass der Tod oft die richtige und passende Antwort darstellte? Oder war es passiert, als er das Blut gesehen hatte und realisieren musste, dass Travis es selbst in seiner direkten Nähe geschafft hatte, seine Gefährtin zu verletzen? Weil Schuldgefühle oder Richtig und Falsch im Angesicht der Wunde seiner Gefährtin zu bloßen Worten verkommen waren?


      Anna war verletzt, und Charles konnte später herausfinden, was geschehen war.


      Er benutzte seine Verbindung, um ihre Schmerzen zu lindern und so viel davon auf sich zu nehmen, wie er nur konnte. Dann rückte er den Knochen in ihrer Nase wieder an den richtigen Platz, bevor die schnelle Heilungsfähigkeit der Werwölfe dafür sorgte, dass das Ganze schief zusammenwuchs. Sie zuckte nicht einmal, obwohl er genau wusste, dass er ihr nicht den gesamten Schmerz nehmen konnte.


      Hör auf damit, schimpfte ihn Anna. Nur weil ich Schmerzen habe, musst du sie nicht auch haben.


      Doch, das muss ich, antwortete Charles ehrlicher als beabsichtigt. Ich habe bei meiner Aufgabe versagt, für deine Sicherheit zu sorgen.


      Sie lachte schnaubend. Du hast mir beigebracht, für meine eigene Sicherheit zu sorgen – was in meinen Augen ein viel besseres Geschenk an deine Gefährtin ist. Hättest du mich nicht gefunden, hätte ich sie alle umgebracht. Aber du bist aufgetaucht – und das ist das zweite Geschenk an mich: dass du gekommen bist, obwohl ich mich selbst hätte schützen können.


      Sie war selbstbewusst, und das freute ihn. Also dachte er nicht über die drei erfahrenen, zähen Wölfe nach, die diese Männer zu ihrem Vergnügen getötet hatten. Anna sollte sich stark fühlen. Deswegen diskutierte er nicht mit ihr darüber, sondern ließ nur seine Finger sanft durch ihr Fell gleiten.


      Die Geister sind verschwunden, erklärte sie mit majestätischer Überzeugung, dann schlief sie ein, bevor er ihr antworten konnte.


      Aber er tat es trotzdem. »Ja.«
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      Als Charles ein Junge gewesen war, hatte sein Großvater in jedem Herbst seinen Stamm versammelt und sich mit anderen Indianergruppen getroffen. Überwiegend waren es Flatheads, Tunaha oder andere Gruppen aus dem Stamm der Salish, aber manchmal reisten auch ein paar freundlich gesinnte Schoschonen mit ihnen. Sie ritten auf ihren Pferden nach Osten, um Büffel zu jagen und sich auf den kommenden Winter vorzubereiten.


      Charles war kein Junge mehr, und es lockte ihn nicht mehr, nach Osten zu ziehen. Nicht, wenn das bedeutete, dass er und seine Gefährtin sich in einer großen Stadt aufhalten mussten statt in ihrem Haus in den Bergen von Montana. Drei Monate waren vergangen, seitdem er Benedict Heuter getötet hatte, und sie waren zum Sensationsprozess gegen dessen Cousin nach Boston zurückgekehrt. Die Stadt war zu dieser Jahreszeit wunderschön – alle Bäume zeigten ihr farbenfrohes Herbstkleid. Aber die Luft roch trotzdem nach Autoabgasen und zu vielen Menschen.


      Er hatte ausgesagt; Anna hatte ausgesagt; die FBI-Beamten hatten ausgesagt. Lizzie Beauclaire, die mit geschientem Knie auf Krücken lief und immer noch von den Narben gezeichnet war, die die Heuters ihr zugefügt hatten, sagte aus. Nach vielen Operationen würde sie vielleicht wieder ohne Krücken laufen können, aber Tanzen war für immer unmöglich. Ihre Narben konnten ein wenig unauffälliger werden, aber sie würde für den Rest ihres Lebens die Male der Heuters tragen, die sie bei jedem Blick in den Spiegel an alles erinnerten.


      Nach der Fallpräsentation der Staatsanwaltschaft begann die Verteidigung ihre Arbeit.


      Sie hatte die letzte Woche damit verbracht, der Jury in den schillerndsten Farben die Hölle auszumalen, die Les Heuters Kindheit gewesen war. Fast hätte sogar Charles Mitgefühl empfunden – aber nur fast.


      Denn Charles war dort gewesen, hatte die Kaltblütigkeit in Les Heuters Blick gesehen, als er seinen Onkel erschossen hatte. Der Mörder hatte bereits in diesem Moment seine Verteidigung geplant, schon in dieser Nacht vorgehabt, all seine Taten den beiden Toten in die Schuhe zu schieben. Sein Onkel hatte sich geirrt; Les Heuter war clever.


      Er saß vorne auf der Anklagebank, gut gekleidet in Stoffhosen und einem Hemd mit Krawatte. Nichts zu Teures. Nichts zu Farbenfrohes. Sie hatten irgendetwas mit seinen Haaren angestellt, und in dieser Kleidung wirkte er jünger, als er war. Er erzählte der Jury, den Reportern und den Zuschauern im Gerichtssaal, wie es war, vom zehnten Lebensjahr an bei einem Verrückten aufzuwachsen, der ihn dazu gezwungen hatte, ihm dabei zu helfen, »das Land aufzuräumen« – anscheinend hatte Travis Heuter die Folterungen und die Vergewaltigungen seiner Opfer so bezeichnet.


      »Mein Cousin Benedict war ein wenig älter als ich«, erklärte er. »Er war ein guter Junge und versuchte immer, mir den alten Mann vom Hals zu halten. Hat regelmäßig Prügel für mich eingesteckt.« Er blinzelte Tränen weg, und als es nicht funktionierte, wischte er sich kurz mit der Hand über die Augen.


      Vielleicht waren die Tränen ja echt. Charles allerdings hielt sie für zu perfekt. Es waren die einzelnen Tränen eines starken Mannes, kein echtes Weinen, das man als Schwäche hätte auslegen können. Les Heuter hatte mehr als zwei Jahrzehnte seinen wahren Charakter verborgen; es war nicht unwahrscheinlich, dass er auch vor der Jury nur eine Rolle spielte.


      »Als Benedict elf wurde, durchlief er eine gewalttätige Phase. Ungefähr zwei Monate lang war er wie verrückt. Versuchte, meinen Onkel zu erstechen, hat mich verprügelt, und …« Ein verschämter Blick auf den Boden, ein leichtes Erröten. »Er benahm sich wie ein Hirsch oder ein Elch, der in die Brunft kommt. Mein Onkel versuchte, es aus ihm herauszuprügeln. Setzte ihn unter Drogen, aber nichts hat funktioniert. Also rief der alte Mann eine berühmte Hexe. Sie hat uns gezeigt, was Benedict wirklich war, was er instinktiv versteckt haben musste. Er sah aus wie ein normaler Junge – ich nehme an, das Feenvolk kann das, kann aussehen wie jeder andere –, aber er war ein Monster. Er hatte dieses Geweih wie ein Hirsch und gespaltene Hufe. Und er war größer, als jeder andere Junge seines Alters, damals schon fast gute ein Meter achtzig. Meine Tante war mit sechzehn von einem Fremden vergewaltigt worden. Das war dass erste Mal, das wir verstanden, dass der Täter ein Monster gewesen war.«


      Heuters Anwalt ließ zu, dass das Gemurmel im Gerichtssaal anschwoll und wieder verebbte, bevor er die nächste Frage stellte: »Was hat Ihr Onkel getan?«


      »Er zahlte der Hexe einen Riesenbatzen Geld, und sie hat ihm eine Möglichkeit gezeigt, Benedicts Brunft unter Kontrolle zu halten. Sie gab ihm ein Amulett, das er tragen sollte. Erklärte ihm, dass er die Symbole in ein oder zwei Tiere schnitzen sollte, ungefähr einen Monat, bevor Benedict in die Brunft kam, weil das dann diese Phase des Wahnsinns unterdrücken würde. Sie ging davon aus, dass wir Tiere opfern würden, aber …«, hier verzog Les Heuter angewidert das Gesicht, »der alte Mann stellte schnell fest, dass es mit Menschen besser funktionierte. Aber jetzt wusste die Hexe von uns, und wir mussten sie loswerden. Mein Onkel brachte sie um und stellte ihre Leiche im Vorgarten ihrer Verwandten aus.«


      Es war eine meisterhafte Vorstellung, und Heuter schaffte es, sein Alter Ego auch während eines harten Kreuzverhörs aufrecht zu erhalten. Es gelang ihm, das Monster vollkommen zu verbergen, das fast zwei Jahrzehnte dabei geholfen hatte, Leute zu vergewaltigen, zu foltern und zu ermorden.


      Sein Vater war im Zeugenstand fast genauso brillant. Als seine Frau gestorben war, hatte er seinen einzigen Sohn der Pflege seines Bruders übergeben, weil er zu sehr von seinem öffentlichen Amt beansprucht wurde, zu sehr von Trauer überwältigt war. Er hatte gedacht, es wäre besser für seinen Sohn, bei einem Verwandten aufzuwachsen, statt nur von bezahlten Nannys betreut zu werden. Er hatte beschlossen, so informierte er die Geschworenen, sein Amt als Senator ruhen zu lassen.


      »Es ist zu wenig, zu spät«, erklärte er ihnen voller Reue, die sehr wirkungsvoll war, weil sie scheinbar von Herzen kam. »Aber ich kann kein Amt behalten, das meinen Sohn so viel gekostet hat.«


      Und immer wieder schaffte es Heuters Team von aalglatten Anwälten, die Geschworenen und jeden im Gerichtssaal daran zu erinnern, dass sie überwiegend Angehörige des Feenvolkes und Werwölfe getötet hatten, dass Les Heuter geglaubt hatte, er würde die Menschen beschützen.


      Als Heuter erzählte, dass sein Onkel die Werwölfe als furchterregende Monster dargestellt hatte, präsentierten seine Anwälte ein Bild des Pädophilen, der in Minnesota von Werwölfen getötet worden war. Sie achteten sorgfältig darauf, zu erwähnen, dass der Mann pädophil gewesen war; sie betonten, dass die Vollzugsbehörden in Minnesota davon überzeugt waren, dass die Schuldigen angemessen bestraft worden waren; sie wiesen sehr eindringlich darauf hin, dass es sich hierbei nur um die Art von Beispiel handelte, die Travis Heuter seinem Neffen ständig vor Augen geführt hatte.


      Doch Charles war sich sicher, dass niemand in der Jury auch nur ein Wort von dem hörte, was die Anwälte der Verteidigung sagten; sie schauten sich lediglich die Bilder an. Sie zeigten auch Fotos von Benedict Heuters Leiche. Der Körper selbst war nach ein paar Stunden aus der Leichenhalle verschwunden, aber es blieben Fotos. Sie zeigten ein Blut überströmtes Monster. Die Grazie, die Benedict Heuter im Leben besessen hatte, war auf diesen Fotos nicht mehr zu erkennen. Ein Bild zeigte die Knochen in Benedict Heuters Hals, zerbissen und geknackt, obwohl sie so dick waren wie der Apfel, den jemand unpassenderweise zum Vergleich danebengehalten hatte.


      Obwohl das größte Ungeheuer im Raum auf der Anklagebank saß, war Charles sich sicher, dass die Geschworenen nur Benedict Heuter als Monster wahrnahmen – und den Werwolf, der ihn umgebracht hatte.


      Sie warteten in Beauclaires Büro auf das Urteil. Charles und Anna, Lizzie, Beauclaire, seine Exfrau und ihr aktueller Ehemann. Charles wünschte sich, sie hätten stattdessen Isaacs Einladung zu einem guten Essen angenommen – Beauclaire hatte jedoch auf diese höfliche Weise darauf bestanden, die alte Angehörige des Feenvolkes manchmal an den Tag legten und die doch der Drohung mit einem Schwert gleichkam. Charles war sich ziemlich sicher, dass es ihm um Annas Anwesenheit ging. Der Feenmann wollte, dass sie bei Lizzie war, wenn das Urteil über Heuter gesprochen wurde.


      Denn Beauclaire wusste als Anwalt sicherlich genauso gut wie Charles, dass lediglich eine milde Strafe verhängt werden würde. Die Anwälte der Verteidigung hatten sich ihr Geld wahrlich verdient. Sie konnten nicht alle Leichen vergessen machen, die die Heuters hinterlassen hatten, aber sie hatten ihr Bestes getan.


      Beauclaires Büro roch unbenutzt. Die deckenhohen Bücherregale waren sauber und leer. Er ging in den Ruhestand. Nachdem er jetzt offiziell als Angehöriger des Feenvolkes bekannt war, hatte seine Firma es in ihrem eigenen und dem Interesse ihrer Klienten für das Beste gehalten, wenn er nicht weiter praktizierte. Es schien ihm nicht allzu viel auszumachen.


      Charles’ Nase verriet ihm, dass auch der Rest der Firma überwiegend aus Angehörigen des Feenvolkes bestand – und dass eine Menge zugeklebter Kisten im Flur standen. Vielleicht hatten sie vor, die Firma ganz zu schließen, sich selbst neu zu erfinden und weiterzuziehen. Das war eines der Geschenke oder Flüche eines langen Lebens. Charles war selbst schon ein paarmal in den »Ruhestand« gegangen, um an einem anderen Ort wieder neu anzufangen.


      Sie spielten Binokel, mit etwas anderen Regeln, als er oder Anna sie kannten, aber das galt bei diesem Spiel eigentlich immer. Es beschäftigte sie während der Wartezeit und sorgte dafür, dass die Anspannung im Raum in einem akzeptablen Rahmen blieb.


      Lizzies Eltern hatten nicht mehr viel füreinander übrig, obwohl sie erschreckend höflich miteinander umgingen. Ihr Stiefvater schaffte es auf bewundernswerte Weise, diese Spannungen zu ignorieren, und schien entschieden zu haben, dass seine Aufgabe darin bestand, Lizzie zu unterhalten.


      Als die Nachricht kam, dass die Geschworenen zu einem Urteil gekommen waren, und das nach nur vierstündiger Beratung, warfen sie mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung ihre Karten auf den Tisch.


      Die Richterin war eine grauhaarige Frau mit ruhigen Augen und einem runden Gesicht, das sich mehr für ein Lächeln zu eignen schien als um Missbilligung auszudrücken. Sie hatte es den gesamten Prozess über vermieden, Charles, Anna oder Isaac anzusehen – und sie hatte unauffällig eine Wache zwischen sich und der Zeugenbank postiert, auf der die Werwölfe und die Angehörigen des Feenvolkes, inklusive Lizzie, befragt worden waren. Sie sprach langsam und geduldig, als sie die Namen der Opfer vorlas, deren Ermordung Les Heuter vorgeworfen wurde. Es dauerte lange. Als sie fertig war, fragte sie die Jury: »Wie lautet Ihr Urteil?«


      Der Sprecher der Geschworenen schluckte ein wenig nervös, warf schnell einen Blick zu Charles, räusperte sich und antwortete: »Unser Urteil lautet nicht schuldig in allen Anklagepunkten.«


      Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille im Gerichtssaal.


      Dann stand Alistair Beauclaire auf. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine rasende Wut war in jedem Muskel seines Körpers deutlich zu erkennen. Ohne ein Wort drehte er sich um und verließ den Saal. Erst als er verschwunden war, brach das Chaos aus.


      Les umarmte seine Anwälte und seinen Vater überschwänglich. Anna, die neben Charles saß, knurrte bei diesem Anblick leise.


      »Wir müssen Lizzie rausschaffen!«, erklärte Charles. »Gleich ist hier die Hölle los.«


      Er stand auf, noch während er sprach, und bahnte mit seinem Körper einen Weg für Beauclaires Tochter, ihre Mutter und ihren Stiefvater, während Anna ihnen den Rücken deckte. Mehrere Reporter drängten sich heran und schrien Fragen, doch sie wichen sofort zurück, als Charles die Zähne fletschte – aber vielleicht lag es auch an seinen Augen, denn Bruder Wolf hatte sie golden werden lassen.


      »Ich hatte erwartet, dass er glimpflich davonkommt«, sagte Lizzies Mutter, deren Zähne klapperten, als handelte es sich bei der kühlen Herbstbrise um einen Eissturm – Charles hielt es für Wut. »Ich dachte, er würde wegen Totschlags verurteilt werden. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie ihn freisprechen!«


      Ihr Ehemann hatte einen Arm um Lizzie gelegt, die einfach nur verstört wirkte.


      »Er ist frei«, stotterte sie ungläubig. »Sie wussten es. Sie wussten, was er getan hat – nicht nur mir angetan hat, sondern all diesen Leuten – und sie haben ihn laufen lassen!«


      Charles hatte ein Auge auf Heuter, der vielleicht fünfzehn Meter entfernt auf den Stufen des Gerichts zu einer Ansammlung von Reportern sprach. Seine Körpersprache und sein Gesicht zeigten einen Mann, der wirklich tiefe Reue für die Taten empfand, zu denen sein Onkel ihn gezwungen hatte. Es brachte Bruder Wolf zum Knurren. Heuters Vater, der Senator aus Texas, stand hinter ihm, eine Hand auf der Schulter seines Sohnes. Hätte einer von ihnen die Miene von Lizzies Mutter gesehen, hätten sie Bodyguards angeheuert. Hätte die Frau eine Pistole in der Hand gehalten, hätte sie die Waffe auch benutzt.


      Charles verstand sie vollkommen.


      »Sie haben die Andersartigkeit des Feenvolkes und der Werwölfe dazu benutzt, die Geschworenen zu einem Freispruch zu zwingen«, fasste Lizzies Stiefvater zusammen. Er klang genauso schockiert wie Lizzie. Dann sah er Charles direkt in die Augen, obwohl Beauclaire ihn davor gewarnt hatte. »Travis und Benedict werden niemandem mehr wehtun – und jemand wird Les im Auge behalten, selbst wenn ich persönlich jemanden dafür engagieren muss. Früher oder später wird er einen Fehler begehen, und dann schicken wir ihn ins Gefängnis!«


      »Sie könnten darüber nachdenken, auch die Geschworenen im Auge zu behalten«, schlug Anna mit eiskalter Stimme vor, die ihre Wut nur allzu deutlich machte. »Der gute Senator besitzt mehr als genug Geld, um nötigenfalls ein paar Leute zu bestechen.«


      Lizzies Stiefvater drehte sich zu dem Mädchen um, und seine Stimme wurde sanfter. »Lass uns dich nach Hause bringen, Süße! Du wirst wahrscheinlich ein Interview geben müssen, um die Reporter loszuwerden, aber das kann mein Anwalt oder dein Dad arrangieren.«


      »Typisch, dass Alistair nicht hier ist, wenn wir ihn brauchen«, murmelte Lizzies Mutter. Aber sie sprach ohne Groll. Dann fügte sie hinzu: »Okay, das war nicht fair. Er weiß ja, dass du bei uns in Sicherheit bist, Liebes. Wahrscheinlich hatte er Angst, Heuter umzubringen, wenn er mitansehen muss, wie der frei wie ein Vogel aus dem Gericht spaziert. Und sosehr ich mir auch wünsche, er könnte es tun: Das würde mehr Probleme verursachen als lösen. Er hat die Zeiten immer vermisst, in denen er noch jeden umbringen konnte, der ihn störte.«


      Anna legte eine Hand auf Charles’ Arm. »Hört Ihr das?«, fragte sie so drängend, dass alle sich zu ihr umdrehten.


      Charles hörte überhaupt nichts außer dem Geschrei der Leute, dem Hupen der Autos und den Hufen der Kutschpferde.


      Anna stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Leute hinwegzuschauen, und blickte sich um. Auf der Treppe standen immer noch eine Menschenmenge und massenweise Reporter, weil Serienkiller alias Senatorensohn eine Riesenstory ergab. Charles schaute sich ebenfalls um – und dann fiel ihm auf, dass er keine Kutschpferde sehen konnte.


      Er hatte sie nicht bemerkt und wusste nicht, woher sie gekommen waren. Plötzlich waren sie einfach da. Nach ein paar Minuten sahen auch andere Leute sie. Es wurde still. Der Verkehr kam zum Erliegen. Les Heuter und die Reporter waren immer noch mit seinem Interview voller Lügen für das landesweite Fernsehen befasst, aber Senator Heuter stand zur Straße gewandt. Er drückte kurz die Schulter seines Sohnes.


      Neunundfünfzig schwarze Pferde standen bewegungslos auf der Straße vor dem Gericht. Sie waren groß und schlank wie reinrassige Vollblüter, nur dass ihre Mähnen und Schweife voller waren – fast schon absurd voll. Silberne Ketten zogen sich durch ihre Mähnen, und an diesen Ketten hingen silberne Glöckchen.


      Charles verstand etwas von Pferden. Auf keinen Fall konnten neunundfünfzig Pferde so still stehen, ohne ein Ohr zu bewegen oder mit dem Schweif zu schlagen.


      Ihre Sättel waren weiß – altmodische Sättel mit hohen Zwieseln, fast wie Westernsättel ohne Sattelknopf. Die Satteldecken waren silbern. Keines der Pferde trug ein Geschirr.


      Auf jedem Tier saß ein Reiter, der von Kopf bis Fuß in Schwarz mit silbernem Besatz gekleidet war, und sie alle waren so bewegungslos wie ihre Pferde. Ihre Hosen saßen locker und bestanden aus leichtem Stoff; ihre Tuniken waren mit Silberfäden bestickt, bei jedem Reiter mit einem anderen Muster: Blüten, Sterne, Efeublätter. Charles wusste, dass Magie am Werk war, denn er konnte kein einziges Gesicht klar erkennen, obwohl keiner der Reiter eine Maske trug.


      Gerade als der Zauber um ihr Erscheinen abklang, als die Leute in der Menge wieder anfingen, zu flüstern, teilte die Gruppe sich. Die Pferde wichen zurück und zur Seite, sodass sie zwei sich gegenüberstehende Reihen bildeten. Und durch diese Gasse kam langsam ein Pferd herangetrabt. Wie die anderen Pferde trug es kein Zaumzeug – aber dieses Tier war außerdem nicht gesattelt. Nur schwarze Ketten in seiner Mähne und seinem Schweif, besetzt mit silbernen Glöckchen, die bei jedem Schritt des Tieres ihr süßes Lied sangen.


      Auf dem Pferd saß ein Mann in Silber und Weiß. In seiner rechten Hand hielt er ein kurzes silbernes Schwert, in seiner linken den Sprössling einer Pflanze mit grünblauen Blättern und kleinen gelben Blüten. Eine Raute.


      Das weiße Pferd hielt am Fuß der Treppe an, und Charles bemerkte zwei Dinge: Zum Ersten hatte das Pferd hellblaue Augen, die seinen Blick einfingen und ihn kühl musterten, bevor sie Lizzie anstarrten. Zum Zweiten handelte es sich bei dem Reiter um Lizzies Vater.


      »Ich hatte ihnen gesagt«, erklärte er mit klarer weittragender Stimme, »dass sie jemandem, der so alt und mächtig ist wie ich, keine Tochter geben sollten, die er lieben kann. Dass es böse enden würde.«


      Sein Pferd bewegte sich, hob ein Vorderbein und schlug damit in die Luft, bevor der Huf wieder an genau derselben Stelle auf dem Boden landete.


      »Jetzt müssen wir alle mit den Konsequenzen leben.«


      Der Schimmel hob sich auf die Hinterbeine, doch er bäumte sich nicht auf. Er vollführte eine langsame präzise Levade, so gleichmäßig und elegant wie eine Bewegung im Ballett.


      »Was heute gesprochen wurde, war keine Gerechtigkeit. Dieser Mann hat meine Tochter vergewaltigt und gefoltert. Er hatte vor, sie umzubringen. Aber ihr alle betrachtet uns als Monster – habt solche Angst vor der Dunkelheit, dass ihr die wahren Monster in eurer Mitte nicht erkennen könnt! Gut. Ihr habt uns klargemacht, dass wir und unsere Kinder keine Bürger dieses Landes sind; dass wir abseits stehen. Und dass wir eine andere Gerechtigkeit erfahren werden, die wenig mit der schönen Frau zu tun hat, die eine austarierte Waage hält – und das alles wegen eurer Ängste.«


      Das Pferd ließ sich wieder auf alle viere sinken.


      »Ihr habt eure Wahl getroffen, und wir alle werden mit den Konsequenzen leben. Die meisten von uns. Die meisten von uns werden mit den Konsequenzen leben.«


      Der Schimmel setzte sich wieder in Bewegung und stieg die Betonstufen nach oben. Seine mit Silber beschlagenen Hufe klickten bei jedem Schritt, und Alistair Beauclaire zerkrümelte die Raute in seiner Hand und verteilte sie um sich. Hinter ihm blieb eine Spur aus Blättern zurück, die zu kräftig für den kleinen Schössling war, aus dem sie entsprangen. Die letzten Blätter fielen aus seiner Hand, als das Pferd vor Les Heuter anhielt.


      Charles versuchte endlich, sich zu bewegen – stellte aber fest, dass er sich nicht im Geringsten rühren konnte. Er konnte nur atmen.


      »Es ist nicht rechtens, dass der Angreifer meiner Tochter weiterlebt«, erklärte Beauclaire. Er hob sein Schwert und schwang es. Es wurde kaum langsamer, als es auf Fleisch traf und darüber siegte. Lizzies Vater köpfte Les Heuter vor allen Fernsehkameras – und dann sprach er direkt hinein.


      »Zweihundert Jahre lang war ich durch meinen Eid gebunden, meine Macht weder zu meinem persönlichen Vorteil noch zu dem der Meinen einzusetzen. Im Gegenzug wurde uns erlaubt, hierherzukommen und in stiller Harmonie an einem Ort zu leben, der nicht von Eisen verseucht ist.«


      Er verriet nicht, wem er diesen Eid geleistet hatte, doch Charles nahm an, dass dies auch keine Rolle spielte. Für einen Mann wie Beauclaire war ein Schwur, der vor einem Kind abgelegt wurde, genauso bindend wie ein Eid gegenüber einem König oder Papst.


      Die blutbesudelte Schwertspitze senkte sich in Richtung der Leiche auf dem Boden, und der Feenmann sagte leise: »Die Zeiten dieses Eides sind vergangen, gebrochen von diesem Mann und denjenigen, die ihn ohne jeden Respekt vor der Gerechtigkeit freigelassen haben. Ich fordere die Magie für mich und die Meinen zurück! Unsere Zeit wird wieder aufleben!«


      Dann hob er sein rot tropfendes Schwert zum Himmel und verkündete harsch: »Wir, das Feenvolk, erklären uns unabhängig von den Gesetzen der Vereinigten Staaten von Amerika! Wir erkennen sie nicht an. Sie haben keine Macht über uns. Von diesem Moment an sehen wir uns als eigenen, unabhängigen Staat und machen das Land für uns geltend, das uns überlassen wurde. Wir werden euch begegnen, wie eine feindliche Nation einer anderen begegnet, bis es uns richtig erscheint, anders zu handeln. Ich, Alistair Beauclaire, damals und nun wieder Gwyp ap Lugh, Prinz der Grauen Lords, bestimme es so. Alle werden meinen Wünschen folgen!«


      Der Schimmel hob die Vorderbeine und wirbelte herum, um die Stufen hinunterzuspringen und durch das Spalier der anderen Reiter davonzugaloppieren. Und während er lief, hob sich hinter ihm ein weißer Nebel, der einen Moment lang alles verhüllte. Als er sich auflöste, hatte er alle Angehörigen des Feenvolkes mit sich genommen.


      Senator Heuter fiel auf die Knie, um seinen Sohn zu betrauern.


      Der Marrok betrat das Haus seines Sohnes. Charles war am Abend vorher zurückgeflogen – direkt von Boston. Er hatte beschlossen, sich dem öffentlichen Luftverkehr nicht mehr anzuvertrauen, bis die Sicherheitsbestimmungen nicht länger verlangten, dass er dabei zusehen musste, wie jemand seine Gefährtin abtastete. Bran konnte seiner Logik nicht widersprechen, aber sie waren spät angekommen und direkt nach Hause gegangen. Bran hatte sie eigentlich ausschlafen lassen wollen, aber sein Drang, sicherzustellen, dass es ihnen gut ging, siegte schließlich über seine Höflichkeit.


      Er ging lautlos den Flur zum Schlafzimmer entlang.


      Charles ruhte auf dem Bett, während Anna entspannt auf ihm lag, das Gesicht hinter ihren Haaren verborgen. Bran lächelte. Es erfreute ihn, dass sein Sohn glücklich war, egal was sonst noch schieflief – und er hatte große Angst, dass aufgrund der unerwarteten Entscheidung des sonst so vorsichtigen Feenvolkes schon bald einiges schieflaufen würde. Es war befriedigend, zu wissen, dass es Charles gut gehen würde. In diesem Moment, während er seinen Sohn im Schlaf beobachtete, verstand er Beauclaires Handlung vollkommen.


      Charles öffnete ein einzelnes hellgoldenes Auge.


      »Schlaf noch ein wenig, Bruder Wolf«, murmelte Bran sehr leise. »Ich werde Wache halten, bis du erwachst.«


      »Das Feenvolk hat sich in seine Reservate zurückgezogen«, klärte Dad sie auf, als er Anna Pfannkuchen servierte. Bran machte gern Pfannkuchen zum Frühstück, aber hirschförmige Pfannkuchen waren neu. Charles bemühte sich, seinen Vater nur zu analysieren, wenn es unbedingt nötig war.


      »Was ist mit den Menschen?«, fragte Anna. »Der Bürokratie der Reservate?« Ihr schien die Form der Pfannkuchen nichts auszumachen.


      Charles war nach ihrem Flug von Boston nach Montana aufgewacht, um festzustellen, dass sein Dad für sie Frühstück zubereitete: Würstchen und Pfannkuchen in Hirschform. Und es handelte sich noch nicht einmal um irgendeinen Hirsch – er sah aus wie Bambi aus dem Disney-Film. Charles wollte gar nicht wissen, wie sein Vater das geschafft hatte.


      Ihm war es lieber, wenn sein Hirsch nach Fleisch schmeckte und sein Pfannkuchen wie ein Pfannkuchen aussah. Bruder Wolf hielt ihn für pingelig. Wahrscheinlich hatte er recht.


      »Die Menschen wurden vertrieben und die Tore geschlossen. Armee-Hubschrauber, die ausgeschickt wurden, um die Lage zu sondieren, scheinen die Reservate nicht finden zu können, über die sie fliegen sollen.«


      Charles schnaubte. »Typisch Feenvolk!«


      »Sie haben mich kontaktiert«, fuhr Bran fort.


      Charles legte seine Gabel zur Seite. Anna nahm, wie Anna eben war, seinem Vater den Spachtel aus der Hand und zog ihn neben sich auf einen Stuhl. Sie sagte nichts, sondern stapelte nur Pfannkuchen auf einen Teller, verteilte Ahornsirup darauf und drückte seinem Dad den Teller in die Hand.


      »Was haben sie gesagt?«, fragte Charles.


      »Sie haben sich für die störenden Auswirkungen entschuldigt, die ihre Handlungen auf unseren Versuch haben werden, uns in die menschliche Gesellschaft einzugliedern.« Er nahm einen Bissen von seinem Pfannkuchen und schloss die Augen. »Sie haben mir für die Hilfe meines Sohnes in der Angelegenheit Les Heuter gedankt.«


      »Das Feenvolk hat dir gedankt?«, wiederholte Charles. Das Feenvolk dankte niemandem, und es war auch nicht weise, dem Feenvolk zu danken: Das brachte einen unter ihren Einfluss.


      Sein Vater nickte. »Dann haben sie mich gebeten, mich im Namen der Diplomatie mit ihnen zu treffen.«


      »Was hast du geantwortet?«


      Bran lächelte kurz und nahm sich noch ein Stück Pfannkuchen. »Dass ich darüber nachdenken werde. Ich habe nicht vor, mich dazu zwingen zu lassen, ihrem Beispiel zu folgen.«


      Anna hob in einem ungezwungenen Toast ihr Glas Orangensaft. »Auf interessante Zeiten!«, sagte sie.


      Charles’ Dad lehnte sich vor und küsste ihre Stirn.


      Charles lächelte und nahm einen Bissen von seinem Hirsch-Pfannkuchen. Er schmeckte wunderbar.
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